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Das Buch

Die ferne Zukunft: Für die militärischen Einheiten, die weit draußen im All die Kolonien gegen Alien-Überfälle verteidigen, werden nur noch Alte und Betagte rekrutiert. Sie erhalten neue Körper – jüngere Ausgaben ihrer selbst -, die dann wie beliebig verfügbares Kanonenfutter in den Kampf geschickt werden. Lange Jahre hat John Perry als ein solcher Soldat gedient – jetzt lebt er friedlich mit Frau und Kind auf einer der vielen Kolonialwelten. Doch das Abenteuer fehlt ihm, und als man ihn fragt, Leiter einer neu gegründeten Kolonie zu werden, willigt er ein. Ein fataler Entschluss – denn bald stellt sich heraus, dass die Bewohner der neuen Kolonie Schachfiguren in einem interstellaren Machtspiel zwischen den Menschen und einer düsteren außerirdischen Allianz sind. Und es liegt an John Perry, zu verhindern, dass seine Welt die letzte menschliche Kolonie in der Galaxis wird …

 

Ein furioses Science-Fiction-Abenteuer in der Tradition Robert A. Heinleins – mit »Die letzte Kolonie« legt John Scalzi die Fortsetzung seiner preisgekrönten Romane »Krieg der Klone« und »Geisterbrigaden« vor.




Der Autor

John Scalzi, geboren 1969, arbeitet als Journalist, Kolumnist und Schriftsteller. Sein Debüt-Roman »Krieg der Klone« machte ihn auf Anhieb zum Shooting Star der amerikanischen Science Fiction. Scalzi lebt mit seiner Familie in Bradford, Ohio. Weitere Informationen unter: www.scalzi.com
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Ich möchte Ihnen von den Welten erzählen, die ich hinter mir gelassen habe.

Die Erde kennen Sie. Jeder kennt die Erde. Sie ist der Geburtsort der Menschheit, obwohl heutzutage nicht mehr viele von uns die Erde als ihre »Heimatwelt« betrachten. Diese Rolle hat Phoenix übernommen, seit die Koloniale Union gegründet und zur treibenden Kraft für die Expansion und Verteidigung unserer Spezies im Universum wurde. Trotzdem vergisst man nie, woher man kommt.

Wenn man von der Erde stammt, ist das in diesem Universum so, als wäre man ein Dorfkind, das den Bus besteigt, zur großen Stadt fährt und den ganzen Nachmittag lang nur die riesigen Gebäude bestaunt. Dann wird dieses Kind für den bösen Fehler bestraft, die Wunder dieser fremdartigen neuen Welt zu begaffen, denn diese Welt hat weder Zeit noch Mitgefühl für das Kind, sondern würde es lieber mit einem Messer abstechen, um die Sachen aus seinem Koffer zu rauben. All das lernt das Dorfkind sehr schnell, weil es nicht mehr nach Hause zurückkehren kann.

Ich habe fünfundsiebzig Jahre lang auf der Erde gelebt, die meiste Zeit in der gleichen Kleinstadt in Ohio und die meiste Zeit gemeinsam mit der gleichen Frau. Sie starb und blieb zurück. Ich lebte weiter und ging.

Die nächste Welt war eher eine metaphorische. Die Koloniale Verteidigungsarmee hat mich von der Erde weggebracht und nur die Teile von mir behalten, die man brauchen konnte: mein  Bewusstsein und einige Stücke meiner DNS. Aus Letzterem bauten sie einen neuen Körper für mich, einen jungen, starken, schnellen, kräftigen, hübschen und nur teilweise menschlichen Körper. Sie steckten mein Bewusstsein hinein und ließen mir kaum genügend Zeit, meine zweite Jugend zu genießen. Dann bemühte man sich nach Kräften, diesen wunderschönen Körper, der nun ich war, möglichst bald töten zu lassen, indem sie mich in den Kampf mit möglichst vielen außerirdischen Spezies schickten.

Davon gibt es nämlich jede Menge. Das Universum ist gigantisch, aber die Anzahl der Welten, auf denen Menschen existieren können, ist überraschend klein, und dummerweise wimmelt es im Weltraum von anderen intelligenten Lebewesen, die auf die gleichen Welten scharf sind wie wir.

Wie es scheint, können nur wenige dieser Spezies etwas mit der Idee des Teilens anfangen. Auch unsere kann das nicht. Wir alle kämpfen, und die Welten, die wir bewohnen können, wechseln zwischen uns hin und her, bis der eine oder der andere sie so fest im Griff hat, dass man ihn nicht mehr herunterbekommt. Im Laufe von ein paar Jahrhunderten waren wir Menschen auf mehreren Dutzend Welten mit diesem Trick erfolgreich und auf mehreren Dutzend anderen nicht. Und mit all dem haben wir uns nicht allzu viele Freunde gemacht.

In dieser Welt habe ich sechs Jahre lang gelebt. Ich habe gekämpft und wäre fast getötet worden und das mehr als nur einmal. Ich hatte Freunde, von denen die meisten gestorben sind, aber ein paar überlebten. Ich begegnete einer Frau, die auf schmerzhafte Weise jener glich, mit der ich auf der Erde zusammengelebt hatte, die aber dennoch eine völlig eigene Persönlichkeit war. Ich habe die Koloniale Union verteidigt,  und ich glaubte daran, dass ich dadurch mitgeholfen habe, der Menschheit ein Überleben im Universum zu sichern.

Am Ende dieser Zeit nahm die Koloniale Verteidigungsarmee den Teil von mir, der ich schon immer gewesen war, und steckte ihn in einen dritten und letzten Körper. Auch dieser Körper war jung, aber längst nicht so schnell und kräftig. Er war im Großen und Ganzen einfach nur menschlich. Aber mit diesem Körper würde man mich nicht mehr auffordern, zu kämpfen und zu sterben. Ich habe es vermisst, stark wie ein Comic-Superheld zu sein. Was ich nicht vermisse, sind Aliens, die alles daransetzen, mich umzubringen. Ein fairer Handel.

Die nächste Welt ist Ihnen wahrscheinlich unbekannt. Stellen Sie sich vor, Sie stünden wieder auf der Erde, unserer alten Heimat, wo immer noch Milliarden leben und von den Sternen träumen. Blicken Sie in den Himmel, und zwar auf das Sternbild Luchs, gleich neben dem Großen Bären. Dort sehen Sie einen Stern, gelb wie unsere Sonne, mit sechs größeren Planeten. Der dritte ist passenderweise nahezu ein Ebenbild der Erde. Er hat 96 Prozent ihres Umfangs, aber einen etwas größeren Eisenkern, sodass er auf 101 Prozent der Masse kommt (doch von diesem einem Prozent spürt man wirklich nicht viel). Er hat zwei Monde. Einer hat zwei Drittel der Größe des irdischen Mondes, ist aber etwas näher, sodass er am Himmel genauso viel Platz beansprucht wie dieser. Der zweite Mond ist ein eingefangener Asteroid, der wesentlich kleiner ist und den Planeten auf einer viel engeren Umlaufbahn umkreist. Der Orbit ist instabil, was heißt, dass der Felsbrocken irgendwann auf den Planeten krachen wird. Nach den aktuellsten Schätzungen wird das in etwa einer Viertelmillion Jahren passieren. Also machen sich die Bewohner deswegen im Moment keine allzu großen Sorgen.

Diese Welt wurde vor fast fünfundsiebzig Jahren von Menschen besiedelt. Vorher hatten die Ealan dort eine Kolonie, aber das fand die Koloniale Union nicht richtig. Dann überprüften die Ealan noch einmal die Mathematik dieser Gleichung, wie man sagen könnte, und es dauerte ein paar weitere Jahre, bis die Angelegenheit geklärt war. Danach gab die Koloniale Union den Planeten für Kolonisten von der Erde frei, die in diesem Fall hauptsächlich aus Indien kamen. Sie trafen in mehreren Schüben ein, der erste, nachdem man die Welt den Ealan entrissen hatte, und der zweite kurz nach dem Subkontinentalen Krieg auf der Erde, als die von den Besatzern unterstützte Übergangsregierung die prominentesten Anhänger des Chowdhury-Regimes vor die Wahl zwischen Auswanderung oder Inhaftierung stellte. Die meisten gingen ins Exil und nahmen ihre Familien mit. Diese Leute hatten eher nicht von den Sternen geträumt, sondern waren gezwungen worden zu gehen.

Wenn man die Menschen betrachtet, die auf dem Planeten leben, könnte man auf die Idee kommen, dass er einen Namen hat, der ihre Herkunft widerspiegelt. Aber mit dieser Idee liegt man völlig daneben. Der Planet heißt Huckleberry, ein Name, den sich zweifellos irgendein Apparatschik der Kolonialen Union mit einer Vorliebe für Mark Twain ausgedacht hat. Der größere Mond von Huckleberry heißt Sawyer, der kleinere Becky. Die drei Hauptkontinente heißen Samuel, Langhorne und Clemens. Von Clemens geht eine lange, gebogene Kette aus Vulkaninseln aus, die als das Livy-Archipel bekannt ist und im Calaveras-Ozean liegt. Viele weitere wichtige geografische Formationen tragen twainianische Bezeichnungen, die aus der Zeit vor der Ankunft der ersten Siedler stammen, doch die Bewohner scheinen es mit Fassung zu tragen.

Stellen Sie sich nun vor, Sie würden mit mir auf diesem Planeten stehen. Blicken Sie in den Himmel, in Richtung des Sternbildes Lotus. Dort gibt es einen gelben Stern, ähnlich wie der, um den dieser Planet kreist, und ganz in der Nähe dieses Sterns wurde ich geboren, vor zwei Lebensaltern. Von hier aus ist dieser Stern für das unbewaffnete Auge unsichtbar, und genauso kommt mir häufig auch das Leben vor, das ich dort geführt habe.

Mein Name ist John Perry. Ich bin achtundachtzig Jahre alt. Inzwischen lebe ich seit fast acht Jahren auf diesem Planeten, der zu meiner neuen Heimat geworden ist, zusammen mit meiner Frau und meiner Adoptivtochter.

Willkommen auf Huckleberry. In dieser Geschichte wird es die nächste Welt sein, die ich hinter mir lasse. Aber nicht die letzte.

 

 

Die Geschichte, wie ich Huckleberry verlassen habe, beginnt – wie alle bemerkenswerten Geschichten – mit einer Ziege.

Savitri Guntupalli, meine Assistentin, blickte nicht einmal von ihrem Buch auf, als ich vom Mittagessen zurückkam. »In Ihrem Büro ist eine Ziege«, sagte sie.

»Hmmm«, machte ich. »Ich dachte, dagegen hätten wir ein Spray benutzt.«

Das brachte mir einen kurzen Blick ein, was ich mir als großen Triumph auf die Fahnen schreiben konnte. »Sie hat die Chengelpet-Brüder mitgebracht«, sagte Savitri.

»Mist«, sagte ich. Die letzten zwei Brüder, die sich so heftig wie die Chengelpet-Brüder gestritten hatten, wurden Kain und Abel genannt, und zumindest einer von ihnen war schließlich handgreiflich geworden. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt,  dass Sie die beiden nicht in mein Büro lassen sollen, wenn ich nicht da bin.«

»So etwas haben Sie nie gesagt«, erwiderte Savitri.

»Dann möchte ich daraus einen Dauerbefehl machen.«

»Und selbst wenn Sie es gesagt hätten«, fuhr Savitri fort und legte ihr Buch auf den Tisch, »würde es voraussetzen, dass die Chengelpet-Brüder auf mich hören, was keiner von beiden tut. Aftab marschierte als Erster mit der Ziege herein, und Nissim kam im nächsten Augenblick hinterher. Keiner hat mich auch nur eines flüchtigen Blickes gewürdigt.«

»Ich möchte mich nicht mit den Chengelpets auseinandersetzen«, sagte ich. »Ich habe gerade gegessen.«

Savitri griff nach unten, hob den Papierkorb hoch und stellte ihn auf den Schreibtisch. »Tun Sie mir den Gefallen und übergeben Sie sich vorher.«

Ich war Savitri schon vor mehreren Jahren begegnet, während ich als offizieller Vertreter der Kolonialen Verteidigungsarmee eine Tour durch die Kolonien unternahm und Reden halten sollte. Als ich im Dorf Neu-Goa auf Huckleberry Station machte, stand Savitri auf und bezeichnete mich als Werkzeug des imperialistischen und totalitären Regimes der Kolonialen Union, worauf ich sie sofort ins Herz schloss. Als ich aus der KVA entlassen wurde, entschied ich, mich in Neu-Goa anzusiedeln. Man bot mir den Posten des Ombudsmans an, der die Interessen des Dorfes vertreten sollte. Ich nahm an und stellte am ersten Tag meiner Arbeit überrascht fest, dass Savitri in meinem Büro saß und mir sagte, dass sie meine Assistentin sein würde, ob es mir nun passte oder nicht.

»Erinnern Sie mich noch einmal daran, warum Sie diesen Job übernommen haben«, sagte ich zu Savitri, die ich über den Papierkorb hinweg ansah.

»Aus reiner Perversion. Wollen Sie sich nun erbrechen oder nicht?«

»Ich glaube, ich möchte mein Mittagessen behalten.«

Sie stellte den Papierkorb wieder an seinen angestammten Platz zurück und nahm ihr Buch auf, um weiterzulesen.

Mir kam eine Idee. »Savitri«, sagte ich, »wollen Sie meinen Job haben?«

»Klar doch«, sagte sie, während sie ihr Buch aufklappte. »Gleich nachdem Sie mit den Chengelpets fertig sind.«

»Verbindlichsten Dank!«

Savitri brummte nur. Sie hatte sich längst wieder in ihre literarischen Abenteuer vertieft.

Ich wappnete mich und trat durch die Tür, die in mein Büro führte.

Die Ziege, die mitten im Raum stand, war niedlich. Von den Chengelpets, die auf den Stühlen vor meinem Schreibtisch saßen, konnte man das nicht behaupten.

»Aftab«, sagte ich und nickte dem älteren Bruder zu. »Nissim«, begrüßte ich den jüngeren. »Und eine gute Freundin«, sagte ich und nickte der Ziege zu. Dann nahm ich Platz. »Was kann ich an diesem schönen Tag für Sie tun?«

»Sie können mir die Genehmigung ausstellen, meinen Bruder erschießen zu dürfen, Ombudsman Perry«, sagte Nissim.

»Ich glaube, so etwas gehört nicht zu meinen offiziellen Befugnissen«, sagte ich. »Außerdem kommt es mir ein wenig drastisch vor. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was los ist?«

Nissim zeigte mit dem Finger auf seinen Bruder. »Dieser Mistkerl hat meinen Samen gestohlen.«

»Wie bitte?«, fragte ich nach.

»Meinen Samen«, wiederholte Nissim. »Fragen Sie ihn ruhig. Er kann es nicht abstreiten.«

Ich blinzelte und wandte mich an Aftab. »Sie haben also den Samen Ihres Bruders gestohlen, Aftab?«

»Sie müssen Verständnis für meinen Bruder haben«, sagte Aftab. »Er neigt manchmal zur Hysterie, wie Sie sicherlich wissen. Was er eigentlich sagen will, ist, dass eine seiner Ziegen von seiner Weide auf meine Weide spaziert ist und diese Zicke hier gedeckt hat. Und nun behauptet er, dass ich den Samen seines Ziegenbocks gestohlen habe.«

»Es war nicht irgendein Ziegenbock«, sagte Nissim. »Hier geht es um Prabhat, der mir schon viele Auszeichnungen eingebracht hat. Ich bekomme gutes Geld, wenn ich ihn Zicken decken lasse, und Aftab wollte nicht so viel dafür bezahlen. Also hat er meinen Samen gestohlen.«

»Es ist Prabhats Samen, du Idiot«, sagte Aftab. »Und es ist nicht meine Schuld, dass du nie deine Zäune reparierst, sodass dein Ziegenbock auf mein Land gelangen konnte.«

»Das ist der Gipfel!«, sagte Nissim. »Ombudsman Perry, Sie müssen wissen, dass der Zaundraht durchgeschnitten wurde. Prabhat sollte auf diese Weise angelockt werden.«

»Du täuschst dich«, sagte Aftab. »Und selbst wenn es wahr wäre, was es nicht ist, was wäre das Problem? Du hast deinen wertvollen Prabhat doch wiederbekommen.«

»Aber jetzt hast du eine trächtige Zicke«, sagte Nissim. »Und dafür hast du weder bezahlt noch von mir die Erlaubnis bekommen. Das ist Diebstahl, ganz klar. Und nicht nur das – obendrein versuchst du, mich zu ruinieren.«

»Wovon redest du da?«, fragte Aftab.

»Du willst deinen eigenen Zuchtbock haben«, sagte Nissim in meine Richtung und zeigte auf die Zicke, die an der Lehne  von Aftabs Stuhls knabberte. »Streite es nicht ab. Das hier ist deine beste Zicke. Mit einem Wurf von Prabhat bekommst du einen Bock, den du selber zu Zuchtzwecken vermieten kannst. Du willst mit meinen Geschäften konkurrieren. Fragen Sie ihn, Ombudsman Perry. Fragen Sie ihn, was seine Zicke trägt.«

Ich blickte wieder zu Aftab. »Was trägt Ihre Zicke, Aftab?«

»Durch reinen Zufall ist einer der Embryos männlich«, sagte Aftab.

»Ich will, dass er abgetrieben wird«, verlangte Nissim.

»Sie ist nicht deine Zicke«, erwiderte Aftab.

»Dann nehme ich das Kitz, wenn es geboren ist«, sagte Nissim. »Als Bezahlung für den Samen, den du mir gestohlen hast.«

»Jetzt geht das schon wieder los!« Aftab blickte mich hilfesuchend an. »Verstehen Sie, womit ich es hier zu tun habe, Ombudsman Perry? Er lässt seinen Ziegenbock frei in der Gegend herumlaufen, sodass er nach Belieben Zicken decken kann, und dann verlangt er Geld für seine nachlässige Viehwirtschaft.«

Nissim brüllte wütend und schrie seinen Bruder wild gestikulierend an. Aftab tat es ihm gleich. Die Zicke kam um den Schreibtisch herum und beäugte mich neugierig. Ich öffnete eine Schublade und holte etwas Süßes heraus, das ich an das Tier verfütterte. »Wir beide müssen bei dieser Sache eigentlich gar nicht dabei sein«, sagte ich zur Zicke. Sie antwortete nicht, aber ich hatte das deutliche Gefühl, dass sie mir zustimmte.

Nach der ursprünglichen Planung war die Aufgabe des Ombudsmans des Dorfes recht einfach: Immer wenn die Bewohner von Neu-Goa ein Problem mit der politischen Verwaltung hatten, sollten sie zu mir kommen, damit ich ihnen beim Papierkram half und für die Lösung des Problems sorgte. Im Grund  war es genau die Art von Job, mit der man einen Kriegsveteranen betraute, der andernfalls ohne Nutzen im täglichen Leben einer vorwiegend ländlich geprägten kolonialen Gemeinschaft war. Doch auf die höheren Beamten konnte er immer noch genug Eindruck machen, sodass sie ihm Aufmerksamkeit schenken mussten, wenn er in ihrem Büro aufkreuzte.

Die Sache war nur die, dass die Leute von Neu-Goa nach ein paar Monaten auch mit ganz anderen Problemen zu mir kamen. »Ach, wir wollen uns nicht mit irgendwelchen Beamten herumärgern«, teilte mir einer der Dorfbewohner mit, nachdem ich ihn befragt hatte, warum ich auf einmal der Typ war, zu dem man wegen allem ging, ob es sich nun um Gebrauchsanweisungen für landwirtschaftliche Geräte oder akute Eheberatungen handelte. »Es ist einfacher und schneller, zu Ihnen zu gehen.« Rohit Kulkarni, der Bürgermeister von Neu-Goa, war über diese Entwicklung hocherfreut, weil ich mich nun um Probleme kümmerte, mit denen man zuvor ihn belästigt hatte. Nun konnte er viel häufiger Angeln gehen oder in der Teestube Domino spielen.

Die meiste Zeit war diese neue, erweiterte Definition meines Arbeitsbereiches als Ombudsman völlig in Ordnung. Es war schön, Menschen zu helfen, und genauso schön war es, wenn die Menschen auf meinen Rat hörten. Andererseits wird vermutlich jeder Angestellte im öffentlichen Dienst bestätigen können, dass es immer ein paar wenige lästige Personen gibt, die den weitaus größten Teil ihrer Zeit beanspruchen. In Neu-Goa waren diese Rollen mit den Chengelpet-Brüdern besetzt.

Niemand wusste, warum sie sich gegenseitig so sehr hassten. Anfangs dachte ich, es hätte vielleicht etwas mit ihren Eltern zu tun, aber Bhajan und Niral waren reizende Menschen, die genauso vor einem Rätsel standen wie jeder andere. Manche  Leute kommen einfach mit manchen anderen Leuten nicht zurecht, und in diesem Fall handelte es sich bedauernswerterweise um Brüder.

Es wäre gar nicht so schlimm gewesen, wenn sie ihre Farmen nicht genau nebeneinander aufgebaut hätten und sich ständig privat und geschäftlich ins Gehege gekommen wären. Bereits zu einem frühen Zeitpunkt meiner Amtsperiode hatte ich Aftab vorgeschlagen – den ich als den etwas Vernünftigeren der beiden Chengelpets betrachtete -, auf ein neues Stück Land umzuziehen, das gerade auf der anderen Seite des Dorfes erschlossen worden war, weil sich die meisten seiner Probleme mit Nissim lösen würden, wenn er nicht mehr in der unmittelbaren Nachbarschaft seines Bruders lebte. »Oh, das könnte ihm so passen«, hatte Aftab in völlig vernünftigem Tonfall gesagt. Danach hatte ich jede Hoffnung aufgegeben, einen rationalen Diskurs in dieser Angelegenheit anregen zu können, und mein karmisches Schicksal angenommen, dass ich weiter unter den gelegentlichen Besuchen der empörten Chengelpet-Brüder würde leiden müssen.

»Also gut«, unterbrach ich die wütenden Tiraden der Brüder. »Mein Urteil lautet folgendermaßen. Ich glaube nicht, dass es wirklich von Belang ist, wie diese freundliche Ziegendame gedeckt wurde. Deshalb sollten wir uns nicht weiter mit dieser Frage aufhalten. Sie beide sind sich doch einig, dass es Nissims Ziegenbock war, dem sie ihre Trächtigkeit zu verdanken hat, nicht wahr?«

Beide Chengelpets nickten, die Ziege verhielt sich still und bescheiden. »Gut. Damit befinden Sie sich in einem Geschäftsverhältnis. Aftab, Sie können das Kitz behalten, nachdem es auf die Welt gekommen ist, und dürfen es für Zuchtzwecke verwenden. Aber die ersten sechs Male erhält Nissim die Gebühr, die Sie für diese Dienstleistung verlangen, und danach geht die Hälfte der Einnahmen an Ihren Bruder.«

»Dann wird er einfach die ersten sechs Male gar kein Geld verlangen«, sagte Nissim.

»Also legen wir als künftige Deckungsgebühr den Durchschnitt der Einnahmen aus den ersten sechs Malen fest«, sagte ich. »Wenn er also versucht, Sie zu übervorteilen, wird er letztlich sich selbst schaden. Und vergessen Sie nicht, dass wir in einem kleinen Dorf leben, Nissim. Die Leute werden ihre Zicken nicht von Aftabs Bock decken lassen, wenn sie glauben, er würde ihn nur vermieten, um seinem Bruder zu schaden. Die Leute werden ein günstiges Angebot und gute nachbarschaftliche Beziehungen gegeneinander abwägen.«

»Und was ist, wenn ich kein Geschäftsverhältnis mit ihm haben will?«, fragte Aftab.

»Dann können Sie das Kitz an Nissim verkaufen.« Bevor Nissim protestieren konnte, fuhr ich fort: »Gehen Sie mit dem Kitz zu Murali, damit er den Wert des Tieres schätzt. Murali kann Sie beide nicht besonders gut leiden, also wird er einen fairen Preis vorgeben. Einverstanden?«

Die Chengelpets dachten darüber nach, was bedeutete, dass sie sich die Hirne zermarterten, um etwas zu finden, womit einer von ihnen beiden unglücklicher als der andere war. Schließlich schienen sie zur Erkenntnis zu gelangen, dass sie beide gleichermaßen unzufrieden waren, was in diesem Fall das optimale Resultat darstellte. Beide taten ihre Zustimmung mit einem Nicken kund.

»Gut«, sagte ich. »Jetzt verschwinden Sie von hier, bevor ein Unglück geschieht und ich meinen Teppich reinigen lassen muss.«

»Meine Ziege würde so etwas nie tun«, sagte Aftab.

»Es ist nicht Ihre Ziege, um die ich mir Sorgen mache«, sagte ich und scheuchte sie hinaus.

Nachdem sie gegangen waren, trat Savitri in die Tür. »Sie sitzen auf meinem Platz«, sagte sie.

»Keine Chance«, erwiderte ich und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Wenn Sie nicht bereit sind, sich um die schwierigen Probleme zu kümmern, sind Sie nicht für den großen Stuhl qualifiziert.«

»In diesem Fall beschränke ich mich wieder auf die Rolle Ihrer demütigen Assistentin und teile Ihnen in dieser Funktion mit, dass der Constable angerufen hat, während Sie die Chengelpets bei Laune gehalten haben.«

»Was wollte er?«

»Hat er nicht gesagt. Hat gleich wieder aufgelegt. Sie kennen ja den Constable. Ziemlich kurz angebunden.«

»Hart, aber gerecht, das ist sein Motto«, sagte ich. »Wenn es wirklich wichtig wäre, hätte er eine Nachricht für mich hinterlassen. Also werde ich mir später darüber Sorgen machen. In der Zwischenzeit würde ich gerne einigen Papierkram abarbeiten.«

»Sie haben keinen Papierkram abzuarbeiten«, sagte Savitri. »Sie haben alles mir gegeben.«

»Es ist schon alles fertig?«

»Aber selbstverständlich.«

»Dann werde ich ein wenig ruhen und mich in meinen überragenden Managerfähigkeiten sonnen.«

»Ich bin froh, dass Sie sich vorhin nicht in den Papierkorb erbrochen haben«, entgegnete Savitri. »Also kann ich ihn jetzt dazu benutzen.« Sie zog sich in ihr Vorzimmer zurück, bevor mir eine gute Erwiderung einfiel.

So sind wir schon nach kurzer Zeit miteinander umgegangen, seit wir zusammenarbeiten. Sie hat ungefähr einen Monat gebraucht, um sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass ich zwar ein ehemaliger Militärangehöriger bin, aber in Wirklichkeit gar kein kolonialistisches Werkzeug war – oder wenn doch, dass ich zumindest eins mit eigenem Verstand und Sinn für Humor war. Nachdem ich klargestellt hatte, dass ich nicht gekommen war, um in ihrem Dorf meine Hegemonie zu etablieren, entspannte sie sich, bis sie sich sogar über mich lustig machen konnte. So war unser Verhältnis seit sieben Jahren, und es war ein gutes Verhältnis.

Nachdem sämtlicher Papierkram erledigt und alle Probleme des Dorfes gelöst waren, tat ich, was jeder in meiner Position machen würde: Ich gönnte mir ein Nickerchen. Willkommen in der harten und chaotischen Arbeitswelt des Ombudsmans im Dorf auf einem Kolonialplaneten. Es war durchaus möglich, dass diese Welt anderswo anders aussah, aber wenn es so war, wollte ich es gar nicht wissen.

Ich wachte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Savitri Feierabend machte. Ich winkte ihr zum Abschied, als sie das Büro verließ, und nachdem ich noch ein paar Minuten lang reglos verharrt war, wuchtete ich meinen Hintern aus dem Sessel und ging zur Tür, um mich auf den Heimweg zu machen. Unterwegs sah ich zufällig, wie mir der Constable auf der anderen Straßenseite entgegenkam. Ich überquerte die Straße, ging auf ihn zu und gab dem höchsten dörflichen Polizeivertreter des Dorfes einen schmatzenden Kuss.

»Du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du das tust«, sagte Jane, nachdem ich fertig war.

»Du magst es nicht, wenn ich dich küsse?«

»Nicht, wenn ich im Dienst bin. Das untergräbt meine Autorität.«

Ich lächelte über die Vorstellung, dass irgendein Missetäter glauben könnte, Jane, eine ehemalige Soldatin der Spezialeinheit, könnte zu weich sein, weil sie ihren Ehemann küsste. Das darauffolgende Donnerwetter wäre von schrecklichen Ausmaßen gewesen. Doch das sagte ich nicht. »Entschuldigung«, sagte ich stattdessen. »Ich werde versuchen, deine Autorität nicht mehr zu untergraben.«

»Vielen Dank«, sagte Jane. »Ich wollte sowieso zu dir, weil du nicht zurückgerufen hast.«

»Ich hatte heute schrecklich viel zu tun.«

»Savitri hat mir erklärt, wie sehr du wirklich beschäftigt warst, als ich noch einmal angerufen habe.«

»Ups«, sagte ich.

»Ups«, pflichtete Jane mir bei. Wir machten uns gemeinsam auf den Heimweg. »Was ich dir sagen wollte, ist, dass du morgen mit einem Besuch von Gopal Boparai rechnen musst. Er will herausfinden, wie es um die Dienstleistungen in seiner Gemeinde steht. Er war wieder betrunken und außer Rand und Band. Er hat eine Kuh angebrüllt.«

»Schlechtes Karma«, sagte ich.

»Das dachte auch die Kuh. Sie hat ihn auf die Hörner genommen und durch eine Schaufensterscheibe geworfen.«

»Wie geht es Go?«

»Bis auf ein paar Kratzer ganz gut«, sagte Jane. »Die Scheibe war aus Plastik und hat nachgegeben. Ist nicht zerbrochen.«

»Das ist schon das dritte Mal in diesem Jahr«, sagte ich. »Er sollte vor dem Friedensrichter stehen, nicht vor mir.«

»Das habe ich ihm auch gesagt. Aber dann würde man ihn zu vierzig Tagen im Bezirksgefängnis verdonnern, und Shashi kommt in ein paar Wochen nieder. Sie braucht ihn jetzt mehr, als er einen Gefängnisaufenthalt braucht.«

»Also gut. Ich werde mir etwas für ihn ausdenken.«

»Und wie war dein Tag sonst? Abgesehen vom Nickerchen, meine ich.«

»Es war ein Chengelpet-Tag«, sagte ich. »Diesmal mit einer Ziege.«

Jane und ich erzählten uns gegenseitig, was wir heute erlebt hatten, während wir nach Hause gingen, wie wir es jeden Tag auf dem Heimweg taten. Unser Zuhause war eine kleine Farm, die wir knapp außerhalb der Grenzen des eigentliches Dorfes betrieben. Als wir in unsere Straße einbogen, kam uns Zoë entgegengerannt, unsere Tochter, zusammen mit dem Hund Babar, der wie immer überglücklich war, uns wiederzusehen.

»Er wusste, dass ihr kommt«, sagte Zoë, die ein wenig außer Atem war. »Auf der Hälfte des Weges stürmte er plötzlich los. Ich musste mich ganz schön anstrengen, um nicht den Anschluss zu verlieren.«

»Schön zu wissen, dass man uns vermisst hat«, sagte ich.

Jane streichelte Babar, der so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass sich ein Wirbelsturm zusammenbraute. Ich gab Zoë einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Ihr beide habt Besuch«, sagte Zoë. »Er kam vor etwa einer Stunde. In einem Schweber.«

Niemand im Dorf besaß einen Schweber. Ein solches Gefährt war viel zu protzig und unpraktisch für eine landwirtschaftliche Region. Ich blickte mich zu Jane um; sie zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: Ich erwarte niemanden. »Hat er gesagt, wer er ist?«, fragte ich.

»Das hat er nicht gesagt«, antwortete Zoë. »Er erwähnte nur, dass er ein alter Freund von dir ist, John. Ich sagte, dass ich dich anrufen könnte, aber er meinte, für ihn wäre es kein Problem, auf dich zu warten.«

»Kannst du mir wenigstens sagen, wie er aussieht?«

»Jung«, sagte Zoë. »Irgendwie süß.«

»Ich glaube nicht, dass ich junge, süße Kerle kenne«, gab ich zurück. »Das ist eher dein Fachgebiet, meine jugendliche Tochter.«

Zoë verdrehte die Augen und schnaufte verächtlich. »Danke, mein neunzigjähriger Vater. Wenn du mich ausreden lassen würdest, hättest du den Hinweis vernommen, dass du ihn tatsächlich kennen könntest. Denn außerdem ist er nämlich  grün.«

Daraufhin wechselten Jane und ich erneut einen kurzen Blick. Mitglieder der KVA hatten grüne Haut, wegen des eingelagerten modifizierten Chlorophylls, das ihnen im Kampf zusätzliche Energie lieferte. Sowohl Jane als auch ich hatten früher ebenfalls grüne Haut gehabt. Ich hatte nun wieder meine ursprüngliche Tönung, während man Jane erlaubt hatte, eine etwas standardgemäßere Färbung anzunehmen, als sie ihren neuen Körper erhalten hatte.

Jane wandte sich wieder an Zoë. »Und er hat nicht gesagt, was er wollte?«

»Nein. Aber ich habe ihn auch nicht gefragt. Ich dachte mir nur, dass ich euch entgegengehen sollte, um euch vorzuwarnen. Ich habe ihn auf die Veranda vor dem Haus gesetzt.«

»Wahrscheinlich schleicht er inzwischen ums Haus herum«, sagte ich.

»Das bezweifle ich«, erwiderte Zoë. »Ich habe Hickory und Dickory bei ihm gelassen, damit sie ihn bewachen.«

Ich grinste. »Das dürfte für ihn ein ausreichender Grund sein, sich nicht von der Stelle zu rühren.«

»Genau das habe ich auch gedacht.«

»Du bist deinen jugendlichen Jahren weit voraus, Tochter.«

»Das ist der Ausgleich für deine neunzig Jahre, Vater«, sagte sie und lief zum Haus zurück. Babar trottete hinterher.

»Das kann sie nur von dir haben«, sagte ich zu Jane.

»Wir haben sie adoptiert. Außerdem bin nicht ich der Klugscheißer in unserer Familie.«

»Unwichtige Details«, tat ich den Einwand ab und nahm ihre Hand. »Komm. Ich möchte sehen, wie sehr unser Gast vor Angst bibbert.«

Wir fanden ihn auf der Verandaschaukel, wo er aufmerksam und schweigend von unseren zwei Obin bewacht wurde. Ich erkannte ihn sofort wieder.

»General Rybicki«, sagte ich. »Was für eine Überraschung!«

»Hallo, Major«, sagte Rybicki und spielte auf meinen ehemaligen Rang an. Dann zeigte er auf die Obin. »Sie haben ein paar interessante Freunde gewonnen, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«

»Das sind Hickory und Dickory«, sagte ich. »Die Aufpasser meiner Tochter. Sehr nette Personen, solange sie niemanden als Gefahr für Zoë einstufen.«

»Und was passiert in einem solchen Fall?«, fragte Rybicki.

»Das ist sehr unterschiedlich. Aber meistens geht es schnell.«

»Wunderbar«, sagte Rybicki.

Ich entließ die Obin, die sich auf die Suche nach Zoë machten.

»Vielen Dank«, sagte Rybicki. »Obin machen mich nervös.«

»Das ist der Sinn des Ganzen«, erklärte Jane.

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Rybicki. »Gestatten Sie mir die Frage, warum Ihre Tochter eine Obin-Leibwache hat?«

»Es sind keine Leibwächter, sondern ihre Begleiter«, sagte  Jane. »Zoë ist unser Adoptivkind. Ihr biologischer Vater ist Charles Boutin.«

Darauf reagierte Rybicki mit einer hochgezogenen Augenbraue. Seine Stellung in der militärischen Hierarchie war hoch genug, um über Boutin Bescheid zu wissen.

»Die Obin verehren Boutin, aber er ist tot«, fuhr Jane fort. »Sie äußerten den Wunsch, Kontakt zu seiner Tochter zu halten, und wollten diese beiden als ihre Begleitung mitschicken.«

»Und das stört sie nicht?«, fragte Rybicki.

»Sie ist mit Obin aufgewachsen, die ihre Kindermädchen und Bewacher waren«, sagte Jane. »Sie hat keine Probleme mit ihnen.«

»Und Sie stört es auch nicht?«, fragte Rybicki.

»Sie passen auf Zoë auf«, sagte ich. »Und sie helfen uns bei verschiedenen anderen Aufgaben. Ihre Anwesenheit ist ein Teil des Waffenstillstandsabkommens, das die Koloniale Union mit den Obin geschlossen hat. Dass sie hier leben, kommt mir als sehr kleiner Preis vor, wenn man bedenkt, dass wir sie dafür auf unserer Seite haben.«

»Das ist allerdings wahr.« Rybicki stand auf. »Major, ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.« Er nickte Jane zu. »Ihnen beiden, um genau zu sein.«

»Worum geht es?«, fragte ich.

Rybicki deutete mit einer Kopfbewegung auf das Haus, wohin Hickory und Dickory soeben entschwunden waren. »Ich würde lieber an einem Ort darüber reden, wo nicht jeder mithören kann, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Gibt es hier irgendwo eine Stelle, wo wir unter uns sind?«

Ich warf Jane einen Blick zu.

Sie lächelte dünn. »Ich kenne eine solche Stelle«, sagte sie.  »Hier halten wir an?«, fragte General Rybicki, als wir mitten auf dem Feld stehen blieben.

»Sie haben darum gebeten, an einem Ort zu reden, wo wir unter uns sind«, sagte ich. »Hier liegen mindestens zwei Hektar Getreide zwischen uns und den nächsten Ohren von Menschen oder Obin. Willkommen in der besten Privatsphäre, die diese Kolonie zu bieten hat.«

»Was ist das für eine Getreideart?«, wollte General Rybicki wissen, während er einen Halm pflückte.

»Das ist Sorghum«, sagte Jane, die neben mir stand. Babar hockte neben ihr und kratzte sich am Ohr.

»Davon habe ich schon einmal gehört«, sagte Rybicki, »aber ich glaube nicht, dass ich es schon einmal gesehen habe.«

»Es ist das wichtigste Getreide auf dieser Welt«, erklärte ich. »Es ist sehr gut geeignet, weil es Hitze und Trockenheit aushält, und hier kann es in den Sommermonaten ziemlich heiß werden. Die Bewohner backen daraus ein Brot namens  bhakri und benutzen es für viele andere Zwecke.«

»Bhakri«, wiederholte Rybicki und deutete in Richtung Dorf. »Also stammen die Bewohner hier hauptsächlich aus Indien.«

»Einige«, sagte ich. »Viele wurden hier geboren. Dieses Dorf ist sechzig Jahre alt. Die aktive Kolonisierung von Huckleberry findet gegenwärtig hauptsächlich auf dem Clemens-Kontinent statt. Er wurde ungefähr in der Zeit freigegeben, als wir hier eintrafen.«

»Also gibt es keine Spannungen wegen des Subkontinentalen Krieges«, sagte Rybicki. »Schließlich sind Sie beide Amerikaner und die anderen Inder.«

»Das ist hier kein Thema«, sagte ich. »Die Einstellung der Kolonisten ist genauso wie die von allen Auswanderern. Sie  sehen sich in erster Linie als Huckleberryer und erst an zweiter Stelle als Inder. Für die nächste Generation wird all das überhaupt keine Rolle mehr spielen. Außerdem ist Jane gar keine Amerikanerin. Wenn überhaupt, sieht man uns hier als ehemalige Soldaten. Wir waren ein Kuriosum, als wir hier eintrafen, aber jetzt sind wir nur noch John und Jane, die beiden mit der Farm am Rand des Dorfs.«

Rybicki blickte sich erneut auf dem Feld um. »Es erstaunt mich, dass Sie Bauern sind. Schließlich haben Sie beide auch richtige Jobs.«

»Landwirtschaft ist ein richtiger Job«, sagte Jane. »Die meisten unserer Nachbarn arbeiten als Farmer. Es ist gut, wenn wir das Gleiche tun wie die anderen, damit wir die Leute verstehen und wissen, was sie von uns brauchen.«

»Ich wollte Sie keineswegs beleidigen«, sagte Rybicki.

»Kein Problem«, klinkte ich mich wieder ins Gespräch ein und deutete auf das Feld. »Wir haben hier etwa zwanzig Hektar Land. Das ist nicht viel – und nicht genug, um den anderen Farmern ihren Lebensunterhalt streitig zu machen -, aber es ist genug, um behaupten zu können, dass die Angelegenheiten von Neu-Goa auch unsere Angelegenheiten sind. Wir haben hart gearbeitet, um zu Neu-Goanern und Huckleberryern zu werden.«

General Rybicki nickte und betrachtete den Sorghum-Halm in seiner Hand. Wie schon Zoë festgestellt hatte, war er grünhäutig, jung und attraktiv. Oder zumindest erweckte er den Anschein, jung zu sein, was er seinem KVA-Körper zu verdanken hatte. Solange er ihn hatte, würde er wie dreiundzwanzig aussehen, auch wenn sein wahres Alter inzwischen bei knapp über einhundert Jahren liegen musste. Er sah jünger aus als ich, aber ich war in Wirklichkeit mindestens fünfzehn  Jahre jünger als er. Allerdings hatte ich nach dem Ende meiner Dienstzeit den KVA-Körper gegen einen neuen, unmodifizierten Körper getauscht, der auf meiner Original-DNS basierte. Ich sah jetzt mindestens wie dreißig aus. Aber damit konnte ich gut leben.

Als ich die KVA verlassen hatte, war Rybicki mein vorgesetzter Offizier gewesen, aber wir kannten uns schon wesentlich länger. Ich war ihm bereits am Tag meines ersten Kampfeinsatzes begegnet, als er noch Lieutenant Colonel und ich Gefreiter gewesen war. Er hatte mich lässig mit mein Junge  angesprochen, in Anspielung auf meine Jugend. Damals war ich fünfundsiebzig gewesen.

Das war eins der Probleme mit der Kolonialen Verteidigungsarmee. All diese künstlichen Körper brachten das Gefühl für Lebensalter völlig durcheinander. Ich war in den Neunzigern, Jane war als erwachsene Soldatin der Spezialeinheit zur Welt gekommen und etwa sechzehn Jahre alt. Man bekommt leicht Kopfschmerzen, wenn man versucht, genauer darüber nachzudenken.

»Es wird Zeit, dass Sie uns verraten, weswegen Sie hier sind, General«, sagte Jane. Sieben Jahre des Zusammenlebens mit herkömmlichen Menschen hatten wenig an ihrer Spezialeinheit-Gewohnheit geändert, keine Rücksicht auf menschliche Umgangsformen zu nehmen und direkt auf den Punkt zu kommen.

Rybicki grinste trocken und warf den Sorghum-Halm fort. »Also gut. Nachdem Sie Ihre Dienstzeit beendet haben, Perry, wurde ich befördert und versetzt. Ich arbeite jetzt für das Ministerium für Kolonisation, für die Leute, die sich darum kümmern, neue Kolonien zu gründen und zu unterstützen.«

»Sie sind immer noch bei der KVA«, sagte ich. »Ihre grüne  Haut verrät Sie. Ich dachte, die Koloniale Union hätte eine strikte Trennung zwischen zivilen und militärischen Organisationen angeordnet.«

»Ich bin der Verbindungsoffizier«, sagte Rybicki. »Ich soll für eine gute Koordination zwischen beiden Seiten sorgen. Das macht ungefähr genauso viel Spaß, wie Sie sich jetzt vermutlich denken.«

»Sie haben mein tief empfundenes Mitgefühl.«

»Vielen Dank, Major«, sagte Rybicki. Es war Jahre her, seit mich jemand das letzte Mal mit meinem Rang angesprochen hatte. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Der Grund für mein Hiersein ist folgender. Ich würde gerne wissen, ob Sie – also Sie beide – einen Auftrag für mich erledigen würden.«

»Was für einen Auftrag?«, fragte Jane.

Rybicki sah Jane an. »Die Leitung einer neuen Kolonie.«

Jane blickte mich an. Ich wusste genau, dass ihr diese Idee gar nicht gefiel.

»Ist dafür nicht eigentlich das Ministerium für Kolonisation da?«, fragte ich. »Dort sollte es von Leuten wimmeln, die qualifiziert sind, neue Kolonien zu führen.«

»Diesmal nicht«, sagte Rybicki. »Denn diese Kolonie ist anders.«

»Inwiefern?«, fragte Jane.

»Die KU bekommt ihre Kolonisten von der Erde«, sagte Rybicki. »Aber seit einigen Jahren drängen die etablierten Kolonien wie Phoenix, Elysium oder Kyoto darauf, dass auch ihre Bewohner neue Kolonien gründen dürfen. Menschen von diesen Welten haben es bereits hin und wieder mit wilden Kolonien versucht, aber Sie wissen ja, wie das in den meisten Fällen ausgeht.«

Ich nickte. Wilde Kolonien waren illegal, weil sie keine  Genehmigung hatten. Die KU tat einfach, als wäre sie auf diesem Auge blind. Man ging davon aus, das die Leute, die solche Kolonien gründeten, in ihrer angestammten Heimat ansonsten nur Unruhe stiften würden. Also war es besser, sie einfach gewähren zu lassen. Aber eine wilde Kolonie war wirklich und wahrhaftig ganz auf sich allein gestellt. Sofern es unter den Kolonisten niemanden gab, dessen Eltern irgendwo einen einflussreichen Posten hatten, reagierte die KVA nicht, wenn diese Kolonie um Hilfe rief. Die Überlebensstatistik für wilde Kolonisten wies sehr deprimierende Zahlen auf. Die meisten hielten kein halbes Jahr durch. Meistens wurden sie von anderen Spezies kaltgemacht, die ebenfalls an der betreffenden Kolonialwelt interessiert waren. Wir lebten in einem unversöhnlichen Universum.

Rybicki registrierte meine Bestätigung und fuhr fort. »Der KU wäre es lieber, wenn sich die Kolonien nicht in ihre Kolonialplanung einmischen würden, aber inzwischen ist es zu einem politischen Problem geworden, das die KU nicht mehr einfach so vom Tisch fegen kann. Also hat das MfK vorgeschlagen, dass wir einen Planeten für Kolonisten der zweiten Generation freigeben. Sie können sich denken, was dann passiert ist.«

»Die Kolonien sind sich gegenseitig an die Gurgel gegangen, weil jeder seine Leute schicken wollte«, sagte ich.

»Der Kandidat hat hundert Punkte«, sagte Rybicki. »Also versuchte das MfK, es Salomon gleichzutun und entschied, dass jede interessierte Partei eine begrenzte Zahl von Kolonisten für die erste Besiedlungswelle beisteuern sollte. Also haben wir jetzt einen Grundstock für diese Kolonie, der aus etwa zweitausendfünfhundert Menschen besteht, wobei jeweils zweihundertfünfzig aus einer von zehn verschiedenen Kolonien stammen. Aber jetzt haben wir niemanden, der die Leitung übernehmen kann, weil keine dieser Kolonien möchte, dass Leute aus einer anderen Kolonie das Sagen haben.«

»Es gibt erheblich mehr als nur zehn Kolonien«, sagte ich. »Sie könnten diesen Anführer von einer anderen Welt holen.«

»Theoretisch könnte das funktionieren«, sagte Rybicki. »Doch im real existierenden Universum sind die anderen Kolonien sauer, weil ihre Leute nicht für dieses Kolonisationsprojekt zugelassen wurden. Wir haben versprochen, wenn diese Kolonie funktioniert, würden wir in Erwägung ziehen, weitere Welten für so etwas freizugeben. Aber im Moment herrscht nur Chaos, und niemand sonst ist bereit, bei der Sache mitzuspielen.«

»Wer war der Idiot, der überhaupt auf die Idee gekommen ist, so einen Plan vorzuschlagen?«, fragte Jane.

»Zufällig war ich dieser Idiot«, sagte Rybicki.

»Tolle Idee«, erwiderte Jane.

Ich dachte kurz darüber nach, wie gut es war, dass sie nicht mehr beim Militär war.

»Vielen Dank, Constable Sagan«, sagte General Rybicki. »Ich weiß Ihre Offenheit sehr zu schätzen. Offensichtlich traten Aspekte dieses Plans zutage, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Aber deswegen bin ich ja jetzt hier.«

»Das Problem mit diesem Plan – abgesehen von der Tatsache, dass weder Jane noch ich die leiseste Ahnung haben, wie man eine Kolonie leitet – ist, das wir jetzt ebenfalls Kolonisten sind. Wir leben schon seit fast acht Jahren hier.«

»Aber Sie haben selbst gesagt, dass Sie ehemalige Soldaten sind«, warf Rybicki ein. »Und ehemalige Soldaten sind immer eine Klasse für sich. Sie sind eigentlich gar nicht von Huckleberry. Sie, Perry, stammen von der Erde, und Jane war früher bei der Spezialeinheit, was bedeutet, dass sie von nirgendwo stammt. Womit ich Sie nicht beleidigen wollte«, fügte er an Jane gewandt hinzu.

»Damit bliebe immer noch das Problem übrig, dass keiner von uns beiden Erfahrungen mit der Führung einer Kolonie im Gründungsstadium hat«, sagte ich. »Als ich damals meine PR-Tour durch die Kolonien gemacht habe, war ich auch in einer neuen Kolonie, die auf Orton. Diese Leute mussten ohne Pause arbeiten. Man sollte niemanden ohne entsprechendes Training in so eine Situation hineinwerfen.«

»Sie beide hatten ein Training«, sagte Rybicki. »Sie waren Offiziere. Verdammt, Perry, Sie waren sogar Major. Sie haben ein Regiment mit dreitausend Soldaten kommandiert. Das ist viel mehr als der Grundstock für eine Kolonie.«

»Eine Kolonie ist etwas ganz anderes als ein Militärregiment«, gab ich zu bedenken.

»Das ist wahr«, sagte Rybicki. »Aber in beiden Fällen sind die gleichen Fähigkeiten gefordert. Und nachdem Sie beide aus dem Dienst entlassen wurden, haben Sie in der Verwaltung einer Kolonie gearbeitet. Sie sind Ombudsman, also wissen Sie, wie eine Kolonialverwaltung funktioniert und wie Sachen erledigt werden. Ihre Frau ist hier der Constable und für Gesetz und Ordnung zuständig. Sie beide vereinen nahezu alle Fähigkeiten, die Sie brauchen werden. Ich habe Ihre Namen nicht einfach aus einem Hut gezogen, Major. Das sind die Gründe, weswegen ich an Sie gedacht habe. Sie sind zu etwa fünfundachtzig Prozent bereit für diesen Job, und wir geben Ihnen den Rest mit, bevor die Kolonisten nach Roanoke aufbrechen. Das ist der Name, den wir für diese Kolonie ausgesucht haben.«

»Wir haben uns hier ein eigenes Leben aufgebaut«, sagte  Jane. »Wir haben unsere Arbeit und unsere Verantwortung, und wir haben eine Tochter, die sich hier ebenfalls ein eigenes Leben eingerichtet hat. Und jetzt bitten Sie uns beiläufig, uns zu entwurzeln, damit wir für Sie eine kleine politische Krise lösen.«

»Ich entschuldige mich wegen der Beiläufigkeit«, sagte Rybicki. »Normalerweise hätten Sie diese Anfrage durch einen diplomatischen Kurier der KU erhalten, zusammen mit einem Packen Dokumente. Aber zufällig musste ich auf Huckleberry noch etwas ganz anderes erledigen, sodass ich mir dachte, dass ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Offen gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass wir über diese Idee diskutieren würden, während wir mitten in einem Sorghum-Feld stehen.«

»Schon gut«, sagte Jane.

»Und was die kleine politische Krise betrifft, so täuschen Sie sich. Es handelt sich um eine mittelgroße politische Krise, die kurz davor steht, zu einer ganz großen zu werden. Hier geht es inzwischen um viel mehr als nur um irgendeine weitere menschliche Kolonie. Die betreffenden planetaren Regierungen und die Presse haben die Sache zum größten Kolonisationsereignis aufgeblasen, seit die Menschen erstmals die Erde verlassen haben. Das ist es nicht – in diesem Punkt können Sie mir glauben -, aber diese Tatsache spielt zum jetzigen Zeitpunkt gar keine Rolle mehr. Jetzt geht es um einen riesigen Medienzirkus und einen politischen Dorn im Auge, und das MfK wurde völlig in die Defensive gedrängt. Diese Kolonie entgleitet uns, weil so viele andere ihre eigenen Interessen damit verfolgen. Wir müssen wieder die Oberhand gewinnen.«

»Also geht es doch nur um Politik«, sagte ich.

»Nein«, sagte Rybicki. »Das haben Sie missverstanden. Das MfK will nicht die Oberhand gewinnen, weil wir einen politischen Coup landen wollen, sondern weil es sich um eine  menschliche Kolonie handelt. Sie beide wissen, was da draußen los ist. Die Kolonien leben und sterben – die Kolonisten leben und sterben -, je nach dem, wie gut wir sie vorbereiten und verteidigen können. Die Aufgabe des MfK ist es, die Kolonisten so gut wie möglich vorzubereiten, bevor sie ihre Kolonie gründen. Das MfK soll für ihre Sicherheit sorgen, bis sie einen guten Stand haben. Wenn diese Gleichung auf einer von beiden Seiten zusammenbricht, ist die Kolonie zum Untergang verurteilt. Im Augenblick funktioniert die Sache aufseiten des Ministeriums nicht richtig, weil wir keine arbeitsfähige Führung aufbauen konnten, und nun versucht jeder, jeden anderen daran zu hindern, das Vakuum auszufüllen. Uns läuft die Zeit zur Lösung dieses Problems davon. Roanoke wird so oder so gegründet. Die Frage ist nur, ob wir die Sache vernünftig hinbekommen. Falls nicht – wenn Roanoke stirbt -, wird man uns die Hölle heißmachen. Also sollten wir unbedingt dafür sorgen, dass es klappt.«

»Wenn das Ganze so ein heißes politisches Eisen ist, verstehe ich nicht, was sich ändern soll, wenn man uns beide ins Feuer schickt«, sagte ich. »Es gibt keine Garantie, dass die Leute mit uns zufrieden sein werden.«

»Wie ich bereits sagte, habe ich Ihre Namen nicht einfach aus dem Hut gezaubert. Im Ministerium sind wir eine Liste mit potenziellen Kandidaten durchgegangen, die für uns und für die KVA arbeiten könnten. Wir dachten uns, wenn wir uns intern auf jemanden einigen, würden wir die Kolonialverwaltungen schon irgendwie dazu bringen, sie zu akzeptieren. Sie beide standen auf dieser Liste.«

»Wo auf der Liste?«, wollte Jane wissen.

»Ungefähr in der Mitte«, sagte Rybicki. »Tut mir leid. Die anderen Kandidaten waren nicht geeignet.«

»Es ist bereits eine große Ehre für mich, überhaupt nominiert worden zu sein«, sagte ich.

Rybicki grinste. »Ich habe Ihren Sarkasmus noch nie gemocht, Perry. Mir ist klar, dass ich Ihnen sehr viel auf einmal zumute. Ich erwarte auch nicht, dass Sie mir sofort eine Antwort geben. Ich habe alle Dokumente dabei …« Er tippte sich gegen die Schläfe, um anzudeuten, dass die Dateien in seinem BrainPal gespeichert waren. »Wenn Sie einen PDA haben, kann ich sie Ihnen schicken, damit Sie sie in aller Ruhe durchgehen können. Solange Ihre Ruhe nicht länger als eine Standardwoche währt.«

»Sie verlangen von uns, dass wir hier alles im Stich lassen«, sagte Jane.

»Ja«, gab Rybicki zu. »Das tue ich. Und ich appelliere an Ihr Pflichtbewusstsein, weil ich weiß, dass Sie eins haben. Die Koloniale Union braucht intelligente, fähige und erfahrene Leute, die uns helfen, diese Kolonie in Gang zu bringen. Sie beide erfüllen die Voraussetzungen. Und das, worum ich Sie bitte, ist viel bedeutender als das, was Sie hier tun. Ihre Jobs auf Huckleberry können auch von anderen übernommen werden. Sie würden gehen, und andere würden kommen und Ihren Platz übernehmen. Vielleicht sind sie nicht ganz so gut wie Sie beide, aber sie werden gut genug sein. Was ich von Ihnen beiden erwarte, ist nichts, was irgendwer anderer tun könnte.«

»Sie sagten, dass wir auf den mittleren Plätzen Ihrer Liste standen«, hakte ich nach.

»Es war eine sehr kurze Liste«, sagte Rybicki zu mir. »Und  nach Ihnen beiden fiel die Auswahl ziemlich steil ab.« Er wandte sich wieder an Jane. »Hören Sie, Sagan, ich verstehe, dass dieser Brocken für Sie nur sehr schwer zu schlucken ist. Deshalb werde ich Ihnen ein Geschäft anbieten. Hier geht es um den Grundstock einer Kolonie. Das heißt, dass die erste Welle kommt und zwei oder drei Jahre damit zubringt, alles für die zweite Welle vorzubereiten. Nach der zweiten Welle wird sich wahrscheinlich alles gut genug etabliert haben, dass Sie dann mit Perry und Ihrer Tochter hierher zurückkehren können. Das MfK wird dafür sorgen, dass Sie dann wieder Ihr Haus und Ihre alten Jobs übernehmen können. Verdammt, wir schicken sogar jemanden her, der Ihr Gemüse versorgt.«

»Fangen Sie nicht an, mich gönnerhaft zu behandeln, General«, sagte Jane.

»Das tue ich nicht«, sagte Rybicki. »Das Angebot ist ehrlich gemeint, Sagan. Sie werden Ihr Leben hier nicht verlieren, es wird die ganze Zeit auf Sie warten. Aber ich brauche Sie beide  jetzt. Das MfK wird dafür sorgen, dass es sich für Sie beide lohnt. Sie bekommen Ihr Leben hier zurück. Und Sie werden sich darum kümmern, dass die Roanoke-Kolonie überlebt. Denken Sie darüber nach. Aber entscheiden Sie sich möglichst bald.«

 

 

Als ich aufwachte, lag Jane nicht neben mir. Ich fand sie vor unserem Haus, wo sie auf der Straße stand und zu den Sternen hinaufblickte.

»Du wirst noch überfahren, wenn du die ganze Zeit auf der Straße stehst.« Ich hatte mich ihr von hinten genähert und die Hände auf ihre Schultern gelegt.

»Hier gibt es nichts, von dem man überfahren werden  könnte.« Jane drückte meine linke Hand. »Selbst am Tag besteht hier kaum die Gefahr, überfahren zu werden. Schau sie dir an!« Mit der rechten Hand zeigte sie auf die Sterne und zeichnete ein paar Konstellationen nach. »Da, der Kranich. Der Lotus. Die Perle.«

»Ich konnte mir die Sternbilder von Huckleberry nie richtig merken«, sagte ich. »Ständig suche ich nach denen, die mir viele Jahre lang vertraut waren. Ich blicke in den Himmel und erwarte immer noch, den Großen Wagen oder den Orion zu sehen.«

»Ich habe mir nie die Sterne angesehen, bevor wir hierherkamen«, sagte Jane. »Ich meine, ich habe sie schon gesehen, aber sie hatten für mich keine Bedeutung. Es waren einfach nur Sterne. Doch hier fing ich plötzlich an, Sternbilder zu lernen.«

»Ich erinnere mich.« Ich erinnerte mich wirklich. Vikram Banerje, der auf der Erde Astronom gewesen war, hatte uns in den ersten Jahren in Neu-Goa sehr häufig besucht und Jane geduldig die Konstellationen des Himmels erklärt. Er starb, kurz nachdem er Jane sämtliche Sternbilder von Huckleberry beigebracht hatte.

»Zuerst habe ich sie gar nicht wahrgenommen«, sagte Jane.

»Die Sternbilder?«

Jane nickte. »Vikram hat sie mir gezeigt, und ich habe nur einen Haufen Sterne gesehen. Dann holte er eine Karte hervor, und dort waren sie mit Linien verbunden. Dann blickte ich zum Himmel und sah wieder nur … Sterne. Und so blieb es für längere Zeit. Doch dann, eines Abends, als ich von der Arbeit nach Hause ging, blickte ich auf und sagte mir: ›Da ist der Kranich.‹ Plötzlich habe ich ihn gesehen. Ich habe den Kranich  gesehen. Ich habe die Konstellationen gesehen. Da wusste ich, dass diese Welt meine neue Heimat geworden war. Das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich hierbleiben würde. Dass diese Welt meine Welt ist.«

Ich ließ meine Hände an Janes Körper herabgleiten und hielt sie an den Hüften.

»Aber diese Welt ist nicht deine Welt, nicht wahr?«, fragte Jane.

»Meine Welt ist dort, wo du bist«, sagte ich.

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte Jane.

»Ich weiß, was du meinst, Jane. Mir gefällt es hier. Ich mag die Leute. Ich mag das Leben, das wir führen.«

»Aber«, sagte Jane.

Ich zuckte die Achseln.

Jane spürte es. »Das habe ich gemeint.«

»Ich bin nicht unglücklich.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Und ich weiß, dass du auch mit mir und Zoë nicht unglücklich bist. Wenn General Rybicki nicht aufgetaucht wäre, hättest du vielleicht nie gemerkt, dass du bereit bist weiterzuziehen.«

Ich nickte und küsste sie auf den Hinterkopf. In diesem Punkt hatte sie recht.

»Ich habe mit Zoë darüber geredet«, sagte Jane.

»Was hat sie dazu gesagt?«

»Ihr geht es genauso wie dir«, sagte Jane. »Es gefällt ihr hier, aber diese Welt ist nicht ihre Heimat. Ihr gefällt die Vorstellung, zu einer Kolonie zu gehen, die gerade gegründet wird.«

»Das kommt ihrem Sinn für Abenteuer entgegen«, sagte ich.

»Vielleicht. Hier gibt es nicht viele Abenteuer. Das ist ein Punkt, der mir an dieser Welt gefällt.«

»Seltsam, so etwas aus dem Mund einer Soldatin der Spezialeinheit zu hören.«

»Ich sage es, weil ich bei der Spezialeinheit war. Dort habe ich neun Jahre lang ohne Pause Abenteuer erlebt. Es ging gleich nach meiner Geburt los, und wenn ihr, du und Zoë, nicht gewesen wärt, hätte mich eins dieser Abenteuer das Leben gekostet. Dann hätte ich nie etwas anderes erlebt. Das Abenteuer wird im Allgemeinen viel zu sehr überschätzt.«

»Aber du denkst trotzdem darüber nach, ob du noch ein paar erleben möchtest«, sagte ich.

»Weil du darüber nachdenkst.«

»Wir haben noch nichts entschieden. Wir könnten ablehnen. Dies ist deine Welt.«

»Meine Welt ist dort, wo du bist«, wiederholte Jane meine Worte. »Dies ist meine Welt. Aber vielleicht könnte sie auch woanders sein. Bisher hatte ich nur diese Welt. Vielleicht habe ich einfach nur Angst, sie zu verlassen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es allzu viel gibt, das dir Angst macht.«

»Ich habe Angst vor anderen Dingen als du«, sagte Jane. »Du merkst es nicht, weil du manchmal kein sehr guter Beobachter bist.«

»Danke«, sagte ich. Wir standen eine Weile Arm in Arm auf der Straße.

»Wir können jederzeit zurückkommen«, sagte Jane schließlich.

»Ja. Wenn du möchtest.«

»Wir werden sehen.« Jane lehnte sich zurück, um mich auf die Wange zu küssen. Dann löste sie sich aus meinem Griff und ging die Straße entlang. Ich drehte mich zum Haus um.

»Bleib bei mir«, sagte Jane.

»Natürlich«, sagte ich. »Entschuldigung. Ich dachte, du wolltest allein sein.«

»Nein«, sagte Jane. »Komm mit mir. Ich möchte dir meine Konstellationen zeigen. Dazu bleibt uns noch genug Zeit.«
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Die Junipero Serra skippte, und plötzlich hing eine grün-blaue Welt riesig vor dem Fenster des Beobachtungsdecks. Auf den Zuschauerrängen reagierten mehrere hundert geladene Gäste, Reporter und offizielle Vertreter des Ministeriums für Kolonisation mit Ooohs und Aaahs, als hätten sie noch nie einen Planeten von außerhalb gesehen.

»Meine Damen und Herren«, sagte Karin Bell, die Ministerin für Kolonisation, »die neue Kolonialwelt Roanoke.«

Applaus brandete im Saal auf und verebbte zum Raunen der Reporter, die hastig Notizen in ihre Recorder flüsterten. Während sie damit beschäftigt waren, entging den meisten das plötzliche Erscheinen der Bloomington und der Fairbanks, zweier KVA-Kreuzer, die diese Sternenpressekonferenz in mittlerer Entfernung eskortierten. Ihre Anwesenheit war für mich ein Hinweis, dass Roanoke vielleicht doch nicht so gut domestiziert war, wie die Koloniale Union behauptete. Jedenfalls wäre es gar nicht gut, wenn die Ministerin für Kolonisation – ganz zu schweigen von den erwähnten Reportern und geladenen Gästen – bei einem Überfall durch Aliens in Stücke geschossen wurden.

Ich machte Jane mit einer Augenbewegung auf das Erscheinen der Kreuzer aufmerksam. Sie folgte meinem Blick und nickte kaum merklich. Keiner von uns sagte ein Wort. Wir hofften, diesen Pressezirkus überstehen zu können, ohne etwas sagen zu müssen. Wir wussten, dass wir beide nicht besonders gut im Umgang mit Presseleuten waren.

»Ich möchte Ihnen jetzt ein paar Daten über Roanoke geben«, fuhr Bell fort. »Der Planet hat einen Äquatorialdurchmesser von etwas weniger als dreizehntausend Kilometern, was bedeutet, das er größer als die Erde oder Phoenix ist, aber nicht so groß wie Zhong Guo, der weiterhin den Titel des größten Kolonialplaneten der KU führen wird.« Das löste halbherzigen Jubel von einen paar Reportern aus, die von Zhong Guo stammten, gefolgt von allgemeinem Gelächter. »Aufgrund seiner Größe und Zusammensetzung ist die Schwerkraft hier zehn Prozent höher als auf Phoenix. Die meisten von Ihnen werden also das Gefühl haben, ein paar Kilo zugelegt zu haben, wenn Sie auf der Oberfläche stehen. Die Atmosphäre besteht aus der üblichen Stickstoff-Sauerstoff-Mischung, aber der Sauerstoffanteil ist mit knapp dreißig Prozent ungewöhnlich hoch. Auch das werden Sie spüren.«

»Wem haben wir den Planeten abgenommen?«, fragte ein Reporter.

»Dieser Punkt ist noch nicht an der Reihe«, sagte Bell, was mit Murren kommentiert wurde. Offenbar war Bell dafür bekannt, dass sie trockene Pressekonferenzen gab und keinen Millimeter von ihren Notizen abwich.

Das Bild des Globus von Roanoke verschwand und wurde durch das eines Deltas ersetzt, in dem sich ein kleinerer Fluss mit einem wesentlich größeren vereinigte. »Das ist die Stelle, wo die Kolonie gegründet werden soll«, sagte Bell. »Den kleineren Fluss haben wir Ablemare genannt, der größere ist der Raleigh. Der Raleigh entwässert den gesamten Kontinent, ähnlich wie der Amazonas auf der Erde oder der Anasazi auf Phoenix. Ein paar hundert Kilometer nach Westen« – das Bild scrollte – »fängt das Virginiameer an. Es gibt also jede Menge Platz für die Kolonie.«

»Warum liegt die Kolonie nicht an der Meeresküste?«, fragte jemand.

»Weil es dafür keinen Grund gibt«, sagte Bell. »Wir leben nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert. Unsere Schiffe durchqueren das All und nicht die Ozeane. Wir können eine Ansiedlung dort gründen, wo es für uns am sinnvollsten ist. Diese Stelle hier« – Bell ließ die Darstellung an den Ausgangspunkt zurückwandern – »liegt weit genug von der Küste entfernt, um vor den Zyklonen sicher zu sein, die häufig die Mündung des Raleigh heimsuchen. Und sie weist noch andere günstige geologische und meteorologische Bedingungen auf. Außerdem ist die Biochemie des Lebens auf diesem Planeten nicht mit unserer kompatibel. Die Kolonisten können nichts essen, was von hier stammt. Fischerei wird es nicht geben. Also ist es sinnvoller, die Ansiedlung auf einer Schwemmlandebene zu gründen, wo genügend Platz ist, eigene Nahrungsmittel anzubauen.«

»Können wir jetzt darüber reden, wem wir diesen Planeten abgenommen haben?«, fragte der erste Reporter.

»Dieser Punkt ist noch nicht an der Reihe«, wiederholte Bell.

»Aber all die anderen Dinge wissen wir doch längst«, sagte jemand anderer. »Es steht alles in den Presseinformationen. Unsere Zuschauer interessiert es sehr, wem wir den Planeten abgenommen haben.«

»Wir haben ihn niemandem abgenommen.« Bell war offensichtlich verärgert, dass man sie vom vorgegebenen Kurs abbringen wollte. »Wir haben ihn bekommen.«

»Von wem?«, bohrte der erste Reporter weiter.

»Von den Obin.« Damit löste Bell Unruhe im Publikum aus. »Und ich werde liebend gern mehr darüber erzählen, aber später. Jetzt möchte ich …« Die Darstellung des Flussdeltas wich pelzigen, baumähnlichen Gestalten, bei denen es sich weder um Pflanzen noch um Tiere handelte, die aber die dominierende Lebensform auf Roanoke darstellten. Die meisten Reporter hörten Bell gar nicht mehr zu, sondern flüsterten Kommentare über die Verbindung zu den Obin in ihre Rekorder.

 

 

»Die Obin nannten den Planeten Garsinhir«, hatte General Rybicki ein paar Tage zuvor zu Jane und mir gesagt, als wir mit seinem Dienstshuttle vom Transportraumschiff zur Phoenix-Station geflogen waren, wo unsere offizielle Einführung stattfinden sollte und man uns mit ein paar Kolonisten bekannt machen wollte, die uns bei unserer Arbeit assistieren würden. »Das Wort bedeutet siebzehnter Planet. Es war die siebzehnte Welt, die sie kolonisiert haben. Die Obin sind keine besonders fantasievolle Spezies.«

»Es sieht ihnen gar nicht ähnlich, einen Planeten einfach so aufzugeben«, sagte Jane.

»Das haben sie auch nicht getan«, sagte Rybicki. »Wir haben einen Handel mit ihnen abgeschlossen. Wir haben ihnen einen kleinen Planeten überlassen, den wir vor etwa einem Jahr den Gelta abgenommen haben. Die Obin konnten ohnehin nicht allzu viel mit Garsinhir anfangen. Es ist ein Planet der Klasse sechs. Die Biochemie des einheimischen Lebens ist der der Obin recht ähnlich, was zur Folge hatte, dass die Obin immer wieder Virusepidemien zum Opfer fielen. Wir Menschen hingegen sind mit dem einheimischen Leben biochemisch inkompatibel. Also können uns die dort existierenden Viren und Bakterien und sonstigen Dinge nichts anhaben. Der Gelta-Planet, den die Obin übernommen haben, ist zwar nicht  so nett, aber dort ist es für sie erträglicher. Das Ganze war ein fairer Handel. Hatten Sie schon die Gelegenheit, sich die Daten über die Kolonisten anzusehen?«

»Ja«, sagte ich.

»Irgendwelche Kommentare?«, fragte Rybicki.

»Ja«, sagte Jane. »Die Auswahlkriterien sind völlig schwachsinnig.«

Rybicki sah Jane lächelnd an. »Eines Tages werden Sie höfliche, diplomatische Umgangsformen lernen, und dann weiß ich gar nicht mehr, wie ich mit Ihnen umgehen soll.«

Jane nahm ihren PDA und rief die Informationen über das Auswahlverfahren auf. »Die Kolonisten von Elysium wurden durch eine Lotterie ausgelost.«

»Eine Lotterie, an der sie teilnehmen konnten, nachdem sie bewiesen hatten, dass sie den Strapazen einer Koloniegründung gewachsen sind«, erklärte Rybicki.

»Die Kolonisten von Kyoto sind ausnahmslos Mitglieder einer religiösen Sekte, die jegliche Technik ablehnt«, sagte Jane. »Wie wollen sie es überhaupt mit ihrem Glauben vereinbaren, dass sie an Bord von Kolonialraumschiffen gehen müssen?«

»Es sind Koloniale Mennoniten«, sagte Rybicki. »Sie sind weder Spinner noch Extremisten. Sie verfolgen lediglich das Ideal der Einfachheit. Das ist keine schlechte Einstellung, wenn man eine neue Kolonie gründet.«

»Die Kolonisten von Umbria wurden während einer Spielshow ausgewählt«, sagte Jane.

»Und alle, die verloren haben, konnten das Spiel als Trostpreis mit nach Hause nehmen«, fügte ich hinzu.

Rybicki ging nicht auf meine Bemerkung ein. »Ja«, sagte er zu Jane. »Eine Spielshow, bei der die Kandidaten in verschiedenen Prüfungen ihre Ausdauer und Intelligenz unter Beweis  stellen mussten, ebenfalls sehr nützliche Eigenschaften, wenn man nach Roanoke auswandern will. Sagan, jede Kolonie hat eine Liste mit physischen und mentalen Kriterien erhalten, die jeder potenzielle Roanoke-Kolonist erfüllen muss. Darüber hinaus haben wir ihnen freie Hand gelassen, was das Auswahlverfahren betrifft. Ein paar, zum Beispiel Erie und Zhong Guo, haben sich recht genau an die übliche Selektionsprozedur gehalten. Ein paar andere nicht.«

»Und deswegen machen Sie sich überhaupt keine Sorgen?«, fragte Jane.

»Nicht, solange die Kolonisten auch unsere eigenen Prüfungen bestanden haben«, sagte Rybicki. »Sie haben uns ihre Kandidaten präsentiert, und wir haben sie noch einmal nach unseren Standards getestet.«

»Und alle haben bestanden?«, fragte ich.

Rybicki schnaufte verächtlich. »Wohl kaum. Die Leiterin der Albion-Kolonie hat ausschließlich ihre politischen Gegner auf die Liste der Kolonisten gesetzt, und auf Rus wurden die freien Plätze an die Meistbietenden versteigert. Schließlich haben wir die Auswahlverfahren auf diesen beiden Welten überwacht. Aber das Endergebnis sieht nun so aus, dass Sie eine hervorragende Zusammenstellung von geeigneten Personen haben, wie ich finde.« Er wandte sich an Jane. »Zumindest sind sie um Längen besser als das, was man von der Erde bekommt. Die Leute von der Erde werden bei Weitem nicht so rigoros geprüft. In diesem Fall haben wir den Grundsatz: Wer fähig ist, ein Kolonistenraumschiff zu besteigen, ist dabei. Für diese neue Kolonie haben wir die Maßstäbe etwas höher angesetzt. Sie können sich also entspannen. Sie bekommen sehr gute Kolonisten.«

Jane lehnte sich zurück, obwohl sie noch nicht ganz überzeugt war. Ich konnte es ihr nicht verübeln, da auch ich noch meine Zweifel hegte. Wir schwiegen, während sich das Shuttle mit der Raumstation über die Andockprozedur verständigte.

»Wo ist Ihre Tochter?«, fragte Rybicki, als das Shuttle eingeschleust wurde.

»Sie ist noch in Neu-Goa«, sagte Jane, »und überwacht die Verschiffung unseres Gepäcks.«

»Und sie schmeißt für ihre Freunde eine Abschiedsparty, über die wir lieber nicht zu genau nachdenken wollen«, fügte ich hinzu.

»Teenager«, sagte Rybicki und stand auf. »Noch etwas, Perry und Sagan. Sie erinnern sich bestimmt, wie ich erwähnte, dass diese Kolonisation zu einem Medienzirkus geworden ist.«

»Ja«, sagte ich.

»Gut. Dann machen Sie sich jetzt bereit, zu den Clowns in die Manege zu treten.« Dann führte er uns aus dem Shuttle in den Hangar, wo sich anscheinend sämtliche Nachrichtenjournalisten der Kolonialen Union versammelt hatten, um auf uns zu warten.

»Heiliger Strohsack!«, sagte ich, als ich in den Tunnel trat.

»Jetzt ist es zu spät, um in Panik zu geraten«, sagte Rybicki, der nach hinten griff und mich am Arm festhielt. »Diese Leute wissen bereits alles über Sie beide. Bringen Sie es lieber hinter sich.«

 

 

»Also«, sagte Jann Kranjic, der keine fünf Minuten nach unserer Landung auf Roanoke an meine Seite eilte. »Wie ist es, einer der ersten Menschen zu sein, der seinen Fuß auf eine neue Welt setzt?«

»Das habe ich schon des Öfteren getan«, sagte ich und  drückte die Stiefelspitze in den Boden. Ich sah den Mann nicht an. Im Verlauf der letzten Tage hatte ich eine immer größere Verachtung für seine aalglatten Sätze und sein telegenes Auftreten entwickelt.

»Sicher«, sagte Jann. »Aber diesmal gibt es hier niemanden, der versucht, Ihnen den Fuß wegzuschießen.«

Jetzt sah ich ihn doch an und bemerkte sein nervendes Grinsen, das man auf seiner Heimatwelt Umbria offenbar als gewinnendes Lächeln betrachtete. Aus dem Augenwinkel sah ich Beata Novik, seine Kamerafrau, die langsam in der Gegend herumspazierte. Sie ließ von ihrer Kameramütze alles aufzeichnen, damit es später gründlich zusammengeschnitten werden konnte.

»Es ist noch früh am Tag, Jann. Es kann immer noch passieren, dass heute jemand erschossen wird.« Meine Worte ließen sein Grinsen etwas verblassen. »Und jetzt schlage ich vor, dass Sie und Beata ein paar andere Leute belästigen.«

Kranjic seufzte und fiel aus der Rolle. »Hören Sie, Perry«, sagte er. »Wenn ich dieses Material schneide, kann ich nicht mehr verhindern, dass Sie wie ein Idiot rüberkommen. Gehen Sie doch etwas lockerer an die Sache heran, okay? Geben Sie mir etwas, womit ich arbeiten kann. Wir wollen Sie wirklich als Kriegshelden präsentieren, aber was Sie machen, hilft uns nicht weiter. Kommen Sie schon. Sie wissen doch, wie so etwas läuft. Auf der Erde haben Sie ja sogar schon in der Werbebranche gearbeitet, Mann!«

Ich wehrte ihn gereizt ab. Kranjic blickte zur Seite auf Jane, aber ihr konnte er überhaupt keinen Kommentar entlocken. Ich hatte nichts davon mitbekommen, aber irgendwann musste er bei ihr eine Grenze überschritten haben, und ich vermutete, dass sie ihm daraufhin die Hölle heißgemacht hatte. Ich hätte  gerne gewusst, ob es eine Aufzeichnung von diesem Augenblick gab. »Komm mit, Beata«, sagte er. »Wir brauchen sowieso noch mehr Aufnahmen von Trujillo.« Sie schlenderten in Richtung der landenden Transporter davon und suchten nach zitierfähigeren Entscheidungsträgern der künftigen Kolonie.

Kranjic ging mir auf den Geist. Diese ganze Tour ging mir auf den Geist. Es handelte sich vorgeblich um eine Erkundungstour für Jane, mich und ein paar ausgewählte Kolonisten, damit wir uns ein Bild vom geplanten Standort der Kolonie machen und mehr über den Planeten in Erfahrung bringen konnten. Doch in Wirklichkeit war es eine Presseveranstaltung, bei der wir alle die Stars waren. Es war reine Zeitverschwendung, uns alle zum Planeten zu schleifen, damit ein paar Fotos geschossen werden konnten, um uns anschließend wieder zurückzuschleifen. Kranjic war lediglich das ärgerlichste Beispiel für diese Denkweise, dass Schein wichtiger als Sein war.

Ich drehte mich zu Jane um. »Ich werde ihn bestimmt nicht vermissen, wenn wir mit dem Aufbau der Kolonie beginnen.«

»Du hast die Akten der Kolonisten nicht genau genug studiert«, sagte Jane. »Er und Beata gehören zum Kontingent von Umbria. Er bleibt hier. Er und Beata haben sogar geheiratet, weil die Umbrianer keine Singles als Kolonisten zugelassen haben.«

»Weil Ehepaare besser auf das Leben in einer Kolonie vorbereitet sind?«, riet ich.

»Wohl eher, weil Ehepaare im Konkurrenzkampf einen besseren Unterhaltungswert in der Spielshow hatten, die dort veranstaltet wurde«, sagte Jane.

»Er hat bei der Show mitgemacht?«, fragte ich.

»Er war der Moderator. Aber auch er musste sich an die Regeln halten. Es ist eine reine Zweckehe. Kranjic hatte noch nie eine Beziehung, die länger als ein Jahr gehalten hat, und Beata ist sowieso lesbisch.«

»Es erschreckt mich, dass du so viel über sie weißt«, sagte ich.

»Nicht umsonst war ich mal Geheimdienstoffizier«, sagte sie. »Das ist eine meiner leichtesten Übungen.«

»Gibt es noch etwas, das ich über ihn wissen sollte?«

»Er hat vor, das erste Jahr der Roanoke-Kolonie zu dokumentieren«, sagte Jane. »Er hat bereits den Vertrag für eine wöchentlich ausgestrahlte Sendung unterschrieben. Und einen Buchvertrag hat er auch schon.«

»Reizend«, sagte ich. »Dann wissen wir jetzt wenigstens, wie er sich an Bord des Shuttles schleichen konnte.« Das erste Shuttle nach Roanoke war eigentlich nur für den Führungsstab der Kolonie und ein paar Vertreter des MfK gedacht gewesen, und es wäre fast zu einem Aufstand gekommen, als die Reporter an Bord der Serra erfuhren, dass keiner von ihnen diesen Ausflug mitmachen durfte. Kranjic hatte die Wogen geglättet, indem er angeboten hatte, das Material, das Beata aufnehmen würde, allen zur Verfügung zu stellen. Die übrigen Reporter sollten mit späteren Flügen kommen, um sich ins Bild setzen zu können, bevor sie Kranjics Aufnahmen zusammenschnitten. Vielleicht war es sogar besser für ihn, zu einem Roanoke-Kolonisten zu werden, denn nach dieser Aktion bestand die Gefahr, dass einige seiner wütenderen Kollegen ihn durch eine Luftschleuse ins All befördern wollten.

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Jane. »Außerdem hat er recht. Dies ist wirklich der erste neue Planet, den du je besucht hast, wo niemand versucht, dich umzubringen.  Genieß es. Komm jetzt.« Sie lief über die weite Fläche aus einheimischen Gräsern los, auf der wir gelandet waren, auf eine Reihe von etwas zu, das wie Bäume, aber nicht ganz wie Bäume aussah. Andererseits sah auch das hiesige Gras nicht ganz wie Gras aus.

Was auch immer es genau war, die Farbe dieses Nicht-Grases und dieser Nicht-Bäume war ein üppiges und umögliches Grün. Die sehr sauerstoffreiche Atmosphäre drückte feucht und schwer auf uns. Auf dieser Hemisphäre war es Spätwinter, aber in diesen Breiten und unter den vorherrschenden Windverhältnissen wurde eine angenehm warme Lufttemperatur zusammengerührt. Ich machte mir leichte Sorgen, wie es im Hochsommer sein würde. Wahrscheinlich würde ich recht viel schwitzen.

Ich holte Jane ein, die in der Nähe eines dieser baumähnlichen Wesen stehen geblieben war. Es hatte keine Blätter, sondern Fell. Es schien sich zu bewegen. Als ich mich näher heranbeugte, sah ich eine Kolonie von winzigen Lebewesen darauf herumwuseln.

»Baumflöhe«, sagte ich. »Nett.«

Jane lächelte, was ein durchaus bemerkenswertes Ereignis war. »Ich glaube, das ist sehr interessant«, sagte sie und klopfte auf einen Zweig des Baumes. Einer der Baumflöhe sprang aus dem Fell auf ihre Hand. Sie betrachtete das Wesen neugierig, bevor sie es mit einem kräftigen Atemzug fortblies.

»Glaubst du, dass du hier glücklich werden könntest?«, fragte ich.

»Ich glaube, ich werde hier sehr beschäftigt sein«, sagte Jane. »General Rybicki kann über die Auswahlprozedur für diese Kolonie sagen, was er will. Ich habe die Personalakten der Leute gelesen, und ich bin nicht überzeugt, dass die meisten  Kolonisten keine Gefahr für ihr eigenes Leben und das anderer darstellen werden.« Sie deutete mit einem Nicken in Richtung des Shuttles, wo wir den Reporter zuletzt gesehen hatten. »Schau dir Kranjic an. Er will gar kein Kolonist sein. Er will über Leute schreiben, die zu Kolonisten werden. Er bildet sich ein, dass er, wenn es hier richtig losgeht, alle Zeit der Welt haben wird, seine Sendung zu produzieren und sein Buch zu schreiben. Er wird dem Hungertod nahe sein, wenn er feststellt, dass er sich geirrt hat.«

»Vielleicht ist er ein Ausnahmefall«, sagte ich.

»Du bist ein Optimist.« Jane blickte wieder auf den Pelzbaum und die Krabbelwesen. »Das gefällt mir an dir. Aber ich glaube nicht, dass wir hier von einem allzu optimistischen Standpunkt ausgehen sollten.«

»Da magst du recht haben«, sagte ich. »Aber du musst zugeben, dass du dich hinsichtlich der Mennoniten geirrt hast.«

»Ich habe mich vorläufig geirrt«, sagte Jane und sah mich an. »Aber es stimmt. Sie sind wesentlich stärkere Kandidaten, als ich erwartet hatte.«

»Du hast eben vorher noch nie Mennoniten kennengelernt.«

»Bevor ich nach Huckleberry kam, hatte ich überhaupt noch keine religiösen Menschen kennengelernt. Außer Hindus, die mich aber in Ruhe gelassen haben. Obwohl ich Shiva durchaus etwas abgewinnen kann.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber die Sache verhält sich bei den Mennoniten ein klein wenig anders.«

Jane blickte über meine Schulter. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie.

Ich drehte mich um und sah eine hochgeschossene, blasse  Gestalt auf uns zukommen. Schlichte Kleidung und breiter Hut. Es war Hiram Yoder, der von den Kolonialen Mennoniten auserwählt wurde, uns auf diesem Ausflug zu begleiten.

Ich lächelte ihm zu. Im Gegensatz zu Jane hatte ich schon vorher Mennoniten kennengelernt. In der Ecke von Ohio, wo ich gelebt hatte, gab es jede Menge davon, Amish, Brethren und andere Täufergruppen. Wie in jeder Gruppe gab es auch unter den Mennoniten die unterschiedlichsten Persönlichkeiten, aber insgesamt schienen sie mir gute und ehrliche Menschen zu sein. Wenn etwas an meinem Haus erledigt werden musste, hatte ich mir immer mennonitische Firmen ausgesucht, weil sie die Arbeit beim ersten Mal richtig machten, und wenn doch etwas schiefging, stritten sie sich nicht herum, sondern machten es einfach richtig. In meinen Augen war das mal eine anständige Philosophie.

Yoder hob die Hand, um uns zu begrüßen. »Ich dachte mir, dass ich mich vielleicht zu Ihnen gesellen sollte«, sagte er. »Wenn sich die Anführer der Kolonie so aufmerksam eine Sache ansehen, sollte ich vielleicht in Erfahrung bringen, was es damit auf sich hat.«

»Es ist nur ein Baum«, sagte ich. »Oder wie auch immer wir am Ende dieses Ding nennen werden.«

Yoder musterte das Gebilde. »Auch mir kommt es wie ein Baum vor. Mit Fell oder Pelz. Wir könnten ihn Fellbaum nennen.«

»Etwas in der Art habe ich mir auch gedacht«, sagte ich. »Solange man Fell nicht mit Fällen verwechselt.«

»Stimmt«, sagte Yoder. »Dann sollten wir uns vielleicht doch auf den Pelzbaum einigen.«

»Gute Idee«, sagte ich. »Was halten Sie von Ihrer neuen Welt?«

»Ich glaube, dies könnte ein guter Ort für uns sein«, sagte Yoder. »Obwohl natürlich sehr viel von den Leuten abhängt, die hier leben werden.«

»Das sehe ich genauso. Und es bringt mich auf eine Frage, die ich Ihnen gerne stellen würde. Einige der Mennoniten, die ich in Ohio kennengelernt habe, blieben die meiste Zeit unter sich – sie schotteten sich vom Rest der Welt ab. Ich würde gerne wissen, ob Ihre Gruppe das Gleiche zu tun beabsichtigt.«

Yoder lächelte. »Nein, Mr. Perry. Die Mennoniten unterscheiden sich sehr stark in ihrer Lebensweise, je nach Kirchengemeinde. Wir sind Koloniale Mennoniten. Wir leben und kleiden uns möglichst einfach. Wir verabscheuen keine Technik, wenn sie nötig ist, aber wir benutzen sie nicht, wenn sie überflüssig ist. Und wir haben uns entschieden, in der Welt zu leben, genauso wie das Salz und das Licht. Wir hoffen, dass wir und die anderen Kolonisten gute Nachbarn sein werden, Mr. Perry.«

»Das freut mich zu hören«, sagte ich. »Dann scheinen die Startbedingungen für unsere Kolonie ideal zu sein.«

»Das könnte sich bald ändern«, sagte Jane und deutete erneut auf etwas in einiger Entfernung. Kranjic und Beata kamen in unsere Richtung gelaufen. Kranjic ging mit lebhaften Schritten, Beata trottete eher hinterher. Den ganzen Tag lang hinter Kolonisten herzurennen schien nicht ganz ihren Vorlieben zu entsprechen.

»Da sind Sie ja«, sagte Kranjic zu Yoder. »Inzwischen habe ich Kommentare von jedem anderen Kolonisten hier aufgezeichnet – das heißt, mit Ausnahme von ihr.« Er zeigte auf Jane. »Jetzt brauche ich noch etwas von Ihnen, damit ich es in den großen Pool einspeisen kann.«

»Ich habe Ihnen schon einmal erklärt, Mr. Kranjic, dass  ich es vorziehen würde, weder fotografiert noch interviewt zu werden«, sagte Yoder in freundlichem Tonfall.

»Das ist ein religiöser Vorbehalt, nicht wahr?«, sagte Kranjic.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Yoder. »Ich ziehe es nur vor, in Ruhe gelassen zu werden.«

»Die Leute auf Kyoto werden sehr enttäuscht sein, wenn sie keinen Vertreter von ihrer …« Kranjic stutzte plötzlich und starrte an uns dreien vorbei. »Was, zum Teufel, ist denn das?«

Wir drehten uns langsam um und sahen zwei hirschgroße Lebewesen, die etwa fünf Meter entfernt zwischen den Pelzbäumen standen und uns friedlich beobachteten.

»Jane?«, sagte ich.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jane. »In den Berichten wird nicht sehr ausführlich auf die einheimische Fauna eingegangen.«

»Beata«, sagte Kranjic. »Geh näher ran, damit wir bessere Bilder bekommen.«

»Den Teufel werde ich tun!«, sagte Beata. »Ich lasse mich nicht fressen, nur damit du bessere Bilder bekommst.«

»Nun mach schon!«, drängte Kranjic. »Wenn sie uns fressen wollten, hätten sie es schon längst getan. Schau her.« Er rückte langsam näher an die Wesen heran.

»Sollen wir zulassen, dass er das tut?«, fragte ich Jane.

Jane zuckte die Achseln. »Streng genommen wurde die Kolonie noch gar nicht gegründet.«

»Gutes Argument«, sagte ich.

Kranjic hatte sich bis auf wenige Meter an die beiden herangewagt, als das größere Exemplar entschied, dass es nun reichte. Es stieß ein beeindruckendes Gebrüll aus und trat schnell einen Schritt vor. Kranjic kreischte und ergriff die  Flucht. Er wäre beinahe gestolpert, während er in Richtung Shuttle davonstürmte.

Ich wandte mich an Beata. »Sagen Sie mir, dass Sie das aufgenommen haben.«

»Sie wissen, dass ich es aufgenommen habe«, sagte sie.

Die zwei Geschöpfe machten kehrt und schlenderten lässig zwischen den Bäumen davon.

 

 

»Wow!«, sagte Savitri. »Es passiert nicht alle Tage, dass man sieht, wie sich ein berühmter Nachrichtenreporter vor Angst in die Hose macht.«

»Das ist wohl wahr«, sagte ich. »Aber wenn ich ganz ehrlich sein darf, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich auch ohne dieses Erlebnis nach einem langen und erfüllten Leben glücklich hätte sterben können.«

»Dann sollte man es einfach als unerwartetes Geschenk betrachten«, sagte Savitri.

Wir saßen in meinem Büro, einen Tag vor meinem endgültigen Aufbruch von Huckleberry. Savitri hatte auf dem Sessel hinter dem Schreibtisch Platz genommen, ich auf einem der Stühle für die Besucher.

»Wie gefällt Ihnen die Aussicht von diesem Sitzplatz?«, fragte ich.

»Die Aussicht ist gut. Aber der Sessel drückt ein wenig. Als hätte jemand zu lange mit seinem trägen Hintern darin gesessen und die Sitzfläche völlig deformiert.«

»Sie können sich jederzeit einen neuen besorgen«, sagte ich.

»Oh, ich bin mir sicher, dass Bürgermeister Kulkarni über diese Verwendung von öffentlichen Geldern entzückt wäre«,  sagte Savitri. »Er hat sich nie vom Vorurteil verabschieden können, dass ich im Grunde nur eine Unruhestifterin bin.«

»Sie sind eine Unruhestifterin«, sagte ich. »Das gehört zu den Einstellungsvoraussetzungen für den Posten des Ombudsmans.«

»Ich dachte, ein Ombudsman soll für Ruhe und nicht für das Gegenteil sorgen«, warf Savitri ein.

»Nun gut. Wenn Sie es unbedingt so kleinkariert sehen wollen, Fräulein Beckmesser.«

»Welch seltsamer Name«, sagte Savitri und schaukelte auf dem Sessel vor und zurück. »Außerdem bin ich ja nur die assistierende Unruhestifterin.«

»Jetzt nicht mehr. Ich habe Kulkarni gegenüber bereits die Empfehlung ausgeprochen, Sie zum neuen Ombudsman des Dorfes zu ernennen, und er war einverstanden.«

Savitri hörte mit dem Geschaukel auf. »Sie haben tatsächlich sein Einverständnis bekommen?«

»Nicht sofort«, räumte ich ein. »Aber ich war recht überzeugend. Mein stärkstes Argument war, dass Sie auf diese Weise genötigt wären, den Leuten zu helfen, statt ihnen auf die Nerven zu gehen.«

»Rohit Kulkarni«, sagte Savitri. »Ein guter Mann.«

»Er hat seine Momente«, schränkte ich ein. »Aber schließlich hat er sich überzeugen lassen. Jetzt müssen Sie nur noch ja sagen, dann gehört der Job Ihnen. Und der Sessel.«

»Den Sessel will ich auf gar keinen Fall«, sagte Savitri.

»Gut«, sagte ich. »Dann haben Sie eben nichts mehr, was Sie an mich erinnert.«

»Auch den Job will ich nicht.«

»Was?«, entfuhr es mir.

»Ich sagte, dass ich auch den Job nicht haben will. Als ich  hörte, dass Sie uns verlassen, habe ich mich nach einem anderen Job umgesehen. Und ich habe einen gefunden.«

»Was ist das für ein Job?«, fragte ich.

»Es ist wieder eine Assistentenstelle.«

»Aber Sie könnten als Ombudsman arbeiten.«

»Oh ja, als Ombudsman in Neu-Goa!«, sagte Savitri verächtlich. Doch dann bemerkte sie meinen Blick – schließlich war es mein Job gewesen. »Nichts für ungut. Sie haben diesen Job angenommen, nachdem Sie das halbe Universum gesehen haben. Ich dagegen habe mein ganzes Leben in nur einem einzigen Dorf verbracht. Ich bin dreißig Jahre alt. Es wird Zeit, dass ich ein wenig herumkomme.«

»Sie haben einen Job in Missouri City gefunden«, tippte ich auf die Bezirkshauptstadt.

»Nein«, sagte Savitri.

»Jetzt bin ich verwirrt.«

»Das ist nichts Neues«, sagte Savitri und fuhr fort, bevor ich darauf eingehen konnte. »Für meinen neuen Job verlasse ich den Planeten. Ich werde auf einer neuen Kolonialwelt namens Roanoke arbeiten. Vielleicht haben Sie schon mal davon gehört.«

»Aha, jetzt bin ich wirklich verwirrt.«

»Wie es scheint, wird diese neue Kolonie von einem zweiköpfigen Team geleitet«, erklärte Savitri. »Ich habe eine der beiden Personen gefragt, ob ich den Job haben kann, und sie hat ja gesagt.«

»Sie sind jetzt Janes Assistentin?«

»Eigentlich bin ich die Assistentin des Leiters der Kolonie«, sagte Savitri. »Und da dieser Posten mit zwei Personen besetzt ist, bin ich auch Ihre Assistentin. Aber ich werde Ihnen auch in Zukunft keinen Tee kochen.«

»Huckleberry gehört nicht zu den Welten, denen man erlaubt hat, Kolonisten nach Roanoke zu schicken.«

»Das stimmt. Aber als Leiter der Kolonie dürfen Sie für Ihren unmittelbaren Mitarbeiterstab jeden einstellen, den Sie einstellen möchten. Jane kennt mich und vertraut mir, und sie weiß, dass Sie und ich gut zusammenarbeiten. Es war einfach die vernünftigste Lösung.«

»Wann hat Jane Sie eingestellt?«

»Am Tag, als Sie Ihre Entscheidung verkündeten«, sagte Savitri. »Sie kam, während Sie zum Mittagessen waren. Wir haben über die Sache geredet, und sie hat mir den Job angeboten.«

»Und niemand hat es für nötig gehalten, mir auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten.«

»Sie wollte es tun«, sagte Savitri. »Aber ich habe sie gebeten, es sein zu lassen.«

»Warum?«

»Weil Sie und ich dann niemals dieses wunderbare Gespräch hätten führen können!« Savitri lachte und drehte sich in meinem Sessel.

»Verschwinden Sie sofort aus meinem Sessel!«, sagte ich.

 

 

Ich stand im kahlen Wohnzimmer meines eingepackten und verstauten Heims und blickte mich mit verschwommenem Blick um, als Hickory und Dickory an mich herantraten.

»Wir würden gerne mit Ihnen sprechen, Major Perry«, sagte Hickory zu mir.

»Ja, natürlich«, sagte ich überrascht. In den sieben Jahren, die Hickory und Dickory bei uns lebten, hatten wir uns des Öfteren unterhalten, aber noch nie zuvor hatten die beiden das  Gespräch eröffnet. Bestenfalls hatten sie stumm gewartet, bis sie angesprochen wurden.

»Wir werden unsere Implantate benutzen«, sagte Hickory.

»Gut«, sagte ich. Beide Obin hantierten mit ihren Kragen, die sie locker um die langen Hälse trugen, und drückten einen Knopf an der rechten Seite.

Die Obin waren eine erschaffene Spezies. Die Consu, ein Volk, das im Vergleich zu unserem unvorstellbar weit fortgeschritten war, hatte die Vorfahren der Obin entdeckt und den armen Kerlen mittels ihrer überragenden Technik Intelligenz aufgezwungen. Die Obin wurden in der Tat intelligent, aber was sie bei dieser Prozedur nicht erhalten hatten, war Bewusstsein. Wie auch immer so etwas wie Bewusstsein entstehen mochte – ein Sinn für die Existenz des Ichs -, den Obin fehlte es vollständig. Individuelle Obin besaßen weder ein Ego noch eine eigene Persönlichkeit; nur als Gruppe waren sich die Obin bewusst, dass es ihnen an einer Sache mangelte, die alle anderen intelligenten Spezies hatten. Ob die Consu den Obin absichtlich ein Ich-Bewusstsein verwehrt hatten oder nicht, war eine offene Frage, aber wenn ich meine Begegnungen mit den Consu in Betracht zog, konnte ich mir vorstellen, dass sie einfach nur neugierig gewesen waren, was in einem solchem Fall geschehen würde. Die Obin waren für sie nicht mehr als irgendein Experiment.

Die Obin sehnten sich so sehr nach Bewusstsein, dass sie bereit gewesen waren, das Risiko eines Krieges gegen die Koloniale Union einzugehen, um sich ihren Wunsch zu erfüllen. Dieser Krieg war die Forderung von Charles Boutin gewesen, einem Wissenschaftler, der als Erster menschliche Bewusstseine außerhalb der Matrix des Gehirns aufgezeichnet und gespeichert hatte. Boutin wurde von Soldaten der  Spezialeinheit getötet, bevor er den Obin ein individuelles Bewusstsein hatte geben können, aber er war mit seiner Arbeit weit genug fortgeschritten, dass die Koloniale Union einen Handel mit den Obin abschließen konnte, das Projekt zu Ende zu führen. Die Obin wandelten sich über Nacht von Feinden zu Freunden, und die Koloniale Union konnte Boutins Arbeit fortsetzen und ein Bewusstseinsimplantat erschaffen, das auf der vorhandenen Technologie des KVA-BrainPals basierte. Es war eine Art Bewusstseinsprothese.

Die Menschen – zumindest die wenigen, die diese Geschichte kannten – betrachteten Boutin natürlich als Verräter, weil sein Plan zum Umsturz der Kolonialen Union Milliarden Menschen das Leben gekostet hätte. Die Obin betrachteten ihn genauso selbstverständlich als einen ihrer größten Helden, eine Prometheusgestalt, der sie nicht das Feuer, aber das Bewusstsein verdankten. Falls Sie jemals ein Argument brauchen, dass Heldentum relativ ist, können Sie Boutins Beispiel ins Feld führen.

Meine eigenen Ansichten dazu waren recht kompliziert. Ja, er war ein Verräter an seiner Spezies und hatte den Tod verdient. Gleichzeitig war er der biologische Vater von Zoë, einem der wunderbarsten Menschen, denen ich je begegnet war. Es fiel mir schwer zu sagen, dass ich froh über den Tod des Vaters meiner wunderhübschen und wahnsinnig klugen Adoptivtochter war, auch wenn ich seine Taten aufs Schärfste verurteilen musste.

Wenn man bedachte, was die Obin für Boutin empfanden, überraschte es nicht, dass sie geradezu in Zoë vernarrt waren. Es war sogar einer der wichtigsten Verhandlungspunkte für sie gewesen, das Mädchen besuchen zu dürfen. Worauf man sich schließlich einigte, war die derzeitige Situation, dass zwei Obin  mit Zoë und ihrer Adoptivfamilie zusammenleben sollten. Zoë nannte sie Hickory und Dickory, sobald sie eingetroffen waren. Den beiden wurde gestattet, ihre Bewusstseinsimplantate zu benutzen, um ihr Zusammensein mit Zoë aufzuzeichnen. Diese Aufzeichnungen konnten sie dann mit allen Obin teilen, die über solche Implantate verfügten. Also konnten sie alle mit Zoë zusammen sein.

Jane und ich erlaubten diese Momente unter sehr eingeschränkten Bedingungen, während Zoë noch zu jung war, um zu verstehen, was wirklich vor sich ging. Nachdem Zoë alt genug war, um die Angelegenheit zu begreifen, überließen wir die Entscheidung ihr. Zoë war einverstanden. Ihr gefiel die Idee, dass ihr Leben von einer gesamten Spezies verfolgt wurde, obwohl sie als Jugendliche längere Zeiträume beanspruchte, in denen sie in Ruhe gelassen werden wollte. Hickory und Dickory schalteten ihre Implantate aus, wenn das geschah. Es hatte keinen Sinn, kostbare Bewusstseinszeit auf Phasen zu verschwenden, in denen sie nicht in Zoës Nähe waren. Dass sie sich mit Bewusstsein mit mir unterhalten wollten, war etwas Neues.

Es gab eine kurze Verzögerung zwischen dem Augenblick, als Hickory und Dickory die Kragen einschalteten, in denen ihr Bewusstsein gespeichert war, und dem Augenblick, als die Kragen Verbindung mit ihren Gehirnzellen aufnahmen. Es war, als würde man Schlafwandler beim Aufwachen beobachten. Und es war zugleich ein wenig unheimlich. Allerdings nicht so unheimlich wie das, was als Nächstes kam. Hickory lächelte mich an.

»Wir werden tief traurig sein, diesen Ort verlassen zu müssen«, sagte Hickory. »Bitte verstehen Sie, dass wir unser gesamtes bewusstes Leben hier verbracht haben. Wir spüren es  sehr intensiv in uns, genauso wie alle Obin. Wir danken Ihnen, dass Sie uns erlauben, Ihr Leben mit uns zu teilen.«

»Kein Problem.« Es kam mir recht banal vor, was die Obin offenbar mit mir diskutieren wollten. »Sie hören sich an, als wollten Sie uns verlassen. Ich dachte, sie würden uns begleiten.«

»So ist es«, sagte Hickory. »Dickory und ich sind uns der Last bewusst, die wir tragen, indem wir uns um Ihre Tochter kümmern und unsere Erfahrungen mit allen anderen Obin teilen. Dies kann sehr überwältigend sein. Wir können unsere Implantate nicht über einen längeren Zeitraum aktiviert lassen. Der emotionale Stress wird irgendwann zu groß. Die Implantate sind nicht vollkommen, und unsere Gehirne haben Schwierigkeiten mit der Verarbeitung der Eindrücke. Wir werden … überreizt.«

»Das wusste ich nicht«, sagte ich.

»Wir möchten Sie nicht unnötig mit diesem Wissen belasten«, sagte Hickory. »Und es war nicht von Bedeutung, dass Sie es erfahren. Wir sind damit zurecht gekommen, sodass keine Notwendigkeit bestand, es Ihnen mitzuteilen. Aber in jüngster Zeit haben Dickory und ich festgestellt, dass wir nach dem Einschalten unserer Implantate unverzüglich von Emotionen für Zoë, für Sie und für Lieutenant Sagan überschwemmt werden.«

»Es ist für uns alle eine anstrengende Zeit«, sagte ich.

Ein weiteres Obin-Lächeln, noch unheimlicher als das erste. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte Hickory. »Ich habe mich unklar ausgedrückt. Unsere Emotionen sind keine gestaltlose Besorgnis, dass wir diesen Ort oder diesen Planeten verlassen, oder die Aufregung, die mit der Reise zu einer neuen Welt verbunden ist. Es ist etwas sehr Spezifisches. Es ist tiefe Sorge.«

»Ich glaube, wir alle machen uns Sorgen«, begann ich, doch dann hielt ich inne, als ich einen anderen Ausdruck auf Hickorys Gesicht bemerkte, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Hickory wirkte ungeduldig. Als wäre er verzweifelt über mein Unverständnis. »Entschuldigen Sie, Hickory. Bitte fahren Sie fort.«

Hickory stand eine ganze Weile schweigend da, als würde er etwas mit sich selbst ausdiskutieren. Dann wandte er sich unvermittelt von mir ab, um sich mit Dickory zu besprechen. Ich verbrachte die Wartezeit damit, darüber nachzudenken, dass die Namen, die ein kleines Kind vor einigen Jahren aus einer Laune heraus diesen zwei Wesen gegeben hatte, plötzlich überhaupt nicht mehr für sie angemessen zu sein schienen.

»Verzeihen Sie, Major«, sagte Hickory schließlich, als er mir wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. »Aber ich werde mich unverblümt ausdrücken müssen. Wir sind vielleicht nicht in der Lage, unsere Sorgen angemessen zu verdeutlichen. Möglicherweise sind Ihnen gewisse Tatsachen nicht bekannt, die wir Ihnen zuvor mitteilen sollten. Deshalb frage ich Sie: Was glauben Sie, welchen Status diese Region des Weltalls hat? Der Teil, in dem die Obin und die Koloniale Union neben anderen Spezies existieren.«

»Wir befinden uns im Krieg«, sagte ich. »Wir haben Kolonien gegründet und versuchen für ihre Sicherheit zu sorgen. Auch die anderen Spezies haben Kolonien und sind um deren Sicherheit besorgt. Wir alle kämpfen um Planeten, die den Bedürfnissen unserer Spezies entsprechen. Wir alle kämpfen gegeneinander.«

»Aha«, sagte Hickory. »Wir alle kämpfen gegeneinander. Gibt es keine Bündnisse? Keine Friedensverträge?«

»Offenbar gibt es ein paar«, sagte ich. »Wir haben Frieden  mit den Obin geschlossen. Andere Völker sind vielleicht Bündnisse mit anderen Spezies eingegangen. Aber im Allgemeinen ist es so, dass jeder gegen jeden kämpft. Warum?«

Hickorys Lächeln vollzog eine Wandlung vom Unheimlichen zur Schreckensmaske. »Wir werden Ihnen sagen, was wir sagen können. Wir können Ihnen von Dingen erzählen, über die bereits gesprochen wurde. Wir wissen, dass Ihr Ministerium für Kolonisation behauptet, die Kolonie, die Sie Roanoke nennen, wäre Ihnen von den Obin überlassen worden. Der Planet, den wir Garsinhir nennen. Wir wissen, dass behauptet wird, wir hätten dafür im Austausch einen Planeten von Ihnen bekommen.«

»Richtig«, sagte ich.

»Eine solche Vereinbarung existiert nicht«, sagte Hickory. »Garsinhir ist weiterhin Territorium der Obin.«

»Das kann nicht stimmen«, sagte ich. »Ich war auf Roanoke. Ich bin an der Stelle herumgelaufen, wo die Kolonie entstehen soll. Ich glaube, Sie täuschen sich.«

»Wir täuschen uns nicht«, erwiderte Hickory.

»Aber Sie müssen sich täuschen«, beharrte ich auf meinem Standpunkt. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie beide sind die Begleitung und die Leibwache eines jungen Mädchens. Es ist möglich, dass Ihre Kontaktpersonen auf dem Ihnen entsprechenden Niveau nicht über die besten Informationen verfügen.«

Etwas strich über Hickorys Miene; ich vermutete, dass es sich um den Ausdruck von Belustigung handelte. »Ich kann Ihnen versichern, Major, dass die Obin keineswegs bloßes Dienstleistungspersonal schicken würden, um sich um Boutins Tochter und ihre Familie zu kümmern. Und ich kann Ihnen versichern, dass Garsinhir weiterhin den Obin gehört.«

Darüber musste ich nachdenken. »Sie wollen also sagen, dass die Koloniale Union lügt, was den Status von Roanoke betrifft.«

»Es ist möglich, dass Ihre Ministerin für Kolonisation falsch informiert ist«, sagte Hickory. »Das können wir nicht beurteilen. Aber was auch immer der Grund für diesen Irrtum sein mag, es ist und bleibt ein Irrtum.«

»Vielleicht haben die Obin uns erlaubt, ihre Welt zu kolonisieren«, sagte ich. »Wie ich hörte, sind die Obin aufgrund ihrer Körperchemie sehr anfällig für Infektionen durch Mikroorganismen von Roanoke. Wenn dort ein Verbündeter lebt, wäre das besser, als gar keinen Stützpunkt auf dieser Welt zu haben.«

»Vielleicht.« Hickorys Stimme klang auf recht beherrschte Weise unverbindlich.

»Das Kolonistenschiff verlässt in zwei Wochen die Phoenix-Station«, sagte ich. »Eine Woche später werden wir auf Roanoke landen. Selbst wenn es stimmt, was Sie sagen, kann ich jetzt nichts mehr dagegen tun.«

»Ich muss erneut um Verzeihung bitten«, sagte Hickory. »Ich wollte nicht andeuten, dass Sie irgendetwas tun könnten oder sollten. Wir möchten nur, dass Ihnen diese Tatsachen bekannt sind. Und dass Ihnen zumindet ein Teil unserer Sorgen bewusst ist.«

»Gibt es dazu noch mehr zu sagen?«, fragte ich.

»Wir haben alles gesagt, was wir dazu sagen können. Bis auf einen weiteren Punkt. Wir stehen in Ihren Diensten, Major. Wir dienen Ihnen, Lieutenant Sagan und insbesondere Zoë. Ihr Vater hat uns das Geschenk gemacht, mit dem es uns möglich ist, wir selbst zu sein. Dafür hat er einen hohen Preis gefordert, den wir bereitwillig bezahlt hätten.«

Ich erschauderte ein wenig, als ich mich daran erinnerte, worin dieser Preis bestanden hätte.

»Er starb, bevor dieser Preis, diese Schuld abgezahlt werden konnte. Deshalb stehen wir nun in der Schuld seiner Tochter, und durch die Teilnahme an ihrem Leben hat sich diese Schuld weiter vergrößert. Wir stehen in der Schuld ihrer ganzen Familie.«

»Vielen Dank, Hickory«, sagte ich. »Ich weiß, dass wir alle sehr dankbar dafür sind, dass Sie uns so gute Dienste geleistet haben.«

Hickorys Lächeln kehrte zurück. »Zu meinem Bedauern muss ich Sie darauf hinweisen, das Sie mich erneut missverstanden haben, Major. Sicherlich stehen Dickory und ich Ihnen zu Diensten und werden es auch weiterhin tun. Aber wenn ich sage, dass wir in ihrer Schuld stehen, meine ich die Obin.«

»Die Obin«, wiederholte ich. »Damit meinen Sie vermutlich sämtliche Obin.«

»Ja«, bestätigte Hickory. »Wir alle. Bis zum letzten Individuum, falls es nötig werden sollte.«

»Oh! Es tut mir leid, Hickory, aber ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll.«

»Sagen Sie einfach, dass Sie es nicht vergessen werden«, schlug Hickory vor. »Bis die Zeit gekommen ist.«

»Das werde ich tun.«

»Schließlich möchten wir Sie bitten, dieses Gespräch vertraulich zu behandeln. Zumindest vorläufig.«

»Alles klar.«

»Vielen Dank, Major.« Hickory blickte sich zu Dickory um und sah dann wieder mich an. »Ich fürchte, wir haben uns nun emotional zu sehr belastet. Mit Ihrer Erlaubnis werden wir die Implantate jetzt deaktivieren.«

»Bitte«, sagte ich.

Die beiden Obin griffen an ihre Kragen und schalteten ihre Ich-Persönlichkeiten ab. Ich beobachtete, wie die lebhaften Regungen aus ihren Mienen verschwanden und nur noch bloße Intelligenz übrig blieb.

»Wir werden uns jetzt ausruhen«, sagte Hickory. Dann gingen die beiden Obin und ließen mich allein in einem leeren Zimmer zurück.
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So könnte man eine Kolonisation durchziehen: Man nehme zwei- oder dreihundert Leute, lässt sie einpacken, was sie für sinnvoll halten, setzt sie auf einem Planeten ab, den sie sich ausgesucht haben, sagt »Bis dann!« und kommt ein Jahr später wieder – nachdem sie alle aus Unwissenheit oder aus Mangel an Vorräten an Unterernährung gestorben sind oder durch eine andere Spezies ausgerottet wurden, die den Planeten für sich haben wollte -, um die Knochen einzusammeln.

Das ist keine sehr erfolgreiche Kolonisationsmethode. Während unserer viel zu kurzen Vorbereitungsperiode hatten sowohl Jane als auch ich genügend Berichte über den Niedergang wilder Kolonien gelesen, die genau auf diese Weise geplant worden waren, sodass wir uns dieser Tatsache bewusst waren.

Andererseits sollte man auch nicht einhunderttausend Menschen auf einer neuen Kolonialwelt absetzen, mitsamt allem Luxus, den eine hoch entwickelte Zivilisation zu bieten hat. Die Koloniale Union hätte die Mittel, um so etwas zu machen, aber sie ist nicht daran interessiert, es so zu machen. Ganz gleich, wie ähnlich ein Planet der Erde oder anderen von Menschen kolonisierten Welten ist, sei es die Schwerkraft, die Größe, die Verteilung der Landmassen, die Atmosphäre oder die Biochemie des einheimischen Lebens, man darf nie vergessen, dass es nicht die Erde ist. Niemand kann vorher wissen, welche bösen Überraschungen ein Planet aus dem Ärmel zaubert, nachdem sich die Menschen darauf niedergelassen haben.  Sogar die Erde ist sehr erfindungsreich, wenn es darum geht, neue Krankheiten und Seuchen hervorzubringen, um unvorsichtige Menschen umzubringen, und auf dieser Welt sind wir immerhin eine einheimische Spezies. Wir sind Fremdwesen, wenn wir auf neuen Welten landen, und wir wissen, was jedes Ökosystem zu tun versucht, wenn Fremdwesen darin eindringen: Es versucht sie so schnell wie möglich umzubringen.

Es gibt eine interessante Tatsache, die ich über gescheiterte Kolonien erfahren habe: Die Ursache Nummer eins für das Ende menschlicher Kolonien (wilde nicht mitgerechnet) ist keineswegs der Besitzstreit mit anderen intelligenten Spezies. Es sind vielmehr einheimische Bazillen, die die Siedler reihenweise getötet haben. Gegen andere Intelligenzwesen können wir uns wehren, mit dieser Art von Kampf kennen wir uns aus. Aber der Kampf gegen ein komplettes Ökosystem, das einen ausradieren will, ist eine wesentlich schwierigere Angelegenheit.

Einhunderttausend Kolonisten auf einem Planeten abzusetzen, nur um zuzusehen, wie sie alle sehr schnell von einer bislang unbekannten Infektion dahingerafft werden, gegen die sich nicht schnell genug ein Heilmittel finden lässt, wäre eine sträfliche Verschwendung von guten Kolonisten.

Was nicht heißt, dass man den Streit um Landbesitz unterschätzen sollte. Für eine menschliche Kolonie besteht eine exponenziell höhere Wahrscheinlichkeit, dass sie in den ersten zwei oder drei Jahren angegriffen wird als zu jedem anderen Zeitpunkt. Die Kolonie ist noch ganz darauf konzentriert, sich selbst auf die Beine zu bringen, und kann sich daher kaum gegen einen Angriff wehren. Die Präsenz der Kolonialen Verteidigungsarmee in der Nähe einer neuen Kolonie ist zwar nicht unbedeutend, aber trotzdem nur ein Bruchteil dessen,  was ein oder zwei Jahrzehnte später zu einer Raumstation im Orbit des Planeten ausgebaut wird. Und die simple Tatsache, dass jemand einen Planeten kolonisiert hat, macht ihn für alle anderen plötzlich sehr attraktiv, denn diese Kolonisten haben einem bereits den schwierigsten Teil der Arbeit abgenommen. Jetzt muss man sie nur noch von der Oberfläche des Planeten fegen und ihn für sich in Besitz nehmen.

Einhunderttausend Kolonisten auf einem Planeten abzusetzen, nur damit sie wieder weggefegt werden, wäre ebenfalls eine sträfliche Verschwendung von guten Kolonisten. Obwohl die Koloniale Union die Dritte-Welt-Länder auf der Erde im Wesentlichen als Anbauflächen für neue Kolonisten betrachtet, werden einem, wenn man bei jedem Scheitern einer Kolonie einhunderttausend Kolonisten verliert, irgendwann die neuen Kolonisten ausgehen.

Zum Glück gibt es einen angenehmen Mittelweg zwischen diesen beiden Extremfällen. Er besteht darin, etwa zweieinhalbtausend Kolonisten zu nehmen, sie in der Frühlingszeit auf einer neuen Welt abzusetzen, ihnen widerstandsfähige Technik zur Verfügung zu stellen, mit der sie ihre dringendsten Bedürfnisse decken können, und sie vor die Aufgabe zu stellen, möglichst schnell zu Selbstversorgern zu werden und die Welt darauf vorzubereiten, etwa zwei oder drei Jahre später ungefähr zehntausend weitere Kolonisten aufzunehmen. Diese zweite Welle bekommt nun wieder fünf Jahre oder so, um alles für die Ankunft der nächsten fünfzigtausend vorzubereiten und so weiter.

Für die Startphase einer Kolonie sind im Allgemeinen fünf solcher Wellen eingeplant, und anschließend hat die Kolonie im Idealfall eine Bevölkerungsgröße von etwa einer Million, die sich über zahlreiche kleinere Ansiedlungen und ein oder  zwei größere Städte verteilt. Nachdem sich die fünfte Welle häuslich eingerichtet hat und die Infrastruktur der Kolonie etabliert ist, schaltet man auf fließende Einwanderung um. Wenn die Bevölkerung ungefähr bei zehn Millionen liegt, hört die Einwanderung ganz auf, die Kolonie erhält innerhalb des föderalen Systems der KU den Status eingeschränkter Selbstverwaltung, und die Menschheit besitzt ein weiteres Bollwerk gegen die drohende Vernichtung ihrer Spezies durch ein gnadenloses Universum. Das heißt, natürlich nur, wenn die ersten zweitausendfünfhundert Kolonisten sich gegen ein feindseliges Ökosystem, Angriffe durch Aliens, selbst verursachte menschliche Organisationsprobleme und das allgegenwärtige schlichte Pech behaupten konnten.

Zweitausendfünfhundert Kolonisten genügen, um den Prozess der Umwandlung einer Welt in eine für Menschen geeignete Welt in Gang zu bringen. Die Zahl ist klein genug, dass die KU, falls diese Menschen nicht überleben, eine Träne vergießen und dann wie gehabt weitermachen kann. Wobei man auf die Sache mit den Tränen keineswegs ein Anrecht hat. Es ist interessant, wichtig und gleichzeitig entbehrlich für das menschliche Streben zu sein, sich über die Sterne auszubreiten. Insgesamt fand ich, wäre es wohl klüger gewesen, auf Huckleberry zu bleiben.

 

 

»Also gut, ich gebe es auf«, sagte ich und zeigte auf den schweren Container, der gerade in den Frachtraum der Ferdinand Magellan bugsiert wurde. »Sagen Sie mir, was es ist.«

Aldo Ferro, der Lagermeister des Schiffs, konsultierte die Frachtliste auf seinem PDA. »Darin befinden sich alle Komponenten für das Klärwerk Ihrer Kolonie«, sagte er und zeigte  auf eine Reihe von Containern. »Und das sind Ihre Kanalisationsrohre, septischen Tanks und Abfalltransporter.«

»Keine Außenklos auf Roanoke«, sagte ich. »Wir werden stilvoll kacken.«

»Das hat nichts mit Stil zu tun«, sagte Ferro. »Sie werden einen Planeten der Klasse sechs besiedeln, auf dem ein komplettes nicht kompatibles Ökosystem existiert. Sie werden alles brauchen, was sich zu Dünger verarbeiten lässt. Diese Kläranlage wird Ihre gesamten biologischen Abfälle aufbereiten, vom Klopapier bis zum Kadaver, und daraus Kompost für Ihre landwirtschaftlichen Felder machen. Das ist wahrscheinlich das Wichtigste, was auf dieser Frachtliste steht. Sie sollten gut aufpassen, dass nichts davon kaputtgeht.«

Ich lächelte. »Sie scheinen sich gut mit Abfallentsorgung auszukennen.«

»Richtig«, sagte Ferro. »Aber vor allem kenne ich mich mit der Fracht für eine neue Kolonie aus. Ich arbeite hier schon seit fünfundzwanzig Jahren, und wir beliefern ständig neue Kolonien. Geben Sie mir eine Frachtliste, und ich kann Ihnen sagen, auf was für einem Planeten die neue Kolonie gegründet werden soll, wie die jahreszeitlichen Verhältnisse sind, wie hoch die Schwerkraft ist und ob diese Kolonie das erste Jahr überstehen wird oder nicht. Sie wollen wissen, woran ich sehe, dass Ihre Kolonialwelt ein nicht kompatibles Ökosystem hat? Abgesehen vom Klärwerk, meine ich. Das ist Vorschrift für jede Kolonie.«

»Klar«, sagte ich.

Ferro rief etwas auf seinem PDA auf und zeigte mir den Bildschirm, auf dem die Container aufgelistet waren. »Gut, erster Punkt: die Nahrungsmittelvorräte. Jedes Kolonistenschiff bekommt Vorräte an Trockennahrung und Nahrungsgrundmitteln, mit denen sämtliche Kolonisten drei Monate lang am Leben erhalten werden können. Hinzu kommt ein weiterer Monatsvorrat an Trockennahrung, damit die Kolonie Zeit hat, auf die Jagd zu gehen und die eigene Landwirtschaft in Gang zu bringen. Aber Sie bekommen die doppelte Menge an Vorräten. Das ist typisch für eine nicht kompatible Welt, weil Sie sich nicht sofort von dem ernähren können, was die Natur hergibt. Vor allen Dingen ist es mehr als für eine normale NKW geliefert wird; normalerweise sind es Trockenvorräte für vier Monate und Lebensmittel für sechs Wochen.«

»Warum gibt man uns mehr Lebensmittel als sonst mit?« In Wirklichkeit wusste ich die Antwort längst – schließlich sollte ich diese Kolonie leiten -, aber ich wollte sehen, ob Ferro tatsächlich so gut war, wie er von sich behauptete.

Ferro lächelte. »Der Hinweis liegt genau vor Ihrer Nase, Mr. Perry. Sie fliegen außerdem mit einer doppelten Ladung Bodenverbesserer und Dünger los. Das verrät mir, dass der Boden dort nicht gut ist, das heißt, nicht gut für menschliche Nutzpflanzen. Die zusätzlichen Lebensmittel sollen Ihnen über die Runden helfen, falls irgendein Idiot seinen Acker nicht richtig konditioniert.«

»Das ist richtig«, sagte ich.

»Klar«, stimmte Ferro zu. »Und der letzte Punkt: Sie haben mehr als die übliche Ration an Mitteln gegen Vergiftungen in Ihren medizinischen Vorräten. Auch das ist typisch für NKWs. Das Gleiche gilt für veterinäre Entgiftungsmittel. Was mich auf noch einen Punkt bringt.« Ferro nahm mir den PDA ab und rief eine andere Containerliste auf. »Richtig. Auch eine doppelte Ladung an Viehfutter.«

»Sie sind der Meister der Frachtlisten, Ferro«, sagte ich. »Haben Sie jemals daran gedacht, selber Kolonist zu werden?«

»Um Himmels willen, nein! Ich habe genügend Kolonistenschiffe beladen, um zu wissen, dass so manche es nicht geschafft haben. Ich bin völlig zufrieden, wenn ich Sie beladen und Ihnen zum Abschied winken kann, um anschließend nach Phoenix zu Frau und Katze zurückzukehren. Nichts für ungut, Mr. Perry.«

»Keine Ursache«, sagte ich und deutete auf die Frachtliste. »Sie können also an so einer Liste erkennen, ob eine Kolonie es schaffen wird oder nicht. Wie steht es mit uns?«

»Sie sind bis zum Stehkragen beladen«, sagte Ferro. »Sie werden es schon hinkriegen. Aber es sind ein paar ziemlich seltsame Dinge dabei – Dinge, die ich noch nie auf einer Frachtliste gesehen habe. Sie haben mehrere Container mit völlig überflüssigem Zeug an Bord.« Ferro reichte mir noch einmal die Liste. »Schauen Sie, das sind alles Sachen, die man für eine Schmiede braucht. Auf dem Stand von 1850. Ich wusste gar nicht, dass solches Werkzeug außerhalb von Museen überhaupt noch existiert.«

Ich sah mir die Liste an. »Einige unserer Kolonisten sind Mennoniten«, sagte ich. »Moderne Technik benutzen sie nur, wenn es gar nicht anders geht. Für sie ist so etwas nur eine unnötige Ablenkung.«

»Wie viele von Ihren Kolonisten gehören zu … zu diesen Leuten?«, fragte Ferro.

»Etwa zweihundert, vielleicht zweihundertfünfzig«, sagte ich, während ich ihm den PDA zurückgab.

»Hm«, machte Ferro. »Dann scheinen Sie ziemlich gut auf alles Mögliche vorbereitet zu sein, einschließlich einer Zeitreise in den Wilden Westen. Wenn die Kolonie scheitert, können Sie die Schuld nicht dem Kerl geben, der diese Sachen bestellt hat.«

»Also wäre dann alles meine Schuld«, sagte ich.

»Wahrscheinlich«, sagte Ferro.

 

 

»Ich glaube, wir sind uns alle darin einig: Wir wollen nicht, dass diese Kolonie scheitert«, sagte Manfred Trujillo. »Ich denke, dass uns diese Gefahr nicht droht. Aber ich mache mir Sorgen wegen einiger Entscheidungen, die getroffen wurden. Ich glaube, sie machen für uns einiges schwieriger.«

Überall am Konferenztisch wurde genickt. Rechts von mir machte sich Savitri Notizen. Am anderen Ende des Tisches saß Jane mit ausdrucksloser Miene, aber ich wusste, dass auch sie Köpfe zählte. Immerhin hatte sie schon für den Geheimdienst gearbeitet. Darin war sie gut.

Wir näherten uns dem Ende der offiziellen Eröffnungssitzung des Roanoke-Rats. Er bestand aus mir und Jane als Leiter der Kolonie und zehn Repräsentanten, die je eine Herkunftswelt der Kolonisten vertraten und unsere Delegierten waren. Zumindest theoretisch. In der ralen Welt hatten die Machtspielchen längst begonnen.

Manfred Trujillo war der eifrigste von ihnen. Er hatte vor einigen Jahren den Anstoß gegeben, dass man Kolonialwelten erlauben sollte, neue Kolonien zu gründen, in seiner Stellung als Repräsentant von Erie im Parlament der KU. Er hatte sich auf den Schlips getreten gefühlt, als das Ministerium für Kolonisation seine Idee übernahm, es aber ablehnte, ihn als Leiter der Kolonie einzusetzen. Noch mehr auf den Schlips getreten hatte er sich gefühlt, als er erfuhr, dass wir diesen Job bekommen hatten, zwei Leute, die er nicht kannte und die nicht besonders von ihm beeindruckt zu sein schienen. Aber er war klug genug, um seinen Frust mit allgemeinen  Floskeln zu überspielen, und er verbrachte den größten Teil der Sitzung damit, Janes und meine Autorität auf die möglichst schmeichelhafteste Weise zu unterminieren.

»Zum Beispiel dieser Rat«, sagte Trujillo und blickte sich am Tisch um. »Jeder von uns ist beauftragt, die Interessen unserer jeweiligen Kolonistengruppen zu vertreten. Ich bezweifle nicht, dass jeder von uns diese Aufgabe bestens erfüllen wird. Aber dieser Rat hat lediglich ratgebende Funktion für die Leiter der Kolonie. Ich frage mich, ob wir auf diese Weise am besten die Interessen der Kolonisten vertreten können.«

Wir sind noch gar nicht losgeflogen, und er will schon die Revolution anzetteln, dachte ich. Damals, als ich noch einen BrainPal hatte, hätte ich diesen Gedanken an Jane übermitteln können. Doch nun fing sie den kurzen Blick auf, den ich ihr zuwarf, und ich war überzeugt, dass sie auch so einen ziemlich guten Eindruck erhielt, was ich gedacht hatte.

»Neue Kolonien werden gemäß der Vorschriften des Ministeriums für Kolonisation verwaltet«, sagte Jane. »Diese Vorschriften besagen, dass die Leiter einer Kolonie die alleinige politische Entscheidungsgewalt haben. Es würde eine lange Zeit des Chaos geben, bis wir zur Erkenntnis gelangen, dass es nicht ideal wäre, für jede Entscheidung eine Volksbefragung durchzuführen.«

»Ich will keineswegs vorschlagen, dass Sie beide Ihre Pflichten vernachlässigen sollten«, sagte Trujillo. »Ich möchte nur darauf hinaus, dass unser Beitrag nicht nur symbolischer Art sein sollte. Viele von uns hatten bereits mit dieser Kolonie zu tun, als sie nur auf dem Reißbrett existierte. Wir können einen enormen Erfahrungsschatz einbringen.«

»Wohingegen wir erst seit wenigen Monaten damit zu tun haben«, sagte ich.

»Sie sind vor Kurzem als große Bereicherung in die Angelegenheit involviert worden«, lautete Trujillos aalglatte diplomatische Erwiderung. »Ich würde mir wünschen, dass Sie die Vorteile erkennen, wenn wir in den Entscheidungsfindungsprozess eingebunden werden.«

»Ich habe den Eindruck, dass die Vorschriften des MfK aus gutem Grund erlassen wurden«, sagte ich. »Das Ministerium hat sich um die Kolonisation vieler Welten gekümmert. Vielleicht wissen diese Leute, was sie tun.«

»Die anderen Kolonisten kamen aus strukturell benachteiligten Ländern auf der Erde«, sagte Trujillo. »Im Vergleich zu ihnen haben wir viele Vorteile.«

Ich spürte, wie sich Savitri neben mir anspannte. Die Arroganz der alteingesessenen Kolonien, die von Menschen aus westlichen Ländern gegründet worden waren, bevor die KU die Verwaltung der Kolonisation übernommen hatte, hatte sie schon immer angewidert.

»Was sollen das für Vorteile sein?«, fragte Jane. »John und ich haben sieben Jahre lang unter solchen ›anderen Kolonisten‹ und ihren Nachkommen gelebt. Savitri ist eine von ihnen. Ich spüre keine nennenswerten Vorteile, wenn ich die hier am Tisch Sitzenden mit unseren ehemaligen Nachbarn vergleiche.«

»Vielleicht habe ich mich ungeschickt ausgedrückt«, sagte Trujillo und wollte vermutlich zu einem erneuten beschwichtigenden Ausweichmanöver ansetzen.

»Das mag durchaus sein«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Allerdings ist die Frage ohnehin rein akademisch. Die Vorschriften des MfK lassen uns nicht viel Spielraum, was die Verwaltung der ersten Kolonistenwelle betrifft, und sie nehmen auch keine Rücksicht auf die frühere nationale Zugehörigkeit  der Kolonisten. Wir sind dazu verpflichtet, alle Kolonisten gleich zu behandeln, ganz gleich, woher sie stammen. Ich halte das für eine gute Philosophie, meinen Sie nicht auch?«

Trujillo hielt einen Moment lang inne. Offenkundig ärgerte er sich über die neue Wendung, die ich dem Gespräch gegeben hatte. »Ja, natürlich.«

»Es freut mich, das zu hören. Also werden wir uns fürs Erste an die Vorschriften halten.« Bevor Trujillo einen neuen Anlauf nehmen konnte, fügte ich hinzu: »Hat sonst noch jemand etwas zu sagen?«

»Einige meiner Leute haben sich über die Zuweisung ihrer Quartiere beschwert«, meldete sich Paulo Gutierrez zu Wort, der Vertreter von Khartoum.

»Gibt es irgendwelche Probleme mit den Unterkünften?«, fragte ich.

»Sie sind unzufrieden über die Tatsache, dass sie nicht in der Nähe der übrigen Kolonisten von Khartoum untergebracht werden.«

»Das Raumschiff ist nur ein paar hundert Meter lang«, gab ich zu bedenken. »Informationen über die Belegung der Quartiere sind problemlos über PDA abrufbar. Ihre Leute sollten keine Schwierigkeiten haben, sich gegenseitig ausfindig zu machen.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Gutierrez. »Aber ich glaube, sie haben erwartet, dass sie als geschlossene Gruppe einquartiert werden.«

»Genau deshalb haben wir es nicht so gemacht«, sagte ich. »Sobald wir auf Roanoke gelandet sind, werden wir keine Bewohner von Khartoum oder Erie oder Kyoto mehr sein.« Ich nickte Hiram Yoder zu, der daraufhin zurücknickte. »Wir alle werden Bewohner von Roanoke sein. Also können wir gleich  damit anfangen. Wir sind nicht mehr als zweieinhalbtausend Menschen. Das ist etwas wenig, um sich in verschiedene Stammesverbände zu dividieren.«

»Das ist eine schöne Sonntagsrede«, sagte Marie Black von Rus. »Aber ich glaube kaum, dass unsere Siedler sehr bald vergessen werden, woher sie stammen.«

»Das erwarte ich auch gar nicht«, sagte ich. »Sie sollen auf gar keinen Fall vergessen, woher sie kamen. Aber ich hoffe, dass sie sich darauf konzentrieren, wo sie jetzt leben. Beziehungsweise demnächst leben werden.«

»All diese Kolonisten vertreten ihre Herkunftswelten«, sagte Trujillo.

»Diese Einteilung mag durchaus sinnvoll sein«, sagte Jane. »Zumindest vorläufig. Sobald wir auf Roanoke sind, könnten wir gezwungen sein, sie zu revidieren.« Diesen Happen mussten die anderen ein paar Sekunden lang verdauen.

Marta Piro von Zhong Guo hob die Hand. »Es geht das Gerücht, dass zwei Obin mit uns nach Roanoke kommen.«

»Es ist kein Gerücht«, sagte ich. »Sondern die Wahrheit. Hickory und Dickory gehören meinem Haushalt an.«

»Hickory und Dickory?«, fragte Lee Chen von Franklin.

»Unsere Tochter Zoë hat ihnen diese Namen gegeben, als sie noch etwas jünger war.«

»Gestatten Sie mir die Frage, wie es sein kann, dass zwei Obin zu Ihrem Haushalt gehören?«, fragte Piro.

»Unsere Tochter hält sie als lustige Spielgefährten«, sagte Jane. Das brachte ihr ein paar befangene Lacher ein. Nachdem Trujillo die Versammlung eine gute Stunde lang auf nicht sehr subtile Weise unter Druck gesetzt hatte, konnte es nicht schaden, wenn wir als Leute rüberkamen, die ihr Kind mit furchterregenden Aliens spielen ließen.

»Sie sollten diesen Mistkerl Trujillo schnellstmöglich durch eine Luftschleuse schubsen«, sagte Savitri, nachdem sich der Konferenzraum geleert hatte.

»Entspannen Sie sich«, empfahl ich ihr. »Manche Leute sind einfach nicht besonders gut darin, sich damit abzufinden, nicht das Sagen zu haben.«

»Gutierrez, Black und Trujillo haben sich bereits zu einer politischen Partei zusammengeschlossen«, sagte Jane. »Und natürlich wird Trujillo zu Kranjic rennen, um ihm brühwarm alle Ergebnisse dieser Besprechung mitzuteilen. Auch die beiden sind schon gute Kumpel geworden.«

»Aber das verursacht uns keine Probleme«, sagte ich.

»Nein«, sagte Jane. »Von den übrigen Repräsentanten scheint keiner einen allzu guten Draht zu Trujillo zu haben, und die einzelnen Kolonisten sind noch dabei, an Bord des Schiffs zu gehen. Er hatte noch gar keine Zeit, Leute kennenzulernen, die nicht von Erie stammen. Und selbst wenn, wird uns das MfK auf gar keinen Fall durch andere Personen ersetzen. Ministerin Bell kann Trujillo nicht ausstehen – sie konnte ihn noch nie ausstehen. Seine Idee zu übernehmen und uns als Leiter der Kolonie einzusetzen ist genau ihre Methode, um ihm erneut eins auszuwischen.«

»General Rybicki hat uns gewarnt, dass die Sache zu einem politischen Problem geworden ist«, sagte ich.

»General Rybicki neigt dazu, uns nicht alles zu sagen, was wir wissen sollten«, warf Jane ein.

»Da magst du recht haben«, erwiderte ich. »Aber in diesem Punkt hat er den Nagel auf den Kopf getroffen. Trotzdem sollten wir uns deswegen vorläufig nicht zu viele Sorgen machen. Wir haben noch jede Menge zu tun, und nachdem die  Magellan die Station verlassen hat, erwartet uns noch mehr  Arbeit. Außerdem habe ich Zoë versprochen, heute noch mit ihr nach Phoenix zu fliegen. Möchte sonst noch jemand mitkommen? Bis jetzt sind Zoë, ich und die Obin-Zwillinge mit von der Partie.«

»Kein Bedarf«, sagte Savitri. »Ich habe mich immer noch nicht richtig an Hickory und Dickory gewöhnt.«

»Sie kennen die beiden seit fast acht Jahren«, sagte ich.

»Richtig. Fast acht Jahre lang und immer nur für fünf Minuten. Ich sollte mich allmählich zu etwas längeren Besuchen durchringen.«

»Gut«, sagte ich und wandte mich an Jane. »Was ist mit dir?«

»Ich soll mich später mit General Szilard treffen«, sagte sie. Szilard war der Oberbefehlshaber der Spezialeinheit. »Er möchte, dass ich ihn auf dem Laufenden halte.«

»Also gut«, sagte ich. »Dann bist du nicht dabei.«

»Was hast du da unten vor?«, fragte Jane.

»Wir wollen Zoës Eltern besuchen. Ihre anderen Eltern.«

 

 

Ich stand vor dem Grabstein, der den Namen von Zoës Vater und Mutter trug – und den von Zoë. Zoës Lebensdaten basierten auf der Vermutung, dass sie beim Angriff auf eine Kolonie ums Leben gekommen war, was offenkundig nicht den Tatsachen entsprach. Weniger offenkundig war es im Fall der Daten ihres Vaters. Nur Geburts- und Todestag ihrer Mutter waren korrekt. Zoë hatte sich vor den Grabstein gehockt, um ihren Namen nahe zu sein. Hickory und Dickory hatten ihre Bewusstseine gerade lange genug angeschlossen, um eine zehnsekündige Ekstase zu erleben, während sie sich an der Gedenkstätte für den verstorbenen Boutin befanden. Danach  hatten sie die Geräte wieder abgeschaltet und hielten sich apathisch im Hintergrund.

»Ich erinnere mich, wie ich das letzte Mal hier war«, sagte Zoë. Den kleinen Blumenstrauß hatte sie auf dem Grabstein arrangiert. »Das war an dem Tag, als Jane mich fragte, ob ich mit euch beiden zusammenleben möchte.«

»Ja«, sagte ich. »Du wusstest, dass du mit mir zusammenleben würdest, bevor ich davon wusste, dass ich überhaupt mit jemandem zusammenleben würde.«

»Ich dachte, du und Jane hätten sich ineinander verliebt«, sagte Zoë. »Dass ihr sowieso zusammenziehen wolltet.«

»Im Prinzip ja. Aber die Sache war etwas komplizierter.«

»An unserer kleinen Familie ist doch alles kompliziert. Du bist achtundachtzig Jahre alt. Jane ist ein Jahr älter als ich. Und ich bin die Tochter eines Verräters.«

»Und du bist das einzige Mädchen im Universum mit einer eigenen Obin-Leibwache.«

»Apropos kompliziert«, sagte Zoë. »Bei Tag ein durchschnittliches Kind, bei Nacht ein Mädchen, das von einer ganzen außerirdischen Spezies verehrt wird.«

»Es gibt Schlimmeres«, sagte ich.

»Das kann ich mir vorstellen. Man sollte meinen, wenn man von einer außerirdischen Spezies verehrt wird, müsste einem gelegentlich die Arbeit im Haushalt erlassen werden. Aber davon habe ich bisher nichts gemerkt.«

»Wir wollten nicht, dass dir die Sache zu Kopf steigt.«

»Danke schön.« Sie zeigte auf den Grabstein. »Selbst das da ist kompliziert. Ich lebe, und es ist gar nicht mein Vater, sondern ein Klon von ihm, der hier begraben liegt. Die einzige Person, die wirklich hier ist, ist meine Mutter. Meine wirkliche Mutter. Das finde ich ziemlich kompliziert.«

»Das tut mir leid«, sagte ich.

Zoë zuckte die Achseln. »Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Die meiste Zeit ist es gar nicht so schlimm. Außerdem bekommt man dadurch eine ganz andere Perspektive. Wenn ich in der Schule höre, wie sich Anjali oder Chadna darüber beklagen, wie kompliziert ihr Leben ist, denke ich nur: Mädchen, ihr habt keine Ahnung, wie kompliziert das Leben wirklich sein kann.«

»Schön, dass du so gut damit zurechtkommst«, sagte ich.

»Ich gebe mir Mühe. Aber ich muss zugeben, dass es kein schöner Tag war, als ihr beiden versucht habt, mir die Wahrheit über meinen Vater beizubringen.«

»Auch für uns war es kein schöner Tag. Aber wir dachten uns, dass du es verdient hast, die Wahrheit zu erfahren.«

»Ich weiß.« Zoë stand auf. »Aber vielleicht kannst du dir vorstellen, wie es für mich war. Als ich morgens aufwachte, war ich davon überzeugt, dass mein Vater einfach nur ein Wissenschaftler war, und als ich mich am Abend schlafen legte, wusste ich, dass er beinahe die gesamte Menschheit ausgerottet hätte. Das kann einen ziemlich aus dem Gleichgewicht bringen.«

»Dein Vater war ein guter Mensch, wenn es um dich ging«, sagte ich. »In diesem Punkt war er in Ordnung, ganz gleich, was er sonst noch getan hat.«

Zoë kam zu mir und umarmte mich. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast. Du bist ein netter Kerl, mein neunzigjähriger Papa.«

»Und du bist ein großartiges Kind, meine jugendliche Tochter. Bist du bereit zu gehen?«

»Eine Sekunde noch.« Sie kehrte zum Grabstein zurück, kniete sich kurz hin und küsste ihn. Als sie wieder aufstand,  wirkte sie plötzlich wie ein verlegenes Kind. »Das habe ich auch beim letzten Mal gemacht, als ich hier war. Ich wollte nur sehen, ob es sich wieder genauso anfühlt.«

»Und?«, fragte ich.

»Ja«, sagte sie, immer noch verlegen. »Komm jetzt. Gehen wir.«

Wir machten uns auf den Weg zum Ausgang des Friedhofs. Ich zog meinen PDA hervor und rief ein Taxi, das uns auflesen sollte.

»Wie findest du es in der Magellan?«, fragte ich, während wir gingen.

»Interessant«, sagte Zoë. »Es ist schon lange her, seit ich das letzte Mal in einem Raumschiff war. Ich hatte ganz vergessen, wie das ist. Und dieses ist so groß.«

»Darin müssen zweitausendfünfhundert Kolonisten mit ihrem ganzen Zeug Platz finden«, sagte ich.

»Das ist mir schon klar. Ich meine ja nur, dass es riesig ist. Aber langsam füllt es sich. Immer mehr Kolonisten gehen an Bord. Ich habe ein paar kennengelernt. Leute in meinem Alter, meine ich.«

»Waren nette Leute dabei?«

»Ein paar. Es gibt da ein Mädchen, dass sich offenbar mit mir anfreunden möchte. Gretjen Trujillo.«

»Trujillo?«

Zoë nickte. »Ja. Wieso? Kennst du sie?«

»Ich glaube, ich kenne ihren Vater.«

»Die Welt ist klein.«

»Und sie wird noch viel kleiner werden.«

»Stimmt«, sagte Zoë und blickte sich um. »Ob ich wohl jemals hierher zurückkehren werde?«

»Roanoke ist eine neue Kolonie. Nicht das Jenseits.«

Darüber musste Zoë lächeln. »Du hast dir den Grabstein nicht sehr genau angesehen«, sagte sie. »Ich war schon im Jenseits. Von dort zurückzukehren ist kein Problem. Es ist das Leben, von dem man nicht loskommt.«

 

 

»Jane macht ein Nickerchen«, sagte Savitri, als Zoë und ich zu unserer Kabine zurückkehrten. »Sie sagte, es geht ihr nicht so gut.«

Ich zog verwundert die Augenbrauen hoch. Jane war der gesündeste Mensch, den ich jemals kennengelernt hatte – auch nachdem sie wieder in einen handelsüblichen menschlichen Körper transferiert worden war. »Ja, ich weiß«, sagte Savitri, als sie meine Reaktion bemerkte. »Ich fand es auch seltsam. Sie sagte, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Sie wollte nur ein paar Stunden lang nicht gestört werden.«

»Na gut«, sagte ich. »Danke. Zoë und ich wollten sowieso zum Freizeitdeck hinaufgehen. Wollen Sie mitkommen?«

»Jane hat mich gebeten, ein paar Sachen zu erledigen, bevor ich sie wecke. Vielleicht ein andermal.«

»Sie arbeiten viel mehr für Jane, als Sie jemals für mich getan haben.«

»Das ist der Einfluss einer inspirierenden Führung«, sagte Savitri.

»Nett«, sagte ich.

Savitri machte eine abwehrende Geste. »Ich schicke Ihnen ein Signal auf Ihren PDA, wenn Jane aufgestanden ist. Jetzt gehen Sie bitte. Sie halten mich nur von der Arbeit ab.«

Das Freizeitdeck der Magellan war wie ein kleiner Park angelegt. Hier wimmelte es von Kolonisten und ihren Familien, die die Ablenkungen begutachteten, die ihnen während  unserer einwöchigen Reise zur Verfügung standen, bis wir die Skip-Distanz und dann Roanoke erreicht hatten. Als wir eintrafen, wurde Zoë von drei jugendlichen Mädchen erspäht. Eins winkte, dass sie zu ihnen herüberkommen sollte. Ich fragte mich, ob es sich um Gretchen Trujillo handelte. Zoë ließ mich mit einem kurzen Abschiedsblick über die Schulter allein. Daraufhin spazierte ich auf dem Deck umher und beobachtete meine Kolonistenkollegen. Schon bald würden die meisten mich als den Leiter der Kolonie erkennen. Vorläufig jedoch war ich völlig damit zufrieden, anonym zu sein.

Auf den ersten Blick schienen sich die Kolonisten frei umherzubewegen, doch nach ein paar Minuten bemerkte ich, dass sich stellenweise Gruppen bildeten, die sich von den anderen absonderten. Englisch war die gemeinsame Sprache aller Kolonien, aber auf jeder Welt gab es außerdem Zweitsprachen, Sprachen, die in den Herkunftsländern der ursprünglichen Siedler gesprochen wurden. Überall schnappte ich Brocken dieser verschiedenen Sprachen auf – Spanisch, Chinesisch, Portugiesisch, Russisch, Deutsch.

»Offenbar hören auch Sie es«, sagte jemand hinter mir. Ich drehte mich um und sah Trujillo. Er lächelte. »All die unterschiedlichen Sprachen. Rudimente unserer Herkunft, wie Sie es vermutlich bezeichnen würden. Ich bezweifle, dass die Menschen diese Sprachen aufgeben werden, wenn wir auf Roanoke sind.«

»Ist das Ihre Art, subtil anzudeuten, dass die Kolonisten es nicht eilig haben werden, ihre alten Nationalitäten aufzugeben und zu frischgebackenen Roanokern zu werden?«

»Ich habe nur eine Feststellung getroffen. Und ich bin mir sicher, dass wir alle mit der Zeit zu … Roanokern werden.« Trujillo sprach das Wort aus, als wäre es etwas Stachliges, von  dem man verlangte, dass er es schluckte. »Aber es wird einige Zeit dauern. Möglicherweise viel mehr Zeit, als Sie jetzt erwarten. Schließlich machen wir hier etwas ganz anderes. Wir gründen nicht nur eine neue Kolonie aus den alteingesessenen Kolonien, sondern versuchen, zehn unterschiedliche Kulturen zu einer neuen zusammenzurühren. Um ganz offen zu reden, ich bin nach wie vor der Meinung, dass sich das Ministerium für Kolonisation an meinen ursprünglichen Vorschlag hätte halten sollen, nur Siedler von einer Kolonialwelt zuzulassen.«

»Das scheint für Sie das Problem mit der Bürokratie zu sein«, sagte ich. »Ständig versaut sie einem die wunderbaren Pläne.«

»In gewisser Weise ja«, räumte Trujillo ein und machte eine vage Geste, mit der er die polyglotten Siedler und vielleicht auch mich einschließen wollte. »Wir beide wissen, dass es hier auch um meine langjährige Fehde mit Ministerin Bell geht. Sie war von Anfang an gegen Roanoke, aber der Druck von den Kolonien war viel zu groß, um die Sache verhindern zu können. Doch niemand konnte sie daran hindern, das Vorhaben durch Einschränkungen so unpraktisch wie möglich zu gestalten. Einschließlich der Entscheidung, die Leitung der Kolonie zwei gutmeinenden Neulingen anzuvertrauen, die keine Ahnung haben, welche Fallstricke und Tretminen uns erwarten, und die wunderbare Sündenböcke abgeben werden, wenn die Kolonie scheitert.«

»Wir sind die Sündenböcke?«, fragte ich nach.

»Ich will damit sagen, dass Sie und Ihre Frau intelligent, kompetent und politisch entbehrlich sind. Wenn die Kolonie aufgegeben werden muss, wird man Ihnen und nicht Bell die Schuld geben.«

»Obwohl sie uns ernannt hat?«

»Hat sie das?«, sagte Trujillo. »Wie ich hörte, wurden Sie von General Rybicki vorgeschlagen. Er ist weit genug von der politischen Gefahrenzone entfernt, weil er zur KVA gehört und man nicht von ihm erwartet, politische Rücksichten zu nehmen. Aber wenn die Scheiße kommt, Perry, wird sie von oben nach unten fließen – genau in Richtung von Ihnen und Ihrer Frau.«

»Sie scheinen sich sehr sicher zu sein, dass die Kolonie scheitert«, sagte ich. »Und trotzdem sind Sie dabei.«

»Ich bin mir sicher, dass die Kolonie scheitern könnte«, sagte Trujillo. »Und ich bin mir sicher, dass es Leute gibt – unter anderem Ministerin Bell -, die sich insgeheim über einen Fehlschlag freuen würden, weil sie sich auf diese Weise an ihren politischen Feinden rächen und ihre eigene Inkompetenz vertuschen können. Auf jeden Fall haben Sie alle Weichen gestellt, die zu einem Scheitern führen werden. Was die Kolonie retten könnte, sind Menschen mit dem nötigen Willen und der nötigen Erfahrung, um ihr Überleben zu gewährleisten.«

»Zum Beispiel jemand wie Sie.«

Trujillo kam mir einen Schritt näher. »Perry, ich verstehe, wie leicht es für Sie ist zu glauben, hier würde es nur um mein Ego gehen. Aber ich möchte, dass Sie sich für einen Moment etwas anderes durch den Kopf gehen lassen. An Bord dieses Schiffs befinden sich zweitausendfünfhundert Menschen, weil ich vor sechs Jahren im Parlament der KU aufgestanden bin und unser Recht auf Kolonisation eingefordert habe. Ich bin dafür verantwortlich, dass all diese Menschen hier sind, und weil ich nicht die Macht hatte, Bell und ihre Spießgesellen aufzuhalten, die diese Kolonie zum Untergang verdammen wollen, trage ich die Schuld daran, dass diese Menschen in Gefahr geraten sind. Ich habe heute Vormittag nicht vorgeschlagen, dass wir Ihnen bei der Verwaltung der Kolonie helfen, weil ich unbedingt die Führung übernehmen will. Ich habe es vorgeschlagen, weil Sie alle Hilfe benötigen werden, die Sie bekommen können, wenn man bedenkt, was das MfK Ihnen vorgesetzt hat. Und die Leute, die heute früh bei der Konferenz dabei waren, sind seit Jahren mit der Problematik vertraut. Wenn wir Ihnen nicht helfen, wird die Kolonie scheitern, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel.«

»Ich bewundere Sie für Ihr Selbstvertrauen in Ihre Führungsqualitäten«, sagte ich.

»Sie hören mir nicht zu! Verdammt noch mal, Perry, ich möchte, dass Sie Erfolg haben. Ich will, dass diese Kolonie überlebt. Das Letzte, woran ich interessiert bin, wäre eine Unterminierung Ihrer Autorität und der Ihrer Frau. Dadurch würde ich das Leben jedes einzelnen Kolonisten in große Gefahr bringen. Ich bin nicht Ihr Feind. Ich möchte Ihnen im Kampf gegen die Leute helfen, die wirklich Ihre Feinde sind.«

»Sie sagen also, dass das Ministerium für Kolonisation bereit wäre, zweieinhalbtausend Menschen in Gefahr zu bringen, um Ihnen eins auszuwischen.«

»Nein. Es geht nicht um mich. Aber vielleicht will man nicht, dass sich etwas an der bisherigen Kolonisationspraxis ändert. Um zu verhindern, dass die einzelnen Kolonien zu viel Einfluss innerhalb der KU gewinnen. Für ein solches Ziel sind zweitausendfünfhundert Opfer nicht zu viel. Wenn Sie etwas über Kolonisation wissen, ist Ihnen auch bekannt, dass zweitausendfünfhundert Personen die übliche Größe für eine Neugründung sind. Wir verlieren immer wieder neu gegründete Kolonien, wir rechnen damit, diesen Preis bezahlen zu müssen. Wir haben uns daran gewöhnt. Es sind gar nicht zweitausendfünfhundert Menschen, es ist nur eine neue Kolonie.  Und an diesem Punkt wird die Sache interessant. Eine verlorene neue Kolonie liegt innerhalb der Toleranzgrenze, die das MfK für ihre Kolonisationsprojekte festgelegt hat. Aber diese Kolonisten stammen von zehn verschiedenen Welten der KU, die allesamt zum ersten Mal eine eigene Kolonie gründen. Jede dieser zehn Welten wird einen Fehlschlag deutlich zu spüren bekommen. Es wird ein schwerer Schlag für ihre Nationalseele sein. Dann kann das MfK mit dem Finger auf sie zeigen und sagen: Das ist genau der Grund, warum wir nicht möchten, dass ihr eigene Kolonien gründet. Weil wir euch beschützen wollen. Dieses Argument werden sie den Kolonien auf dem Silbertablett präsentieren, und alle werden den Happen schlucken, und am Ende herrscht wieder der Status quo.«

»Eine interessante Theorie«, sagte ich.

»Perry, Sie waren zehn Jahre lang bei der Kolonialen Verteidigungsarmee. Sie kennen die Ergebnisse der KU-Politik. Können Sie vor dem Hintergrund dieser Erfahrung ehrlich behaupten, dass das Szenario, das ich Ihnen veranschaulicht habe, völlig außerhalb des Möglichen liegt?«

Ich schwieg.

Trujillo grinste verbittert. »Denken Sie darüber nach, Perry. Denken Sie daran, wenn Sie und Ihre Frau uns bei der nächsten Beraterkonferenz die Tür vor der Nase zuschlagen. Ich bin davon überzeugt, dass Sie das tun werden, was Ihrer Ansicht nach das Beste für die Kolonie ist.« Er blickte über meine Schulter hinweg auf etwas, das hinter mir war. »Ich glaube, unsere Töchter haben sich kennengelernt.«

Als ich mich umdrehte, sah ich, wie sich Zoë angeregt mit einem der Mädchen unterhielt, die mir zuvor aufgefallen waren. Es war das Mädchen, das Zoë zugewinkt hatte. »So sieht es aus.«

»Sie scheinen sich gut zu verstehen«, sagte Trujillo. »Ich glaube, dort beginnt gerade unsere Roanoke-Kolonie. Vielleicht können wir ihrem Beispiel folgen.«

 

 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mit der Vorstellung eines selbstlos handelnden Manfred Trujillo anfreunden kann.« Jane hatte sich im Bett aufgesetzt. Am Fußende lag Babar und klopfte zufrieden mit den Schwanz auf die Decke.

»Damit wären wir schon zwei.« Ich saß auf einem Stuhl neben dem Bett. »Das Problem ist allerdings, dass ich nicht alles als Unsinn abtun kann, was er sagt.«

»Warum nicht?« Jane wollte nach der Wasserkaraffe greifen, die neben ihr auf dem Nachttisch stand, aber sie kam nicht richtig heran. Ich nahm die Karaffe und das Glas und goss ein.

»Du erinnerst dich, was Hickory über Roanoke gesagt hat?« Ich reichte ihr das Glas.

»Danke«, sagte sie und kippte den gesamten Inhalt des Glases in nur fünf Sekunden hinunter.

»Mann!«, sagte ich. »Geht es dir jetzt wirklich besser?«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe einfach nur Durst.« Sie gab mir das Glas zurück, und ich goss es noch einmal voll. Danach trank sie mit etwas bescheideneren Schlucken. »Roanoke?«, hakte sie nach.

»Hickory sagte, dass Roanoke in Wirklichkeit immer noch den Obin gehört«, erklärte ich. »Wenn das Ministerium für Kolonisation tatsächlich glaubt, dass diese Kolonie scheitern wird, ergibt diese Merkwürdigkeit plötzlich durchaus Sinn.«

»Warum sollte man einen Planeten erwerben, und sei es nur durch ein Tauschgeschäft, wenn man weiß, dass die Kolonisten ihn sowieso nicht halten können?«

»Genau«, bestätigte ich. »Und da ist noch etwas. Ich war heute an der Frachtschleuse und bin mit dem Lademeister die Frachtliste durchgegangen. Dabei erwähnte er, dass wir sehr viel überflüssige Ausrüstung an Bord nehmen.«

»Das könnte etwas mit den Mennoniten zu tun haben«, sagte Jane und nippte erneut am Wasserglas.

»Das habe ich auch zu ihm gesagt. Aber nach dem Gespräch mit Trujillo habe ich mir noch einmal die Frachtliste angesehen. Der Lademeister hatte recht. Es sind viel mehr überflüssige Dinge aufgeführt, als die Mennoniten jemals brauchen werden.«

»Also haben wir zu wenig Ausrüstung dabei?«

»Das ist der entscheidende Punkt. Wir haben eher zu viel als zu wenig Ausrüstung. Wir haben sehr viele überflüssige Dinge dabei, aber sie sind kein Ersatz für modernere Ausrüstungsgegenstände. Wir haben sie zusätzlich dabei.«

Jane dachte darüber nach. »Was glaubst du, was das bedeutet?«

»Ich weiß nicht, ob es überhaupt irgendetwas bedeutet. Bei Versorgungslieferungen kommt es immer wieder zu Fehlern. Ich weiß, wie wir während meiner Zeit bei der KVA einmal Socken statt Medikamente geliefert bekamen. Vielleicht handelt es sich hier um eine ähnliche Panne, nur in einer ganz anderen Größenordnung.«

»Wir sollten General Rybicki danach fragen.«

»Er ist nicht mehr in der Station«, sagte ich. »Er ist heute Vormittag abgeflogen, ausgerechnet nach Coral. Sein Büro hat mir mitgeteilt, dass er sich dort um die Überprüfung eines neuen planetaren Verteidigungssystems kümmern wird. Er wird frühestens in einer Standardwoche zurück sein. Also habe ich seine Mitarbeiter gebeten, einen Blick auf die Inventarliste der Kolonie zu werfen. Aber für sie hat meine Bitte keine hohe Priorität – für die Sicherheit der Kolonie stellt es kein offensichtliches Problem dar. Sie haben noch jede Menge anderer Arbeit, bevor wir aufbrechen. Aber vielleicht haben wir etwas Entscheidendes übersehen.«

»Wenn wir etwas übersehen haben, bleibt uns nicht mehr viel Zeit, um das zu klären«, sagte Jane.

»Ich weiß. So sehr ich Trujillo gerne als typisches selbstherrliches Arschloch abstempeln möchte, wir sollten trotzdem mit der Theorie arbeiten, dass ihm tatsächlich nur das Wohlergehen der Kolonie am Herzen liegt. Alles in allem eine ziemlich blöde Situation.«

»Es besteht auch die Möglichkeit, dass er ein selbstherrliches Arschloch ist und ihm das Wohlergehen der Kolonie am Herzen liegt.«

»Du siehst es immer von der positiven Seite.«

»Zeig Savitri die Frachtliste und sag ihr, dass Sie auf Dinge achten soll, die wir übersehen haben könnten«, schlug Jane vor. »In meinem Auftrag hat sie sehr viel über Kolonieneugründungen in der letzten Zeit recherchiert. Wenn etwas nicht stimmt, wird es ihr auffallen.«

»Du deckst sie ziemlich mit Arbeit ein«, sagte ich.

Jane zuckte die Achseln. »Bei dir war Savitri immer unterbeschäftigt. Deshalb habe ich sie angeheuert. Sie kann viel mehr, als du ihr jemals zu tun gegeben hast. Obwohl das nicht ausschließlich deine Schuld ist. Das Schlimmste, womit du dich auseinandersetzen musstest, waren die bescheuerten Chengelpet-Brüder.«

»Das sagst du nur, weil du dich nie hast mit ihnen auseinandersetzen müssen«, gab ich zurück. »Du hättest es probieren sollen, nur ein einziges Mal.«

»Wenn ich mit ihnen zu tun gehabt hätte, hätte ich es nur ein einziges Mal tun müssen.«

»Wie war dein heutiges Gespräch mit General Szilard?« Ich wollte das Thema wechseln, bevor meine Kompetenz weiter infrage gestellt werden konnte.

»Gut«, antwortete Jane. »Übrigens hat er in einigen Punkten dasselbe gesagt wie Trujillo.«

»Dass das MfK das Scheitern der Kolonie möchte?«

»Das nicht. Aber dass hier sehr viele politische Machenschaften im Spiel sind, von denen wir beide nichts wissen.«

»Zum Beispiel?«

»Er ist nicht ins Detail gegangen. Er sagte, das wäre nicht nötig, weil er auf unsere Fähigkeit vertraut, Dinge in Ordnung zu bringen. Er hat mich gefragt, ob ich meinen Körper wiederhaben will, den ich bei der Spezialeinheit hatte, nur für alle Fälle.«

»Typisch General Szilard«, sagte ich. »Der alte Witzbold.«

»Es hat es nicht unbedingt witzig gemeint«, entgegnete Jane und hob beschwichtigend die Hand, als ich sie verdutzt ansah. »Nicht dass er mir meinen alten Körper wiedergeben könnte. Er meinte nur, es wäre ihm lieber, wenn ich das Kolonisationsprojekt nicht mit einem unmodifizierten Körper in Angriff nehmen würde.«

»Das muntert mich sehr auf«, sagte ich. Dann fiel mir auf, dass Jane schwitzte. Ich legte eine Hand auf ihre Stirn. »Ich glaube, du hast wirklich Fieber. Das ist etwas Neues.«

»Ich lebe in einem unmodifizierten Körper«, erklärte Jane. »Irgendwann musste es mal passieren.«

»Ich hole dir noch eine Karaffe Wasser.«

»Nein danke. Ich habe keinen Durst mehr. Jetzt habe ich einen Riesenhunger.«

»Ich werde mal sehen, was ich für dich aus der Kombüse besorgen kann. Was hättest du gern?«

»Was gibt es denn?«

»So ziemlich alles.

»Gut«, sagte Jane. »Dann nehme ich etwas von allem.«

Ich griff nach meinem PDA, um die Bordküche anzurufen. »Gut, dass die Magellan mit der doppelten Menge Lebensmittel beladen ist.«

»Wie ich mich gerade fühle, werden die Vorräte nicht allzu lange reichen.«

»Also gut. Aber ich glaube, es gibt da eine alte Spruchweisheit, dass man ein Fieber aushungern sollte.«

»In diesem Fall«, sagte Jane, »irrt sich die Spruchweisheit.«
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»Es ist wie auf einer Silvesterparty«, sagte Zoë und blickte sich auf dem Freizeitdeck um. Wir saßen auf einem kleinen Podium, während um uns herum die Kolonisten feierten. Nach einer Woche Flug mit der Magellan waren es nur noch knappe fünf Minuten bis zum Skip nach Roanoke.

»Es ist genauso wie eine Silvesterparty«, sagte ich. »Wenn wir skippen, beginnt die offizielle Zeitrechnung der Kolonie. Es wird die erste Sekunde der ersten Minute des ersten Tages des Jahres eins sein, nach Roanoke-Zeit. Mach dich gefasst auf Tage, die fünfundzwanzig Stunden und acht Minuten lang sind, und Jahre, die dreihundertfünf Tag dauern.

»Also werde ich öfter Geburtstag haben«, sagte Zoë.

»Richtig«, sagte ich. »Und jeder Geburtstag wird länger als bisher sein.«

Neben Zoë und mir diskutierten Savitri und Jane über etwas, das Savitri mit ihrem PDA aufgerufen hatte. Ich überlegte, ob ich sie damit necken sollte, dass sie ausgerechnet jetzt liegen gebliebene Arbeit aufholen wollten, aber dann verzichtete ich darauf. Die beiden waren sehr schnell zum organisatorischen Knotenpunkt der kolonialen Verwaltung geworden, was mich nicht im Geringsten überraschte. Wenn sie der Meinung waren, dass sie sich jetzt um etwas Bestimmtes kümmern mussten, hatten sie vermutlich recht damit.

Jane und Savitri waren die Gehirne des Projekts, während ich mehr für die PR zuständig war. Im Verlauf der Woche hatte ich mich mehrere Stunden lang mit jeder Kolonistengruppe  getroffen, Fragen über Roanoke beantwortet, über mich, über Jane und über alles mögliche andere, was sie wissen wollten. Jede Gruppe hatte ihre Schrullen und Eigenarten. Die Kolonisten von Erie wirkten zunächst etwas distanziert (möglicherweise spiegelten sie die Meinung von Trujillo wider, der im Hintergrund der Gruppe saß, während ich sprach), aber dann tauten sie auf, als ich den Trottel spielte und mein gebrochenes Spanisch zum Besten gab, das ich auf der Highschool gelernt hatte. Das führte zu einer Diskussion über die »neuen spanischen« Worte, die man auf Erie für die einheimische Tier- und Pflanzenwelt geprägt hatte.

Die Mennoniten von Kyoto dagegen stellten es geschickt an und überraschten mich mit einem Obstkuchen. Nachdem das erledigt war, quetschten sie mich gnadenlos über jeden Aspekt der kolonialen Verwaltung aus, worüber sich Hiram Yoder prächtig amüsierte. »Wir führen ein schlichtes Leben, aber wir sind nicht von schlichtem Verstand«, sagte er anschließend zu mir. Die Kolonisten von Khartoum ärgerten sich immer noch darüber, dass sie im Schiff nicht nach Herkunftsgruppen untergebracht waren. Die Leute von Franklin wollten wissen, wie viel Unterstützung wir von der Kolonialen Union zu erwarten hatten und ob sie zu Besuchszwecken nach Franklin zurückfliegen konnten. Die Kolonisten von Albion beschäftigte die Frage, welche Vorkehrungen wir getroffen hatten, falls Roanoke angegriffen wurde. Die Leute von Phoenix wollten wissen, ob ich glaubte, dass ihnen nach dem Arbeitstag als Kolonisten genügend Zeit bleiben würde, um eine Softball-Liga ins Leben zu rufen.

Große und kleine Probleme, bedeutende und unwichtige Fragen, heikle und banale Themen – alles wurde mir zugespielt, und meine Aufgabe war es, sie gekonnt aufzufangen  und den Menschen zu helfen, damit klarzukommen. Wenn ich sie mit meinen Antworten nicht zufriedenstellen konnte, versuchte ich zumindest, Ihnen zu versichern, dass wir ihre Sorgen ernst nahmen. Dabei erwies sich meine Erfahrung als Ombudsman von unschätzbarem Wert. Nicht nur, weil ich mich mit der Beantwortung von Fragen und der Lösung von Problemen auskannte, sondern weil ich mehrere Jahre lang Menschen zugehört und ihnen zugesichert hatte, dass etwas geschehen würde. Am Ende der Woche in der Magellan kamen immer wieder Kolonisten zu mir, damit ich den Schiedsrichter bei Wetten und kleinlichen Streitfällen spielte. Ich fühlte mich in die Zeit auf Huckleberry zurückversetzt.

Die Fragerunden und die Beratungen einzelner Kolonisten waren auch für mich sehr nützlich. So bekam ich ein Gefühl, wer all diese Menschen waren und wie gut sie sich miteinander vertragen würden. Ich hielt nichts von Trujillos Theorie, dass die polyglotte Kolonie nur eine bürokratische Sabotagetaktik darstellte, aber ich machte mir auch nicht zu viele Illusionen, dass wir eine harmonische Gemeinschaft bilden würden. Am Tag, als die Magellan abflog, gab es mindestens einen Zwischenfall, bei dem ein paar Jugendliche von einer Welt versuchten, eine Schlägerei mit einer anderen Gruppe anzuzetteln. Es waren Gretchen Trujillo und Zoë, die die Jungen verspotteten und zur Vernunft brachten. Damit bewiesen sie, dass man nie die Macht der Verachtung jugendlicher Mädchen unterschätzen sollte, doch als Zoë beim Abendessen über den Vorfall berichtete, hörten Jan und ich sehr genau zu. Jugendliche verhielten sich oft idiotisch und dumm, aber gleichzeitig orientierten sie ihr Verhalten an den Signalen, die sie von den Erwachsenen empfingen.

Am nächsten Tag veranstalteten wir ein Völkerballturnier  für alle Jugendlichen, basierend auf der Vermutung, dass Völkerball in der einen oder anderen Form auf allen Kolonialwelten bekannt war. Wir steckten den kolonialen Repräsentanten, dass es nett wäre, wenn sie ihre jungen Leute dazu bringen könnten, bei der Aktion mitzumachen. Es kamen eine ganze Menge. Schließlich hatte die Magellan ihnen nicht allzu viel zu bieten, und einige langweilten sich schon nach dem ersten Tag. Wir stellten Achterteams zusammen, die wir streng nach Zufallskriterien auswählten, um beiläufig jeden Versuch zu durchkreuzen, sich nach den Herkunftswelten zu gruppieren. Dann stellten wir einen Spielplan auf, der schließlich kurz vor dem Skip nach Roanoke seinen Höhepunkt im Kampf um den Meistertitel finden sollte. Auf diese Weise waren die Jugendlichen beschäftigt und lernten ganz nebenbei ihre Altersgenossen aus den anderen Kolonien kennen.

Am Ende des ersten Spieltags kamen die Erwachsenen, um die Spiele als Zuschauer zu verfolgen. Schließlich gab es auch für sie nicht allzu viel zu tun. Am Ende des zweiten Tages sah ich, wie Erwachsene aus einer Kolonie mit Erwachsenen aus anderen Kolonien darüber diskutierten, welche Teams die besten Chancen hatten, in die nächste Runde zu kommen. Wir machten Fortschritte.

Am Ende des dritten Tages mussten Jane und ich einen illegalen Wettring zerschlagen. Na gut, wir machten nicht nur Fortschritte. Aber was sollten wir tun?

Weder Jane noch ich gaben sich der Illusion hin, wir könnten mit einem Völkerballturnier universelle Harmonie stiften. Das wäre eine zu große Verantwortung für eine Sportart, die mit einem springenden roten Ball gespielt wurde. Trujillos Sabotagetheorie ließ sich nicht mit einem gut gezielten Wurf aus der Welt schaffen. Aber ein klein wenig universelle Harmonie war immer noch besser als gar nichts. Wir gaben uns vorläufig damit zufrieden, dass sich die Leute begegneten, miteinander sprachen und sich aneinander gewöhnten. Zumindest das erreichten wir mit unserer kleinen sportlichen Veranstaltung.

Nach dem großen Finale und der Preisverleihung – die unterschätzten »Drachen« hatten einen dramatischen Sieg über die bis dahin ungeschlagenen »Schleimpilze« errungen, die ich allein schon wegen ihres Namens bewundert hatte – blieben die meisten Kolonisten auf dem Freizeitdeck und warteten die verbleibenden Minuten bis zum Skip ab. Die Mehrfachbildschirme auf diesem Deck zeigten ausnahmslos den Blick in Flugrichtung der Magellan. Noch war es eine leere Schwärze, doch nach dem Skip würde sich dort Roanoke zeigen. Die Kolonisten waren aufgeregt und begeistert. Zoë hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, als sie die Stimmung mit einer Silvesterparty verglichen hatte.

»Wie lange noch?«, wollte Zoë von mir wissen.

Ich konsultierte meinen PDA. »Ups!«, sagte ich. »Nur noch eine Minute und zwanzig Sekunden.«

»Lass mich mal sehen«, sagte Zoë und schnappte sich meinen PDA. Dann nahm sie mir auch das Mikro weg, mit dem ich den Drachen zu ihrem überraschenden Sieg gratuliert hatte. »He!«, sagte sie, und ihre verstärkte Stimme war überall auf dem Freizeitdeck zu hören. »Wir haben noch genau eine Minute bis zum Skip!«

Jubel brach unter den Kolonisten aus, und Zoë übernahm die Aufgabe, die Zeit in Fünf-Sekunden-Intervallen herunterzuzählen. Gretchen Trujillo und zwei Jungen kamen auf das Podium und kämpften um die besten Plätze an der Seite von Zoë. Einer der Jungen legte den Arm um Zoës Hüfte.

»Nanu!«, sagte ich zu Jane und zeigte auf Zoë. »Siehst du das?«

Jane schaute hin. »Das muss Enzo sein«, sagte sie.

»Enzo? Es gibt also einen Enzo?«

»Bleib cool, neunzigjähriger Vater«, sagte Jane, dann legte sie auf recht untypische Weise einen Arm um meine Hüfte. Normalerweise beschränkte sie solche Zuneigungsbekundungen auf die Zeit, die wir unter uns waren. Aber sie war auch etwas verspielter geworden, seit sie ihr Fieber überstanden hatte.

»Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du so etwas tust«, sagte ich. »Das untergräbt meine Autorität.«

»Scheiß drauf«, sagte Jane.

Ich grinste.

Als Zoë bei zehn Sekunden angelangt war, zählten sie und ihre Freunde gemeinsam jede Sekunde herunter, lautstark unterstützt von den Kolonisten. Als alle »Null« riefen, wurde es schlagartig still, und alle Köpfe und Augen wandten sich den Bildschirmen zu. Die leere Schwärze schien noch einen ewigen Augenblick zu verharren, bis sie plötzlich da war – eine große, grüne und neue Welt.

Lauter Jubel brach aus. Die Menschen umarmten und küssten sich, und in Ermangelung eines passenderen Liedes schmetterten sie »Auld Lang Syne«.

Ich wandte mich meiner Frau zu und küsste sie. »Frohe neue Welt«, sagte ich.

»Auch dir eine frohe neue Welt«, erwiderte sie und gab mir den Kuss zurück. Dann wurden wir beinahe von Zoë umgeworfen, als sie zwischen uns sprang und versuchte, uns gleichzeitig zu küssen.

Nach ein paar Minuten konnte ich mich aus Zoës und Janes  Griff befreien und sah, wie Savitri angestrengt auf den nächsten Bildschirm starrte.

»Der Planet wird sich schon nicht aus dem Staub machen«, sagte ich. »Sie können sich jetzt entspannen.«

Es dauerte eine Sekunde, bis Savitri mich wahrzunehmen schien. »Was?«, fragte sie und sah mich mit gereiztem Ausdruck an.

»Ich sagte …«, begann ich, doch dann blickte sie schon wieder auf den Bildschirm. Ich trat noch etwas näher an sie heran.

»Was ist los?«, fragte ich.

Savitri blickte mich wieder an, dann kam sie plötzlich noch näher, als wollte sie mir einen Kuss geben. Aber das tat sie nicht. Sie legte nur die Lippen an mein Ohr. »Das ist nicht Roanoke«, sagte sie leise, aber in eindringlichem Tonfall.

Ich wich einen Schritt von ihr zurück und widmete nun erstmals dem Planeten auf dem Bildschirm meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Es war eine grüne Welt, genauso wie Roanoke. Durch die Wolken konnte ich die Umrisse der Landmassen erkennen. Ich versuchte mir eine Karte von Roanoke ins Gedächtnis zu rufen, aber da war nichts. Ich hatte mich hauptsächlich auf das Flussdelta konzentriert, wo die Kolonie gegründet werden sollte, nicht auf die Anordnung der Kontinente.

Ich kehrte zu Savitri zurück, damit wir uns wieder leise unterhalten konnten. »Sind Sie sich sicher?«, fragte ich.

»Ja.«

»Ganz sicher?«

»Ja.«

»Und welcher Planet ist das?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Savitri. »Mehr kann ich nicht sagen. Ich glaube fast, dass es niemand weiß.«

»Wie …« Zoë stürmte herbei und forderte eine Umarmung von Savitri. Savitri ging darauf ein, aber sie ließ mich dabei nicht einen Moment lang aus den Augen.

»Zoë«, sagte ich, »könnte ich bitte meinen PDA wiederhaben?«

»Klar«, sagte Zoë und hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, als sie ihn mir reichte. Sobald ich ihn in der Hand hatte, meldete er eine Nachricht. Sie kam von Kevin Zane, dem Captain der Magellan.

 

 

»Er ist nirgendwo registriert«, sagte Zane. »Wir haben seinen Umfang und die geschätzte Masse in die Datenbank eingegeben. Die Werte sind fast die gleichen wie bei Omagh, aber das ist definitiv nicht Omagh. Im Orbit gibt es keinen KU-Satelliten. Wir haben die Oberfläche noch nicht vollständig gescannt, aber bislang haben wir keinen Hinweis auf intelligentes Leben gefunden, weder von uns noch von anderen.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit herauszufinden, was für ein Planet das ist?«, wollte Jane wissen. Ich hatte mich mit ihr so diskret wie möglich von der Feier weggeschlichen und es Savitri überlassen, den übrigen Kolonisten unsere Abwesenheit zu erklären.

»Wir kartografieren noch die Sterne«, sagte Zane. »Wir fangen mit den relativen Positionen der hellsten Sonnen an und schauen, ob sie zu Konstellationen passen, die wir kennen. Wenn das nicht funktioniert, machen wir mit Spektralanalysen weiter. Wenn wir mindestens zwei Sterne finden, die wir identifizieren können, ermitteln wir mit einer Dreieckspeilung unsere Position. Aber das würde einige Zeit dauern. Im Augenblick sind wir ohne jede Orientierung.«

»Auch auf die Gefahr hin, dass ich wie ein Idiot klinge«, sagte ich, »aber können Sie mit Ihrem Raumschiff nicht einfach den Rückwärtsgang einlegen?«

»Normalerweise könnten wir das«, sagte Zane. »Man muss wissen, wohin man skippen will, bevor man einen Skip macht. Also könnte man diese Daten benutzen, um den Kurs zurückzurechnen. Aber wir haben die Koordinaten von Roanoke einprogrammiert. Eigentlich sollten wir dort sein. Aber wir sind es nicht.«

»Jemand hat an Ihren Navigationssystemen herumgedreht«, sagte Jane.

»Nicht nur das«, sagte Brion Justi, der Erste Offizier der  Magellan. »Seit dem Skip hat die technische Zentrale keinen Zugang zu den Triebwerkssystemen mehr. Wir können den Antrieb beobachten, aber wir können keine Befehle mehr eingeben, weder hier auf der Brücke noch im Maschinenraum. Wir können in die Nähe eines Planeten skippen, aber wenn wir von hier verschwinden wollen, müssen wir uns erst ein Stück von der Schwerkraftsenke des Planeten entfernen. Das heißt, wir stecken fest.«

»Wir treiben antriebslos im Weltraum?« Ich war kein Experte in solchen Dingen, aber ich wusste, dass ein Raumschiff nicht zwangsläufig in eine vollkommen stabile Umlaufbahn skippte.

»Wir haben noch die Manövriertriebwerke«, sagte Justi. »Wir werden also nicht auf den Planeten stürzen. Aber damit würden wir nicht so schnell auf Skip-Distanz kommen. Selbst wenn wir wüssten, wo wir sind, hätten wir im Moment keine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren.«

»Ich glaube, das sollten wir noch nicht an die Öffentlichkeit weitergeben«, sagte Zane. »Im Augenblick weiß die Brückenbesatzung über den Planeten und die Triebwerke Bescheid, und die technische Besatzung weiß nur über die Triebwerke Bescheid. Ich habe Sie informiert, sobald ich diese beiden Punkte bestätigen konnte. Mehr ist vorläufig nicht durchgesickert.«

»Nicht ganz«, sagte ich. »Unsere Assistentin weiß Bescheid.«

»Sie haben es Ihrer Assistentin gesagt?«, fragte Justi entgeistert.

»Sie hat es uns gesagt«, erwiderte Jane scharf, »noch bevor  Sie uns Bescheid gegeben haben.«

»Savitri wird es niemandem weitersagen«, versicherte ich. »Fürs Erste bleibt das Geheimnis gewahrt. Aber wir werden es den Leuten nicht über einen längeren Zeitraum verheimlichen können.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Zane. »Aber wir brauchen etwas Zeit, um wieder die Kontrolle über die Triebwerke zu erhalten und herauszufinden, wo wir sind. Wenn wir den Menschen vorher etwas sagen, wird Panik ausbrechen.«

»Das heißt, falls Sie die Technik überhaupt wieder unter Kontrolle bekommen«, sagte Jane. »Außerdem vergessen Sie das größere Problem – die Tatsache, dass dieses Schiff sabotiert wurde.«

»Wir vergessen es keineswegs«, sagte Zane. »Wenn wir die Blockade der Kontrollen rückgängig gemacht haben, dürften wir eine genauere Vorstellung davon bekommen, wer es getan hat.«

»Haben Sie vor dem Skip keine Computerdiagnose durchführen lassen?«, fragte Jane.

»Natürlich haben wir das getan«, sagte Zane gereizt. »Wir haben uns an sämtliche Standardprozeduren gehalten. Das  versuche ich Ihnen die ganze Zeit zu erklären. Bei den Überprüfungen wurden keine Fehler gefunden. Wir finden immer noch keine Fehler. Ich habe meinen technischen Offizier angewiesen, eine komplette Systemdiagnose durchzuführen. Demnach ist alles in bester Ordnung. Wenn wir nach den Computern gehen, haben wir Roanoke erreicht, und wir haben uneingeschränkten Zugriff auf die Triebwerke.«

Darüber musste ich einen Moment nachdenken. »Also stimmt mit Ihren Navigations- und Triebwerkssystemen etwas nicht«, sagte ich. »Wie sieht es bei den anderen Systemen aus?«

»Alles in Ordnung«, sagte Zane. »Aber wer in der Lage ist, uns von der Navigation und den Triebwerken abzukoppeln und den Computern vorzugaukeln, es gäbe nicht das geringste Problem, könnte sonst was mit den anderen Systemen anstellen.«

»Fahren Sie die Systeme herunter«, sagte Jane. »Die Notsysteme arbeiten dezentral. Sie müssten funktionieren, bis Sie einen Neustart machen.«

»Das wäre keine sehr sinnvolle Strategie, wenn wir eine Panik vermeiden wollen«, warf Justi ein. »Und wir haben keine Garantie, dass wir nach einem Neustart wieder Zugriff auf die Systeme haben. Im Moment sind unsere Computer überzeugt, dass alles bestens ist, also würden sie einfach wieder den derzeitigen Stand der Dinge herstellen.«

»Aber wenn wir keinen Neustart machen, gehen wir das Risiko ein, dass der oder die Saboteure auch an der Lebenserhaltung oder der künstlichen Schwerkraft herumpfuschen«, sagte ich.

»Ich glaube, wenn das die Absicht der Saboteure gewesen wäre, hätten wir es bereits gespürt«, sagte Zane. »Dann wären  wir längst tot. Wenn Sie meine Ansicht hören wollen: Ich werde alles so lassen, wie es ist, während wir herauszufinden versuchen, wie die Systeme blockiert sind. Ich bin der Captain dieses Schiffes, und ich treffe die Entscheidungen. Ich bitte Sie darum, mir etwas Zeit zu geben, die Sache zu reparieren, bevor Sie die Kolonisten informieren.«

Ich sah Jane an; sie zuckte die Achseln. »Wir werden mindestens einen Tag brauchen, um die Vorratscontainer für den Transport zur Planetenoberfläche vorzubereiten«, sagte sie. »Dann noch ein paar Tage, bis die Kolonisten nach unten gebracht werden können. Es gibt keinen Grund, warum wir noch nicht mit der Vorbereitung für den Containertransport beginnen sollten.«

»Das würde bedeuten, dass wenigstens Ihre Frachtarbeiter beschäftigt sind«, sagte ich zu Zane.

»Was diese Leute angeht, sind wir genau da, wo wir sein sollten«, sagte Zane.

»Dann fangen Sie morgen früh mit den Vorbereitungen für das Containerausschiffen an«, sagte ich. »Wir lassen Ihnen so lange Zeit, bis der Transport zur Oberfläche losgehen kann. Wenn Sie das Problem bis dahin nicht gelöst haben, werden wir mit den Kolonisten reden müssen. Einverstanden?«

»Damit kann ich leben«, sagte Zane.

Ein weiblicher Offizier kam zum Captain und sprach ihn an. Er widmete der Frau seine Aufmerksamkeit. Ich wandte mich Jane zu.

»Sag mir, was du denkst«, forderte ich sie mit gesenkter Stimme auf.

»Ich denke über das nach, was Trujillo zu dir gesagt hat.« Jane sprach ebenfalls leise.

»Als er sagte, dass das Ministerium für Kolonisation die  Kolonie sabotieren könnte, hat er wohl kaum gemeint, dass man es auf diese Weise machen würde.«

»Vielleicht doch, wenn man demonstrieren will, dass die Angelegenheit viel zu gefährlich ist, und wenn jemand sicherstellen will, dass die Kolonie scheitert. Auf diese Weise kann man auf jeden Fall eine verlorene Kolonie als Ergebnis vorweisen.«

»Verlorene Kolonie …«, sagte ich und schlug die Hände vors Gesicht. »Gütiger Himmel!«

»Was ist?«, fragte Jane.

»Roanoke«, sagte ich. »Es gab schon einmal eine Kolonie namens Roanoke auf der Erde. Die erste Siedlung englischer Kolonisten in Amerika.«

»Und?«

»Sie verschwand«, sagte ich. »Der Gouverneur fuhr nach England zurück, weil er Hilfe und neue Vorräte holen wollte, und als er zurückkehrte, waren die Siedler spurlos verschwunden. Die berühmte verlorene Kolonie Roanoke.«

»Kommt mir etwas zu offensichtlich vor«, sagte Jane.

»Richtig. Wenn man wirklich beabsichtigte, uns zu verlieren, glaube ich kaum, dass man einen so deutlichen Hinweis gegeben hätte.«

»Trotzdem sind wir die Roanoke-Kolonie, und wir sind verloren«, sagte Jane.

»Ironie ist etwas Gemeines.«

»Perry, Sagan«, sagte Zane, »kommen Sie bitte.«

»Was gibt es?«, erkundigte ich mich.

»Wir haben da draußen jemanden entdeckt. Er sendet über codierten Richtfunk. Er hat ausdrücklich nach Ihnen beiden gefragt.«

»Das hört sich nach einer guten Neuigkeit an«, sagte ich.

Zane brummte unbestimmt und drückte einen Knopf, um den Anrufer durchzustellen.

»Hier spricht John Perry«, sagte ich. »Jane Sagan ist ebenfalls anwesend.«

»Hallo, Major Perry«, sagte die Stimme. »Und hallo, Lieutenant Sagan! Mann, welche Ehre, mit Ihnen beiden zu sprechen! Ich bin Lieutenant Stross von der Spezialeinheit. Ich habe den Auftrag erhalten, Ihnen zu sagen, was Sie als Nächstes tun sollen.«

»Sie wissen, was hier los ist?«, fragte ich.

»Schauen wir mal«, sagte Stross. »Sie sind davon ausgegangen, dass Sie zur Roanoke-Kolonie skippen, und nun haben Sie festgestellt, dass Sie vor einem ganz anderen Planeten herausgekommen sind. Und Sie glauben, dass Sie irgendwo in den Weiten des Alls verschollen sind. Und Captain Zane dürfte sich wundern, warum er keine Kontrolle über die Triebwerke mehr hat. Liege ich damit in etwa richtig?«

»Absolut«, sagte ich.

»Hervorragend«, sagte Stross. »Okay, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht lautet, dass Sie nicht verloren sind. Wir wissen genau, wo Sie sich befinden. Die schlechte Nachricht ist, dass Sie in nächster Zeit nicht von hier wegkommen werden. Ich kann Ihnen alle weiteren Einzelheiten mitteilen, wenn wir uns treffen, Sie beide, Captain Zane und ich. Ich schlage vor, in fünfzehn Minuten.«

»Wie meinen Sie das, dass wir uns treffen?«, fragte Zane. »Wir haben keine Raumschiffe in der Ortung. Wir haben keine Möglichkeit zu verifizieren, dass Sie wirklich der sind, der zu sein Sie behaupten.«

»Lieutenant Sagan kann sich für mich verbürgen«, sagte Stross. »Und was meinen Aufenthaltsort betrifft, schalten  Sie auf Außenkamera vierzehn und knipsen Sie eine Lampe an.«

Zane war verärgert und verwirrt, dann nickte er einem Brückenoffizier zu. Der große Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte einen Teil des Steuerbordrumpfes. Alles war dunkel, bis ein Flutlicht anging und die Umgebung erhellte.

»Ich sehe nichts außer der Hülle«, sagte Zane.

In der Schwärze schien sich etwas zu bewegen, und plötzlich geriet ein schildkrötenähnliches Etwas in den Lichtkegel und den Erfassungsbereich der Kamera. Es schwebte nur wenige Zentimeter neben dem Schiffsrumpf.

»Was, zum Teufel, ist das?«, fragte Jane.

Die Schildkröte winkte.

»Dieser Mistkerl«, sagte Jane.

»Sie wissen, was das für ein Ding ist?«, fragte Zane.

Jane nickte. »Das ist ein Gameraner«, sagte sie und drehte sich zu Zane um. »Das ist Lieutenant Stross. Er hat die Wahrheit gesagt. Und ich glaube, dass wir ziemlich tief in die Scheiße geraten sind.«

 

 

»Toll, Luft!«, sagte Lieutenant Stross und wedelte mit der Hand. »Habe ich schon lange nicht mehr gespürt.« Stross schwebte träge im großen Shuttlehangar. Zane hatte die künstliche Gravitation abgeschaltet, um es dem Gameraner angenehmer zu machen, der sich vorwiegend in Bereichen mit Nullschwerkraft aufhielt.

Jane hatte es mir und Zane erklärt, während wir mit dem Lift zum Shuttlehangar hinuntergefahren waren. Gameraner waren Menschen, beziehungsweise ihre DNS stammte ursprünglich aus dem menschlichen Genom, bevor man noch  andere Gene hinzugefügt hatte. Sie waren radikal verändert worden, damit sie im luftleeren Weltraum existieren konnten. Deswegen besaßen sie gepanzerte Körper, die sie vor dem Vakuum und kosmischer Strahlung schützten, und lebten in Symbiose mit genetisch angepassten Algen, die sich in einem speziellen Organ konzentrierten, photosynthetische Streifen, die sie mit Sauerstoff versorgten. Außerdem besaßen sie Hände an allen vier Gliedmaßen, und sie waren Soldaten der Spezialeinheit. Die wilden Gerüchte in der regulären KVA-Infanterie über extreme Mutationen in der Spezialeinheit waren letztlich alles andere als bloße Gerüchte. Ich dachte an meinen Freund Harry Wilson, den ich während der KVA-Ausbildung kennengelernt hatte. Er lebte nur für solche Sachen. Ich würde ihm davon berichten, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Falls ich ihn jemals wiedersah.

Obwohl er zur Spezialeinheit gehörte, verhielt sich Stross äußerst unsoldatisch. Das galt nicht nur für seine sprachlichen Eigenarten (wobei seine Art zu sprechen nichts mehr mit Akustik zu tun hatte; da Stimmbänder im Weltraum nutzlos waren, besaß er keine; seine »Stimme« wurde vom BrainPal-Computer in seinem Kopf erzeugt und an unsere PDAs übertragen), sondern auch für seine offensichtliche Neigung, sich leicht ablenken zu lassen. Es gab ein sehr zutreffendes Wort für seine allgemeine Verfassung.

Spacig.

Zane vergeudete keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. »Ich will wissen, wie Sie die Kontrolle über mein Schiff übernehmen konnten, verdammt!«

»Mit der blauen Pille«, sagte Stross und wedelte unbestimmt mit der Hand. »Das ist ein Programm, das eine virtuelle Maschine auf Ihrer Hardware erzeugt. Ihre Software läuft auf  dieser Maschine und merkt nicht, dass sie gar nicht mit der wirklichen Hardware arbeitet. Deshalb ist sie fest davon überzeugt, dass alles in Ordnung ist.«

»Befreien Sie meine Computer von diesem Mist«, sagte Zane. »Und dann verschwinden Sie aus meinem Schiff.«

Stross hob drei leere Hände, während er mit der vierten weiter in der Luft herumwedelte. »Sehe ich aus wie ein Computerexperte?«, fragte er. »Ich habe keine Ahnung, wie man so etwas programmiert. Ich weiß nur, wie ich es einsetzen muss. Und meine Befehle kommen von jemandem, der einen höheren Rang hat als Sie. Tut mir leid, Captain.«

»Wie sind Sie überhaupt hierher gelangt?«, wollte ich wissen. »Ich weiß, dass Sie im Weltraum überleben können. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie da drinnen keinen Skip-Antrieb haben.«

»Ich habe mich huckepack von Ihnen mitnehmen lassen«, sagte Stross. »Ich habe mich die letzten zehn Tage an den Rumpf Ihres Schiffs gepappt und gewartet, bis Sie skippen.« Er klopfte auf seinen Panzer. »Eingebettete Nanotarnung. Ein recht neuer Trick. Wenn ich nicht will, dass Sie mich bemerken, bemerken Sie mich nicht.«

»Sie haben zehn Tage lang auf der Hülle gelebt?«, fragte ich.

»So schlimm ist es gar nicht«, sagte Stross. »Ich habe mich mit meinem Doktorstudium die Zeit vertrieben. Vergleichende Literaturwissenschaft. So wird mir nie langweilig. Natürlich ist es ein Fernstudium.«

»Das ist ja sehr nett für Sie«, sagte Jane. »Aber ich würde mich lieber auf unsere Situation konzentrieren.« Ihre Stimme klang unterkühlt, ein schroffer Gegensatz zu Zanes Wutausbrüchen.

»Okay«, sagte Stross. »Ich habe gerade die betreffenden Dateien und Befehle an Ihre PDAs geschickt, damit Sie alles in Ruhe prüfen können. Aber ich kann Ihnen schon mal die Schlagzeilen nennen: Der Planet, den man Ihnen als Roanoke präsentiert hat, war nur ein Köder. Der Planet, in dessen Orbit Sie sich befinden, ist der wirkliche Roanoke. Hier werden Sie Ihre Kolonie gründen.«

»Aber wir wissen überhaupt nichts über diesen Planeten«, sagte ich.

»Das steht alles in den Dateien«, sagte Stross. »Im Großen und Ganzen ist es sogar ein besser geeigneter Planet als der andere. Die Biochemie entspricht ziemlich genau unseren Ernährungsbedürfnissen. Äh … das heißt, Ihren. Nicht meinen. Sie können sofort mit dem Ernten anfangen.«

»Sie sagten, der andere Planet wäre ein Köder gewesen«, hakte Jane nach. »Ein Köder wofür?«

»Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte Stross.

»Kein Problem«, sagte Jane.

»Also gut«, sagte Stross. »Fangen wir mal mit der Frage an, ob Sie wissen, was das Konklave ist.«
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Jane sah aus, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst.

»Was soll das heißen?«, fragte ich. »Was ist das Konklave?« Ich schaute Zane an, der bedauernd die Hände hob. Er wusste es auch nicht.

»Haben sie es endlich geschafft?«, sagte Jane nach einer Weile.

»Oh, ja«, antwortete Stross.

»Was ist das Konklave?«, wiederholte ich.

»Eine Organisation von nicht menschlichen Spezies«, sagte Jane, ohne Stross aus den Augen zu lassen. »Dahinter steht die Idee, sich zu verbünden, um diese Region des Weltalls zu kontrollieren und andere Rassen an der Kolonisation zu hindern.« Sie drehte sich zu mir um. »Zum letzten Mal habe ich davon gehört, kurz bevor wir beide nach Huckleberry gegangen sind.«

»Du wusstest davon und hast mir nie etwas gesagt?«

»Befehle«, erklärte Jane knapp. »Es war Teil der Vereinbarung, die man mit mir getroffen hat. Ich konnte die Spezialeinheit zu meinen Bedingungen verlassen, wenn ich alles vergaß, was ich jemals über das Konklave wusste. Ich hätte es dir nicht einmal sagen können, wenn ich es gewollt hätte. Außerdem gab es nicht viel zu erzählen. Die Sache steckte noch in den Kinderschuhen, und wie es damals aussah, wäre sowieso nie was draus geworden. Und ich habe durch Charles Boutin davon erfahren, der nicht unbedingt der zuverlässigste Beobachter der interstellaren Politik war.«

Jane schien sehr verärgert zu sein, aber ob ihr Ärger mir oder der Situation galt, konnte ich nicht sagen. Ich beschloss, nicht weiter zu bohren, sondern wandte mich an Stross. »Aber nun ist dieses Konklave etwas, worüber man sich Sorgen macht.«

»So ist es«, sagte Stross. »Und zwar schon seit mehr als zwei Jahren. Seine erste Amtshandlung bestand darin, alle anderen Spezies, die nicht zum Konklave gehören, davor zu warnen, weitere Kolonien zu gründen.«

»Sonst was?«, fragte Zane.

»Sonst würde das Konklave diese Kolonien auslöschen«, sagte Stross. »Das ist der Grund für dieses Bäumchen-wechseldich-Spiel. Wir täuschen dem Konklave vor, dass wir eine Kolonie auf einer bestimmten Welt gründen wollen. Aber in Wirklichkeit schicken wir die Kolonisten zu einer ganz anderen Welt, eine, die nicht in den Datenbanken und Sternkarten verzeichnet ist und von der kaum jemand etwas weiß, außer ein paar sehr hochgestellten Personen. Und ich, was Sie daran sehen, dass ich hier bin, um Ihnen das zu erläutern. Und jetzt auch Sie. Das Konklave war bereit, die Roanoke-Kolonie anzugreifen, bevor Sie auch nur einen Fuß auf den Boden des Planeten gesetzt hätten. Jetzt kann sie nichts unternehmen, weil Sie nicht mehr auffindbar sind. Damit machen sich die führenden Köpfe des Konklave zu Idioten und Schwächlingen. Und dadurch stehen wir als die Guten da. So sieht es der Plan vor, soweit ich ihn verstanden habe.«

Jetzt war es an mir, wütend zu werden. »Also betreibt die Koloniale Union ein Versteckspiel mit dem Konklave«, sagte ich. »Ein Riesenspaß!«

»Ich glaube kaum, dass es ein Riesenspaß sein wird, falls das Konklave Sie doch noch finden sollte.«

»Und wie lange wird das dauern?«, fragte ich. »Wenn diese  Aktion für das Konklave wirklich ein so schwerer Schlag ist, wie Sie behaupten, wird man sich auf die Suche nach uns machen.«

»Da haben Sie allerdings recht«, sagte Stross. »Und wenn man Sie findet, wird man Sie auslöschen. Also sollten Sie jetzt alles daransetzen, nicht gefunden zu werden. Und ich glaube, das ist der Teil, der Ihnen am wenigsten gefallen wird.«

 

 

»Punkt eins«, sagte ich zu den Vertretern der Roanoke-Kolonie. »Keine Kontakte gleich welcher Art zwischen Roanoke und dem Rest der Kolonialen Union.«

Am Tisch brach das Chaos aus.

Jane und ich saßen an den Enden und warteten, dass sich der Tumult legte. Das dauerte ein paar Minuten.

»Das ist verrückt«, sagte Marie Black.

»Ich stimme voll und ganz mit Ihnen überein«, sagte ich. »Aber jedes Mal, wenn es einen Kontakt zwischen Roanoke und irgendeiner anderen Kolonialwelt gibt, hinterlässt das eine Spur, die man zurückverfolgen kann. Raumschiffsbesatzungen gehen in die Hunderte. Es ist unrealistisch, dass von diesen Leuten kein einziger seinen Freunden oder Angehörigen etwas erzählt. Und Ihnen allen ist bewusst, dass man schon jetzt nach uns suchen wird. Die Regierungen Ihrer bisherigen Heimatplaneten, Ihre Familien und die Presse werden nach jemandem Ausschau halten, der ihnen einen Hinweis auf unseren Verbleib geben kann. Und wenn irgendwer mit dem Finger auf uns zeigt, wird das Konklave uns finden.«

»Was ist mit der Magellan?«, fragte Lee Chen. »Sie wird zurückfliegen.

»Das wird sie nicht«, sagte ich. Diese Neuigkeit rief ein  erstauntes Keuchen hervor. Ich erinnerte mich noch gut an Captain Zanes Wutausbruch, als Stross ihn über diesen Punkt informiert hatte. Zane hatte damit gedroht, diesen Befehl zu ignorieren, worauf Stross ihn daran erinnerte, dass er keine Kontrolle über die Triebwerke des Schiffes hatte. Und falls er und seine Besatzung entscheiden sollten, nicht zusammen mit den übrigen Kolonisten auf dem Planeten zu landen, würden sie feststellen, dass sie auch keine Kontrolle über die Lebenserhaltungssysteme mehr hatten. Es war ein ziemlich hässlicher Moment gewesen.

Und es wurde noch schlimmer, als Stross verkündete, dass die Magellan anschließend in die Sonne manövriert werden sollte.

»Die Besatzungsmitglieder der Magellan haben Familien in der KU«, sagte Hiram Yoder. »Verwandte, Ehepartner, Kinder.«

»So ist es«, sagte ich. »Das gibt Ihnen eine Vorstellung, wie ernst das Problem ist.«

»Können wir es uns leisten, sie aufzunehmen?«, fragte Manfred Trujillo. »Ich will keineswegs vorschlagen, dass wir sie abweisen sollten. Aber die Vorräte der Kolonie sind für zweitausendfünfhundert Personen gedacht. Und jetzt kommen noch einmal – wie viele? – vielleicht zweihundert dazu.«

»Zweihundertsechs«, sagte Jane. »Das ist kein Problem. Wir wurden mit anderthalbmal so viel Nahrung losgeschickt, als für eine Kolonie dieser Größe üblich ist. Und diese Welt hat tierisches und pflanzliches Leben, das wir essen können. Hoffentlich.«

»Wie lange soll diese Isolation anhalten?«, fragte Black.

»Für unbestimmte Zeit«, sagte ich. Wieder wurde gemurrt. »Wir können nur in der Isolation überleben. So einfach ist das  nun mal. Aber in mancher Hinsicht wird es dadurch leichter für uns. Neu gegründete Kolonien müssen sich auf die nächste Kolonistenwelle vorbereiten, die zwei oder drei Jahre später folgen wird. Darüber müssen wir uns vorläufig keine Sorgen machen. Wir können uns ganz auf unsere eigenen Bedürfnisse konzentrieren.«

Diesem Argument wurde niedergeschlagen zugestimmt. Im Augenblick war es das Beste, worauf ich hoffen konnte.

»Punkt zwei«, sagte ich und machte mich auf den Gegenschlag gefasst. »Keine Benutzung von Technik, die Beobachtern im Weltraum die Existenz unserer Kolonie verraten könnte.«

Diesmal beruhigten sie sich erst nach mehreren Minuten.

»Das ist völlig absurd«, sagte Paulo Gutierrez schließlich. »Alles, was mit drahtloser Verbindung arbeitet, ist potenziell messbar. Man müsste nur ein Signal auf einem möglichst breiten Frequenzband senden, und es würde mit allem Verbindung bekommen und einem sagen, was es gefunden hat.«

»Das ist mir bewusst«, erwiderte ich.

»Unsere gesamte Technik arbeitet drahtlos«, sagte Gutierrez und hielt seinen PDA hoch. »Schauen Sie sich das hier an. Keine einzige verdammte Steckverbindung. Man könnte das Ding nicht einmal an ein Kabel anschließen, wenn man es wollte. Unsere komplette Ausrüstung in den Frachträumen funktioniert drahtlos.«

»Vergessen Sie die Ausrüstung«, sagte Lee Chen. »Alle meine Kolonisten haben einen implantierten Lokator.«

»Genauso wie meine«, sagte Marta Piro. »Und es gibt keinen Ausschalter.«

»Dann werden sie die Dinger rausholen müssen«, sagte Jane.

»Das würde einen chirurgischen Eingriff erfordern«, sagte Piro.

»Wo, zum Teufel, hat man die Dinger eingepflanzt?«

»In den Schultern«, sagte Piro. Chen nickte dazu; bei seinen Leuten war es genauso. »Es wäre kein großer Eingriff, aber ohne Skalpell lässt es sich nicht machen.«

»Die Alternative wäre, alle anderen Kolonisten der Gefahr auszusetzen, aufgespürt und getötet zu werden«, fiel Jane ihr ins Wort. »Ich denke, Ihre Leute werden sich dieser Prozedur unterziehen müssen.«

Piro öffnete den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich dann aber anders.

»Selbst wenn wir die Lokatoren entfernt haben, wären da noch sämtliche anderen Geräte, die zu unserer Ausrüstung gehören«, sagte Gutierrez und brachte das Gespräch wieder auf den Punkt. »Alles arbeitet drahtlos. Landwirtschaftliche Geräte. Medizinische Apparaturen. Alles. Sie wollen uns also sagen, dass wir nichts von diesen Sachen benutzen dürfen, die wir zum Überleben benötigen.«

»Nicht sämtliche Ausrüstung in den Frachträumen funktioniert mit drahtlosen Verbindungen«, sagte Hiram Yoder. »Das gilt zum Beispiel nicht für unsere Ausrüstung. Jedes dieser Geräte benötigt einen Menschen, der es bedient. Wir werden wunderbar zurechtkommen.«

»Sie haben diese Ausrüstung«, sagte Gutierrez. »Wir nicht. Alle anderen haben nichts, womit sie arbeiten können.«

»Wir werden so viel wie möglich mit Ihnen teilen«, sagte Yoder.

»Es geht nicht ums Teilen«, gab Gutierrez erzürnt zurück. Er nahm einen tiefen Atemzug, um sich wieder zu beruhigen. »Natürlich bin ich davon überzeugt, dass Sie versuchen  werden, uns zu helfen«, sagte er zu Hiram. »Sie haben genug Ausrüstung für Ihre Gruppe dabei. Insgesamt sind wir aber zehnmal so viele.«

»Wir haben genug Ausrüstung«, sagte Jane, worauf sich alle Anwesenden ihr zuwandten. »Ich habe Ihnen allen eine Kopie der Frachtliste geschickt. Sie werden sehen, dass wir neben der modernen Technik zusätzlich mit einer kompletten Garnitur Werkzeuge und Geräte ausgestattet sind, die nach bisherigen Maßstäben als veraltet gilt. Das verrät uns zwei Tatsachen. Erstens, dass die Koloniale Union genau gewusst hat, dass wir auf uns allein gestellt sein würden. Und zweitens, dass man nicht die Absicht hatte, uns sterben zu lassen.«

»Das ist nur ein Aspekt«, warf Trujillo ein. »Der andere ist, dass sie uns lieber hilflos dem Konklave ausliefern wollten, als uns etwas mitzugeben, womit wir uns verteidigen könnten. Stattdessen sagt man uns, dass wir uns still und unauffällig verhalten sollen, weil das Konklave uns dann vielleicht nicht  hört.« Aus der Runde am Tisch kam zustimmendes Gemurmel.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Diskussion«, sagte ich. »Wie auch immer die Motive der KU aussehen mögen, wir müssen uns der Tatsache stellen, dass wir hier sind und nicht ohne Weiteres von hier wegkommen werden. Wenn wir auf dem Planeten gelandet sind und der Aufbau der Kolonie in die Wege geleitet wurde, können wir eine Diskussion über die Strategie der KU führen. Vorläufig müssen wir uns auf das konzentrieren, was unserem Überleben dienlich ist. Hiram«, sprach ich den Mennoniten an und reichte ihm meinen PDA. »Von uns allen haben Sie die meiste Ahnung, ob diese Ausrüstung für unsere Zwecke brauchbar ist. Können wir etwas damit anfangen?«

Hiram nahm sich die Zeit, die Frachtliste der Magellan  gründlich durchzugehen.

»Schwer zu sagen«, antwortete er schließlich. »Ich müsste einen Blick auf diese Dinge werfen. Und ich müsste mir die Leute ansehen, die damit umgehen werden. Außerdem spielen noch andere Faktoren eine Rolle. Aber ich glaube, dass wir damit arbeiten können.« Er blickte sich am Tisch um. »Ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, womit ich Ihnen helfen kann. Für all meine Brüder kann ich nicht das gleiche Versprechen abgeben, aber nach meiner Erfahrung werden sie ausnahmslos bereit sein, Ihnen in der Not zur Seite zu stehen. Wir können es schaffen.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Trujillo und zog alle Blicke auf sich. »Wir verstecken uns nicht. Wir benutzen sämtliche Technik, die wir haben – alle Ressourcen, die uns zur Verfügung stehen -, um zu überleben. Und falls dieses Konklave vorbeischauen sollte, sagen wir ihnen, dass wir eine wilde Kolonie sind. Ohne jegliche Verbindung zur KU. Das Konklave führt Krieg gegen die Koloniale Union und nicht gegen irgendeine wilde Kolonie.«

»Dann würden wir uns den Befehlen widersetzen«, sagte Marie Black.

»Die Trennung der Verbindung geht in beide Richtungen«, erwiderte Trujillo. »Wenn wir uns isolieren müssen, kann auch die KU nicht mehr überprüfen, was wir tun. Und selbst wenn wir uns ihren Befehlen widersetzen – was würde dann passieren? Sind wir hier bei der KVA? Wird man uns standrechtlich erschießen? Oder uns unehrenhaft entlassen? Und sind wir, die wir hier am Tisch versammelt sind, wirklich der Ansicht, dass diese Befehle legitim sind? Die Koloniale Union hat uns im Stich gelassen. Man hat sogar von Anfang an geplant, uns  im Stich zu lassen. Das ist ein klarer Vertrauensbruch. Ich schlage vor, dass wir dasselbe tun. Ich schlage vor, dass wir uns zur wilden Kolonie erklären.«

»Ich glaube kaum, dass Ihnen bewusst ist, was Ihr Vorschlag konkret bedeuten würde«, sagte Jane zu Trujillo. »Die letzte wilde Kolonie, die ich besucht habe, wurde kurz zuvor ausgelöscht, weil alle Kolonisten geschlachtet wurden, um ihr Fleisch zu verwerten. Wir haben einen Haufen mit Leichen von Kindern gefunden, die als Nächste verarbeitet werden sollten. Machen Sie sich nichts vor. Wer eine wilde Kolonie gründet, spricht damit sein eigenes Todesurteil.« Janes Worte hingen mehrere Sekunden lang unwidersprochen in der Luft.

»Natürlich gibt es Risiken«, nahm Trujillo schließlich die Herausforderung an. »Aber wir sind allein. Wir sind praktisch eine wilde Kolonie. Und wir wissen nicht, ob dieses Konklave wirklich so schrecklich ist, wie die Koloniale Union es darstellt. Die KU hat uns die ganze Zeit getäuscht. Sie hat ihre Glaubwürdigkeit verloren. Wir können nicht mehr davon ausgehen, dass ihr unsere Interessen am Herzen liegen.«

»Also wollen Sie den Beweis, dass das Konklave uns tatsächlich schaden will?«, sagte Jane.

»Das wäre nett«, sagte Trujillo.

Jane wandte sich mir zu. »Zeig es ihnen.«

»Was soll er uns zeigen?«, fragte Trujillo.

»Das hier.« Mit meinem PDA – den ich schon bald nicht mehr würde benutzen können – schaltete ich den großen Wandbildschirm ein und überspielte eine Videodatei. Die Aufnahmen zeigten ein fremdartiges Lebewesen an einem Hügel oder einer Böschung. Hinter dem Wesen lag etwas, das wie eine kleine Stadt aussah. Sie war in grelles Licht getaucht.

»Das Dorf, das Sie dort sehen, ist eine Kolonie«, sagte ich.  »Sie wurde von den Whaidianern gegründet, kurz nachdem das Konklave seine Warnung an die nicht verbündeten Spezies ausgegeben hat. Das Dekret kam überstürzt, weil das Konklave damals noch gar nicht die Mittel hatte, um seine Verfügungen durchzusetzen. Also haben einige Spezies weiter Kolonien gegründet. Aber inzwischen hat das Konklave aufgeholt.«

»Woher kommt dieses Licht?«, fragte Lee Chen.

»Von den Schiffen des Konklave im Orbit«, sagte Jane. »Eine Einschüchterungsmaßnahme. Sie soll den Feind desorientieren.«

»Da oben müssen sich eine Menge Schiffe befinden«, sagte Chen.

»Richtig«, sagte Jane.

Die Lichtstrahlen über der Kolonie der Whaidianer erloschen schlagartig.

»Jetzt geht es los«, sagte ich.

Die tödlichen Strahlen waren zunächst kaum zu erkennen. Sie dienten der Vernichtung, und fast ihre gesamte Energie wurde auf die Ziele geleitet, sodass kaum noch Streulicht für die Kamera übrig blieb. Man sah nur ein Hitzeflimmern in der Luft, das selbst über die große Entfernung zwischen Siedlung und Kamera bemerkbar war.

Und dann, innerhalb eines Sekundenbruchteils, ging die gesamte Kolonie in Flammen auf und explodierte. Extrem heiße Luft wirbelte Trümmer und Staub herum, in die sich die Gebäude der Kolonie, die Fahrzeuge und die Bewohner verwandelten. Alles wurde in den Himmel geschleudert und veranschaulichte die Macht der Strahlen. In den Fragmenten spiegelte sich das Feuer, das nun selbst emporstieg.

Eine Schockwelle aus Hitze und Staub breitete sich von den verglühten Überresten der Kolonie aus. Die Strahlen erloschen. Die Lightshow am Himmel war zu Ende, und am Boden gab es nur noch Rauch und Flammen. Am Rand der Vernichtungszone brachen immer noch vereinzelte Brände aus.

»Was ist das?«, fragte Yoder.

»Einige der Kolonisten hielten sich außerhalb der Siedlung auf, als sie angegriffen wurde, vermute ich. Also räumen sie jetzt die Reste weg.«

»Himmel!«, sagte Gutierrez. »Nachdem ihre Kolonie vernichtet war, hatten diese Leute wahrscheinlich ohnehin keine Überlebenschance mehr.«

»Dabei ging es wohl eher ums Prinzip«, sagte Jane.

Ich schaltete das Video aus. Im Raum war es totenstill.

Trujillo zeigte auf meinen PDA. »Woher haben wir das?«, fragte er.

»Das Video? Anscheinend wurde es von Boten des Konklave persönlich an das Außenministerium der KU geliefert, genauso wie an jede andere Regierung, die nicht dem Konklave angehört.«

»Warum sollten sie so etwas tun?«, sagte Trujillo. »Warum sollten sie sich offen zu einer solchen … Grausamkeit bekennen?«

»Damit es keinen Zweifel gibt, dass sie es ernst meinen«, sagte ich. »Ich ziehe daraus die Schlussfolgerung, dass wir es uns ungeachtet dessen, was wir im Moment von der Kolonialen Union halten, nicht leisten können, von der Vermutung auszugehen, dass das Konklave uns gegenüber friedfertig auftreten wird. Die KU hat diesen Typen eine lange Nase gezeigt, was sie auf gar keinen Fall ignorieren können. Sie werden also nach uns suchen. Und wir sollten ihnen nicht dabei helfen, indem wir uns verraten.« Darauf wurde es wieder still im Raum.

»Und was jetzt?«, fragte Marta Piro.

»Ich glaube, Sie sollten abstimmen«, sagte ich.

Trujillo blickte mit leicht ungläubigem Gesichtsausdruck auf. »Wie bitte?«, sagte er. »Mir war, als hätte ich gerade gehört, dass Sie uns zu einer Abstimmung aufforderten.«

»Auf dem Tisch liegt der Plan, den wir Ihnen soeben vorgestellt haben«, sagte ich. »Der Plan, der Jane und mir präsentiert wurde. In Anbetracht der Lage finde ich, dass es der beste Plan ist, den wir zurzeit haben. Aber wir können ihn nur durchführen, wenn Sie alle einverstanden sind. Sie werden anschließend zu Ihren Kolonisten gehen und ihnen alles erklären müssen. Sie werden die Leute überzeugen müssen. Wenn diese Kolonie funktionieren soll, müssen alle an einem Strang ziehen. Und das fängt bei Ihnen an, die Sie hier versammelt sind.«

Ich stand auf, Jane ebenfalls. »Diese Diskussion sollten sie ohne uns führen«, sagte ich. »Wir werden draußen warten.« Dann gingen wir.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte ich Jane, als wir hinausgegangen waren.

»Ist diese Frage ernst gemeint?«, erwiderte Jane schroff. »Wir sind in einem unbekannten Raumsektor gestrandet und warten darauf, dass das Konklave uns findet und zu Asche verbrennt, und du fragst mich, ob irgendetwas nicht stimmt?«

»Ich meinte, ob mit dir irgendetwas nicht stimmt«, sagte ich. »Du bist heute jedem an die Gurgel gesprungen. Wir befinden uns in einer verdammt schwierigen Lage, und deshalb musst du dich auf die Sache konzentrieren. Und nach Möglichkeit etwas diplomatischer vorgehen.«

»Du bist der Diplomat von uns beiden«, sagte Jane.

»Gut«, sagte ich. »Aber von dir bekomme ich keine Unterstützung.«

Jane schien in Gedanken bis zehn zu zählen. Dann offenbar  noch einmal. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Du hast recht. Es tut mir wirklich leid.«

»Sag mir, was los ist.«

»Jetzt nicht. Später. Wenn wir unter uns sind.«

»Wir sind unter uns.«

»Dreh dich um«, sagte Jane.

Ich tat es. Savitri stand im Korridor. Ich wandte mich wieder Jane zu, aber sie hatte sich bereits ein paar Schritte entfernt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Savitri und blickte Jane nach.

»Wenn ich das wüsste, würde ich es Ihnen sagen«, erwiderte ich. Dann wartete ich auf eine schnippische Entgegnung von Savitri. Als die nicht kam, verriet mir das eine Menge über Savitris mentale Verfassung. »Hat schon irgendjemand unser Planetenproblem bemerkt?«, fragte ich sie.

»Ich glaube nicht«, sagte Savitri. »Die meisten Leute sind wie Sie – Entschuldigung – und haben gar keine genaue Vorstellung, wie ein bestimmter Planet aussieht. Aber Ihre Abwesenheit wurde bemerkt. Dass Sie und alle Repräsentanten der Kolonialwelten plötzlich verschwunden sind. Aber niemand scheint zu glauben, dass das ein schlechtes Zeichen ist. Schließlich ist es Ihr Job, sich zusammenzusetzen und über die Kolonie zu debattieren. Ich weiß, dass Kranjic nach Ihnen sucht, aber ich glaube, er will nur irgendeinen O-Ton über die Feier und den Skip.«

»Gut«, sagte ich.

»Wenn Sie mir noch etwas mehr sagen möchten, was hier eigentlich los ist, hätte ich übrigens nichts dagegen.«

Ich wollte ihr automatisch mit einem flapsigen Spruch antworten, doch dann hielt ich inne, als ich den Blick ihrer Augen sah. »Bald, Savitri«, sagte ich stattdessen. »Versprochen. Wir müssen vorher noch ein paar Dinge klären.«

»Okay, Boss«, sagte sie und entspannte sich ein klein wenig.

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich. »Machen Sie Hickory und Dickory ausfindig. Ich muss mit ihnen über etwas reden.«

»Glauben Sie, dass die beiden etwas über das hier wissen?«, fragte Savitri.

»Ich weiß, dass sie etwas darüber wissen«, sagte ich. »Aber ich möchte mich vergewissern, wie viel sie wissen. Sagen Sie ihnen, dass sie sich später in meinem Quartier mit mir treffen sollen.«

»Wird gemacht. Am besten suche ich nach Zoë. Ihre Leibwache ist selten weiter als dreißig Meter von ihr entfernt. Ich glaube, langsam gehen die beiden auch ihr auf die Nerven. Die Obin scheinen ihren neuen Freund nervös zu machen.«

»Meinen Sie diesen Enzo?«

»Genau den«, sagte Savitri. »Ein netter Junge.«

»Wenn wir gelandet sind, werde ich Hickory und Dickory beauftragen, einen längeren Spaziergang mit ihm zu unternehmen.«

»Interessant, dass Sie mitten in einer schweren Krise immer noch darüber nachdenken können, wie Sie junge Verehrer von Ihrer Tochter fernhalten können. Auf eine perverse Art ist das schon wieder bewundernswert.«

Ich grinste. Savitri grinste zurück, was genau das war, was ich erhofft und beabsichtigt hatte. »Man muss eben Prioritäten setzen«, sagte ich. Savitri verdrehte die Augen und ging.

Ein paar Minuten später tauchte Jane wieder auf, mit zwei Bechern in den Händen. Sie reichte mir einen. »Tee«, sagte sie. »Als Friedensangebot.«

»Danke«, sagte ich und nahm den Tee.

Jane deutete auf die Tür, hinter der sich die Repräsentanten berieten. »Gibt’s was Neues?«

»Nichts. Ich habe nicht mal versucht zu lauschen.«

»Hast du irgendeinen Plan, falls sie entscheiden sollten, dass unser Plan ein Haufen Scheiße ist?«

»Schön, dass du danach fragst«, sagte ich. »Nein, ich habe nicht den leisesten Schimmer, was wir dann tun können.«

»Wie ich sehe, hast du gründlich nachgedacht«, sagte Jane und nahm einen Schluck Tee.

»Komm mir nicht auf die flapsige Tour«, sagte ich. »Das ist Savitris Job.«

»Schau mal! Kranjic ist im Anmarsch.« Jane zeigte in den Korridor, den der Reporter soeben betreten hatte, wie immer mit Beata im Schlepptau. »Wenn du möchtest, kann ich ihn für dich kaltmachen.«

»Dann wäre Beata ja eine arme Witwe!«

»Ich glaube, damit würde sie ganz gut klarkommen.«

»Ich finde, wir sollten ihn vorläufig am Leben lassen.«

»Perry, Sagan«, sagte Kranjic. »Ja, ich weiß, dass ich nicht Ihr Lieblingsreporter bin, aber könnten Sie mir vielleicht ein oder zwei Sätze zum Skip sagen? Ich verspreche, dass ich Sie gut ins Bild setzen werde.«

Die Tür zum Konferenzraum ging auf, und Trujillo blickte sich im Korridor nach uns um.

»Warten Sie hier, Jann«, sagte ich zu Kranjic. »In ein paar Minuten habe ich etwas für Sie.« Jane und ich kehrten in den Konferenzraum zurück. Ich hörte noch, wie Kranjic vernehmlich seufzte, bevor wir hinter uns die Tür schlossen.

Ich wandte mich den Vertretern der Kolonialwelten zu. »Und?«, fragte ich.

»Es gab gar nicht viel zu diskutieren«, sagte Trujillo. »Wir  haben entschieden, dass wir – zumindest vorläufig – tun sollten, was die Koloniale Union vorgeschlagen hat.«

»Gut«, sagte ich. »Vielen Dank.«

»Dann würden wir gerne noch von Ihnen erfahren, was wir jetzt unseren Leuten sagen sollen.«

»Die Wahrheit«, sagte Jane. »Die ganze Wahrheit.«

»Vorhin haben Sie davon gesprochen, wie die KU uns hintergangen hat«, sagte ich zu Trujillo. »Also sollten wir es nicht genauso machen.«

»Sie wollen, dass wir ihnen alles sagen«, fasste Trujillo noch einmal zusammen.

»Alles«, bestätigte ich. »Merken Sie sich, was Sie sagen wollten!«, fügte ich hinzu und öffnete die Tür, um Kranjic hereinzurufen. Er und Beata betraten den Raum. »Fangen Sie am besten mit ihm an«, sagte ich und deutete auf den Reporter.

Alle starrten ihn an.

»Also«, sagte Kranjic. »Was ist los?«

 

 

»Die Besatzungsmitglieder der Magellan werden als Letzte von Bord gehen«, sagte ich zu Jane. Ich kam gerade von einer Logistikplanung mit Zane und Stross zurück. Jane und Savitri hatten sich damit beschäftigt, die Ausrüstung der Kolonie nach den neuen Prioritäten zu sortieren, auf Grundlage der veränderten Ausgangssituation. Doch in diesem Moment war ich mit Jane und Babar allein, der sich als Hund nicht im Geringsten durch die Aufregung um ihn herum die gute Laune verderben ließ. »Wenn alle anderen unten sind, wird Stross die  Magellan auf einen Kurs bringen, der sie direkt in die Sonne führt. Damit wären alle Spuren verwischt, die zu uns führen könnten.«

»Was wird mit Stross passieren?«, fragte Jane. Sie sah mich nicht an. Sie saß am Tisch in unserer Kabine und trommelte leise auf die Oberfläche.

»Er sagte, er will noch ein bisschen ›rumhängen‹.« Als Jane mich verwundert ansah, hob ich die Schultern. »Er ist an das Leben im Weltraum angepasst. Er bleibt, wo er sich am wohlsten fühlt. Er sagte, er würde sich die Zeit mit der Forschung für seine Doktorarbeit vertreiben, bis jemand kommt und ihn abholt.«

»Er glaubt also, dass jemand ihn abholen wird«, sagte Jane. »Ist es das, was du unter Optimismus verstehst?«

»Es ist nett, wenn jemand optimistisch ist. Stross kommt mir nicht wie jemand vor, der zum Pessimismus neigt.«

»Stimmt«, sagte Jane. Sie trommelte einen anderen Rhythmus. »Was ist mit den Obin?«

»Ach ja«, sagte ich und erinnerte mich an mein Gespräch mit Hickory und Dickory. »Das. Wie es scheint, wissen die beiden alles über das Konklave, durften aber nichts an uns weitergeben, weil wir nichts darüber wussten. Im Wesentlichen ist das eine ähnliche Einstellung, wie sie eine Ehegattin von mir hatte, deren Namen ich jetzt nennen könnte.«

»Dafür werde ich mich nicht entschuldigen«, sagte Jane. »Das war Teil der Abmachung, der ich zustimmen musste, um mit dir und Zoë zusammenleben zu dürfen. Damals schien es mir ein fairer Handel zu sein.«

»Ich erwarte gar nicht, dass du dich entschuldigst«, sagte ich so behutsam wie ich konnte. »Ich bin nur frustriert. Nach dem, was ich in den Dateien gelesen habe, die Stross uns überlassen hat, gehören diesem Konklave mehrere hundert Spezies an. Es ist die größte Organisation in der Geschichte des Universums, soweit sie mir bekannt ist. Sie treffen sich schon seit Jahrzehnten, seit der Zeit, als ich noch auf der Erde lebte. Und erst jetzt erfahre ich von der Existenz dieser Organisation. Ich weiß nicht, wie das möglich sein konnte.«

»Du solltest es einfach nicht wissen«, sagte Jane.

»Das ist etwas, das den gesamten bekannten Weltraum umfasst. So etwas kann man nicht auf Dauer verstecken.«

»Natürlich kann man das«, sagte Jane und hörte abrupt mit der Trommelei auf. »Die Koloniale Union macht es die ganze Zeit. Überleg mal, wie die Kolonien untereinander kommunizieren. Sie können nicht direkt miteinander sprechen, dazu ist der räumliche Abstand zu groß. Sie müssen ihre Nachrichten bündeln und sie in Raumschiffen von einer Welt zur anderen schicken. Die Koloniale Union hat die Kontrolle über sämtlichen menschlichen Schiffsverkehr. Alle Informationen müssen durch den Flaschenhals der KU. Wenn man die Kommunikation kontrolliert, kann man alles verheimlichen, was man möchte.«

»Ich glaube nicht, dass das wirklich stimmt«, sagte ich. »Früher oder später sickert etwas durch. Damals auf der Erde …«

Jane schnaufte.

»Was gibt es?«, fragte ich.

»Du und deine Erde!«, sagte Jane. »Wenn es einen Ort in diesem Teil des Universums gibt, wo profunde Unwissenheit herrscht, dann ist es die Erde.« Mit einer vagen Geste deutete sie auf unsere Umgebung. »Wie viel von dem hier wusstest du, als du noch auf der Erde gelebt hast? Versuch dich zu erinnern. Als du losgezogen bist, um dich von der KVA rekrutieren zu lassen, hattest du keine Ahnung, wie es hier zugeht. Du wusstest nicht einmal, wie man aus dir einen Kämpfer machen würde. Die Koloniale Union hält die Erde praktisch unter Quarantäne, John. Keine Kommunikation mit den übrigen  von Menschen besiedelten Welten. Der Informationsfluss in beide Richtungen wird unterbunden. Die Koloniale Union versteckt nicht nur den Rest des Universums vor der Erde. Sie versteckt auch die Erde von dem Rest des Universums.«

»Sie ist die Heimat der Menschheit. Natürlich ist die KU daran interessiert, dass die Erde nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sich lenkt.«

»Um Himmels willen!«, regte sich Jane auf. »Du kannst doch nicht so blöd sein und wirklich daran glauben! Die KU versteckt die Erde doch nicht aus sentimentalen Gründen, sondern weil die Erde ihr wichtigster Nachschublieferant ist. Sie ist eine Fabrik, die unablässig Kolonisten und Soldaten ausspuckt, von denen keiner auch nur die leiseste Ahnung hat, was hier draußen los ist. Denn es liegt gar nicht im Interesse der KU, dass die Menschen auf der Erde Bescheid wissen. Also erfahren sie nichts. Auch du hast nichts erfahren. Du warst genauso unwissend wie alle anderen. Also erzähl mir nicht, dass man so etwas nicht verheimlichen kann! Das Überraschende ist nicht, dass die Koloniale Union dir die Existenz des Konklave verschwiegen hat. Das Überraschende daran ist, dass du irgendwann doch etwas darüber erfahren hast!«

Jane trommelte wieder einen Moment lang auf der Tischplatte, dann schlug sie mit der Hand kräftig auf die Fläche. »Scheiße!«, sagte sie. Dann vergrub sie das Gesicht in den Händen, um anscheinend ihre Wut zu unterdrücken.

»Ich möchte jetzt wirklich wissen, was mit dir los ist«, sagte ich.

»Es ist nicht wegen dir«, sagte sie. »Du bist nicht der Grund, dass ich sauer bin.«

»Das freut mich zu hören. Aber nachdem du mich vorhin als unwissend und blöd bezeichnet hast, verstehst du vielleicht,  warum ich mich frage, ob du mir in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hast.«

Jane streckte mir eine Hand entgegen. »Komm her.«

Ich ging zum Tisch hinüber.

Sie legte meine Hand auf den Tisch. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust«, sagte sie. »Ich möchte, dass du so kräftig wie möglich auf den Tisch haust.«

»Wie bitte?«

»Tu es einfach«, sagte Jane. »Bitte.«

Der Tisch bestand aus dem üblichen Karbonfaserkunststoff mit gedruckter Holzoberfläche: preiswert, dauerhaft und nicht leicht kaputt zu kriegen. Ich ballte die Hand zur Faust und ließ sie auf den Tisch krachen. Es gab einen dumpfen Laut, und mein Unterarm schmerzte ein wenig vom Schlag. Der Tisch vibrierte heftig, blieb ansonsten jedoch unversehrt. Vom Bett blickte Babar auf, um zu sehen, welchen Blödsinn ich veranstaltete.

»Autsch«, sagte ich.

»Ich bin ungefähr genauso stark wie du«, sagte Jane tonlos.

»Vermutlich.« Ich trat vom Tisch zurück und rieb mir den Unterarm. »Allerdings bist du in besserer Kondition als ich. Vielleicht bist du ein wenig stärker.«

»Ja«, sagte Jane, und dann, ohne sich von ihrem Sitzplatz am Tisch zu erheben, schlug sie mit einer Hand auf die Tischplatte. Der Tisch brach mit einem Knall wie von einem Gewehrschuss in der Mitte durch. Eine Hälfte der Platte flog quer durch den Raum und schlug eine Delle in die Tür. Babar winselte und kroch auf dem Bett zurück.

Ich starrte meine Frau an, die ausdruckslos auf das blickte, was vom Tisch übrig geblieben war.

»Dieser Mistkerl Szilard!«, verfluchte sie den Leiter der  Spezialeinheit. »Er wusste genau, was man für uns geplant hat. Stross ist einer von seinen Leuten. Also musste er Bescheid wissen. Er wusste, womit wir es zu tun bekommen. Und er entschied, mir einen Körper der Spezialeinheit zu geben, ob ich nun einen wollte oder nicht.«

»Wie?«, fragte ich.

»Wir haben zusammen Mittag gegessen«, sagte Jane. »Er muss mir etwas ins Essen getan haben.« Die Körper der Kolonialen Verteidigungsarmee ließen sich aufrüsten – bis zu einem gewissen Grad -, und das wurde häufig durch Injektionen oder Infusionen von Nanobotern bewerkstelligt, die die Umbauten oder Nachbesserungen des Körpergewebes vornahmen. Normalerweise benutzte die KVA keine Nanoboter, um normale menschliche Körper zu reparieren oder größere Veränderungen durchzuführen, aber rein technisch war so etwas durchaus möglich. »Es muss eine winzige Menge gewesen sein. Gerade genug, um mich zu impfen, damit sie sich reproduzieren konnten.«

In meinem Kopf ging ein Lämpchen an. »Du hattest Fieber.«

Jane nickte. Sie sah mich immer noch nicht an. »Das Fieber. Und ich hatte die ganze Zeit Hunger und Durst.«

»Wann ist es dir aufgefallen?«

»Gestern«, sagte Jane. »Ich habe ständig Sachen verbogen und zerbrochen. Als ich Zoë umarmt habe, musste ich aufhören, weil sie sich beschwerte, dass ich ihr wehtue. Ich habe Savitri auf die Schulter getippt, und sie wollte wissen, warum ich sie geschlagen habe. Ich kam mir den ganzen Tag lang unglaublich tollpatschig vor. Und dann sah ich Stross.« Jane spuckte den Namen geradezu aus. »Da wurde mir klar, was geschah. Ich war nicht tollpatschig, ich wurde verändert. Ich  wurde wieder zu dem, was ich früher war. Ich habe dir nichts gesagt, weil ich dachte, dass es keine Rolle spielte. Aber seitdem habe ich es im Kopf und kriege es nicht mehr raus. Ich habe mich verändert.«

Endlich blickte Jane zu mir auf. Ihre Augen schimmerten feucht. »Ich will das nicht«, sagte sie eindringlich. »Ich habe es aufgegeben, als ich mich für ein Leben mit Zoë und dir entschieden habe. Es war meine Entscheidung, und es tat weh, es aufzugeben. Mich von allen Menschen zu verabschieden, die ich gekannt habe.« Sie tippte sich an die Schläfe, um auf den BrainPal zu deuten, den sie nicht mehr hatte. »Auf ihre  Stimmen zu verzichten, die die ganze Zeit bei mir gewesen waren. Zum ersten Mal auf diese Weise ganz allein zu sein. Es hat geschmerzt, die Einschränkungen dieses Körpers zu erfahren, all die Dinge, die ich nun nicht mehr tun konnte. Aber ich hatte mich dafür entschieden. Und es angenommen. Ich habe versucht, das Schöne darin zu sehen. Und zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich, dass das Leben mehr ist als das, was unmittelbar vor mir liegt. Ich lernte, nicht nur die Sterne zu sehen, sondern Konstellationen zu erkennen. Mein Leben ist dein Leben und Zoës Leben. Unser gemeinsames Leben. Das war mehr wert als alles, was ich zurückgelassen habe.«

Ich ging zu Jane und umarmte sie. »Alles ist gut.«

»Nein, ist es nicht.« Jane stieß ein kurzes, verbittertes Lachen aus. »Ich weiß genau, was Szilard gedacht hat. Er dachte, er würde mir helfen, uns helfen, indem er etwas Übermenschliches aus mir macht. Aber er weiß nicht, was ich weiß. Wenn jemand mehr als ein Mensch ist, ist er gleichzeitig weniger als ein Mensch. Ich habe die ganze Zeit mühsam gelernt, menschlich zu sein. Und er hat es mir einfach so wieder weggenommen.«

»Du bist immer noch du«, sagte ich. »Daran hat sich nichts geändert.«

»Ich hoffe, dass du recht hast«, sagte Jane. »Ich hoffe es sehr.«
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»Dieser Planet riecht wie Achselschweiß«, sagte Savitri.

»Schön.« Ich war noch damit beschäftigt gewesen, mir die Stiefel anzuziehen, als Savitri herübergeschlendert kam. Schließlich hatte ich es geschafft und stand auf.

»Sagen Sie mir, dass ich Unrecht habe.« Savitri kraulte Babar, der sich erhoben hatte und zu ihr gegangen war.

»Es ist nicht so, dass Sie Unrecht hätten«, sagte ich. »Ich dachte mir nur, Sie sollten vielleicht etwas mehr Ehrfurcht empfinden, weil sie sich auf einer völlig neuen Welt befinden.«

»Ich wohne in einem Zelt und pinkle in einen Eimer. Und dann muss ich den Eimer quer durch das ganze Lager tragen und den Inhalt in einen Tank kippen, damit die Kläranlage daraus Dünger macht. Vielleicht würde ich mehr Ehrfurcht vor diesem Planeten empfinden, wenn ich nicht den halben Tag lang damit beschäftigt wäre, meine Ausscheidungen durch die Gegend zu tragen.«

»Versuchen Sie, nicht so viel zu pinkeln.«

»Oh, danke«, sagte Savitri. »Mit dieser Lösung haben Sie auf geniale Weise den Gordischen Knoten zerschlagen. Jetzt weiß ich auch, warum Sie hier das Kommando haben.«

»Die Eimerlösung ist sowieso nur vorläufig.«

»Das haben Sie mir auch schon vor zwei Wochen gesagt.«

»Dann muss ich mich entschuldigen, Savitri. Mir hätte klar sein sollen, dass zwei Wochen nicht ganz ausreichen, um eine soeben gegründete Kolonie in das Stadium des Luxuslebens zu führen.«

»Nicht in einen Eimer pinkeln zu müssen ist kein Leben im Luxus«, sagte Savitri. »Es ist nicht mehr als eine der Grundvoraussetzungen zivilisierten Daseins. Genauso wie solide Wände um sich herum zu haben. Und gelegentlich zu baden, was die Bewohner dieser Kolonie in letzter Zeit zu selten getan haben, woran es keinen Zweifel gibt.«

»Jetzt wissen Sie, warum dieser Planet wie Achselschweiß riecht.«

»Er hat von Anfang an so gerochen«, entgegnete Savitri. »Und jetzt kommt noch unser eigener Mief dazu.«

Ich richtete mich auf und sog demonstrativ die Luft durch die Nase ein, als würde ich es genießen. Bedauerlicherweise jedoch hatte Savitri recht. Roanoke roch in der Tat viel zu sehr nach Achselschweiß, sodass ich einen Würgereiz unterdrücken musste, nachdem ich meine Lungen gefüllt hatte. Und nach meinen Worten genoss ich viel zu sehr den säuerlichen Ausdruck in Savitris Gesicht, als dass ich hätte zugeben können, dass mir von diesem Geruch übel wurde.

»Aah!«, sagte ich, während ich ausatmete. Ich schaffte es, ohne zu husten.

»Ich hoffe, dass Sie daran ersticken«, sagte Savitri.

»Apropos.« Ich bückte mich, um meinen eigenen Nachteimer aus dem Zelt zu holen. »Auch ich müsste eine geschäftliche Angelegenheit zu Ende bringen. Wollen wir zusammen zum Entsorgungstank spazieren?«

»Darauf würde ich lieber verzichten.«

»Entschuldigung, offenbar habe ich mich missverständlich ausgedrückt, als ich es wie eine Frage klingen ließ. Kommen Sie mit.«

Savitri seufzte und lief mit mir die Hauptstraße unseres kleines Dorfes entlang, das wir Croatoan getauft hatten, auf  die Kläranlage zu. Babar folgte uns auf den Fersen und scherte nur gelegentlich aus, um ein paar Kinder zu begrüßen. Babar war der einzige Hütehund in der Kolonie, also nahm er sich die Zeit, sich mit allen Angehörigen seines großen Rudels anzufreunden. Das machte ihn zu einem beliebten Mitglied der Gemeinschaft, aber auch zu einem etwas schwerfälligen Begleiter.

»Manfred Trujillo sagte zu mir, unser kleines Dorf wäre wie das Lager einer römischen Legion angelegt«, sagte Savitri, während wir gingen.

»Das stimmt«, bestätigte ich. »Es war sogar seine Idee.« Und es war eine gute Idee gewesen. Das Dorf war rechteckig, und drei größere Straßen durchschnitten das Lager parallel zueinander, während eine vierte Hauptstraße (die Dare Avenue) sie in der Mitte teilte. Im Zentrum lag die gemeinschaftliche Kantine (in der unsere sorgsam gehüteten Lebensmittelvorräte in mehreren Schichten ausgegeben wurden), ein kleiner Platz, auf dem sich die Kinder und Jugendlichen die Zeit zu vertreiben versuchten, und das Verwaltungszelt, das gleichzeitig als Behausung für Jane, Zoë und mich diente.

Zu beiden Seiten der Dare Avenue standen Zelte, in denen bis zu zehn Personen untergebracht waren, normalerweise zwei Familien und weitere Singles oder Paare, die noch hineinpassten. Sicher war es unbequem, aber es ging vorläufig nicht anders. Savitri war zusammen mit drei Familien zu je drei Köpfen einquartiert, die alle Kinder im Säuglingsalter hatten. Zum Teil beruhte ihre schlechte Laune darauf, dass sie pro Nacht kaum länger als drei Stunden schlief. Dass die Tage auf Roanoke obendrein fünfundzwanzig Stunden und acht Minuten lang waren, machte es entsprechend schlimmer.

Savitri zeigte auf den Rand des Dorfes. »Ich vermute, die  Römer haben damals keine Vorratscontainer als Lagerbegrenzung benutzt.«

»Wahrscheinlich nicht. Vielleicht war das der Grund für den Untergang des Römischen Imperiums.« Es war Janes Idee gewesen, die Container rund um das Dorf aufzustellen. In den Tagen der Römer waren ihre Lager durch einen Graben und einen Palisadenzaun geschützt, damit die Germanen und die Wölfe draußen blieben. Hier gab es keine Wölfe oder Ähnliches (zumindest noch nicht), aber einige Leute hatten große Tiere gesichtet, die durch das Gras streiften. Außerdem wollten wir nicht, dass Kinder oder Jugendliche (oder unvorsichtige Erwachsene, die sich zum Teil bereits als solche zu erkennen gegeben hatten) in die Vegetation spazierten und sich weiter als einen Kilometer vom Dorf entfernten. Die Vorratscontainer waren ideal für diesen Zweck. Sie waren groß und stabil und es gab sehr viele davon – genug für einen zweifachen Verteidigungswall um das Dorf und ausreichend Platz dazwischen, damit unsere wütenden, gestrandeten Frachtarbeiter alles ausladen konnten, was benötigt wurde.

Savitri und ich erreichten die westliche Grenze von Croatoan. Dahinter verlief ein kleiner, schneller Bach. Aus diesem Grund gab es hier die bisher einzige Sanitärinstallation des Dorfes. In der Nordwestecke führte ein Rohr Wasser zu einer Filterzisterne, die zum Trinken und Kochen geeignetes Nass spendete. Auf die gleiche Weise wurden zwei Duschkabinen gespeist. Auf die Einhaltung des einminütigen Zeitlimits für Einzelpersonen (und drei Minuten für Familien) wurde streng von allen anderen geachtet, die in der Schlange warten mussten. In der Südwestecke schließlich stand der septische Tank – ein kleiner, nicht der, den Ferro mir gezeigt hatte -, in den alle Kolonisten ihre Nachttöpfe entleerten. Während des  Tages benutzten viele die Toilettenhäuschen, die rund um den Tank aufgestellt worden waren. Auch vor diesen gab es fast immer eine Schlange.

Ich ging zum Tank hinüber und kippte den Inhalt des Eimers in einen Abfallschlucker. Dabei hielt ich den Atem an, denn die Anlage verbreitete keinen Rosenduft. Unsere Abfälle wurden hier zu Dünger verarbeitet, der gesammelt und gelagert wurde. Übrig blieb außerdem sauberes Wasser, von dem das meiste in den Bach geleitet wurde. Es hatte einige Diskussionen gegeben, ob das geklärte Wasser wieder in die Versorgung des Dorfes eingespeist werden sollte, aber die allgemeine Ansicht lautete, dass die Kolonisten bereits genügend Stress ausgesetzt waren und man nicht von ihnen verlangen sollte, ihre eigene Pisse zum Trinken oder Waschen zu benutzen, auch wenn es letztendlich sauberes Wasser war. Gegen diese Argumente gab es nichts einzuwenden. Trotzdem wurde eine kleine Menge des gereinigten Wassers zurückgehalten, um damit die Nachttöpfe auszuspülen. So ist das Leben in der großen Stadt.

Savitri zeigte mit dem Daumen in Richtung Westrand der Siedlung. »Haben Sie vor, in nächster Zeit zu duschen?«, fragte sie. »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, aber wenn Sie nur noch wie Achselschweiß riechen, wäre das schon ein gewisser Fortschritt.«

»Wie lange wollen Sie diese Nummer noch durchziehen?«

»Bis zum Tag, an dem meine Wohnung mit sanitären Anlagen ausgestattet ist. Was natürlich voraussetzen würde, dass ich irgendwann eine Wohnung habe, die sich damit ausstatten lässt.«

»Davon dürfte ganz Roanoke träumen«, sagte ich.

»Leider wird das alles erst anfangen, wenn wir all diese Kolonisten von dieser Zeltstadt auf ihre Grundstücke umgesiedelt haben«, sagte Savitri.

»Sie sind nicht die erste Person, die mir gegenüber diesen Punkt erwähnt.« Ich wollte eigentlich noch mehr sagen, wurde aber von Zoë unterbrochen, die unseren Weg kreuzte.

»Da bist du ja«, sagte sie und streckte mir eine Hand entgegen, in der sich etwas befand. »Schau mal, ich habe ein Haustier gefunden.«

Ich betrachtete das, was sich in ihrer Hand war. Es erwiderte meinen Blick. Es sah aus wie eine kleine Ratte, die durch ein zu enges Abflussrohr gezwängt worden war. Ihr auffälligstes Merkmal waren die vier ovalen Augen, zwei auf jeder Seite des Kopfes, und die Tatsache, das sie – genauso wie jedes andere größere Tier, das wir bisher auf Roanoke gesehen hatte – opponierbare Daumen an den dreifingrigen Händen hatte. Das Tier benutzte sie, um damit auf Zoës Hand das Gleichgewicht zu halten.

»Ist er nicht süß?«, sagte Zoë. Das Wesen gab einen Laut von sich, als würde es rülpsen, was Zoë als Zeichen verstand, es mit einem Keks zu füttern, den sie aus einer Tasche hervorzog. Es griff mit einer Hand nach dem Keks und begann zu mampfen.

»Wenn du es sagst«, erwiderte ich. »Wo hast du ihn gefunden?«

»Es gibt eine ganze Menge davon in der Nähe der Kantine«, sagte Zoë und zeigte es Babar. Der Hund beschnupperte das Wesen, das mit einem Zischen reagierte. »Sie haben uns beim Essen beobachtet.« In diesem Moment erinnerte ich mich, dass ich die Tiere schon während der ganzen vergangenen Woche gesehen hatte. »Ich glaube, sie hatten Hunger«, fuhr Zoë fort. »Gretchen und ich sind zu ihnen gegangen, um sie zu füttern, aber dann sind alle weggelaufen. Bis auf diesen Burschen. Er kam direkt auf mich zu und hat einen Keks aus meiner Hand gefressen. Ich glaube, ich möchte ihn behalten.«

»Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tätest«, sagte ich. »Du weißt nicht, wo er überall gewesen ist.«

»Doch, weiß ich«, sagte Zoë. »Er war in der Nähe der Kantine.«

»Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill«, sagte ich.

»Ich habe dich durchaus verstanden, neunzigjähriger Vater«, sagte Zoë. »Aber du siehst das zu verbissen. Wenn er die Absicht gehabt hätte, mir Gift zu injizieren und mich dann zu fressen, hätte er es wahrscheinlich längst getan.« Das Wesen in ihrer Hand hatte den Keks aufgegessen und rülpste erneut, dann sprang es plötzlich weg und huschte in Richtung Containerbarrikade davon.

»He!«, rief Zoë.

»Treu wie ein Schoßhündchen«, sagte ich.

»Wenn er zurückkommt, werde ich ihm all die schrecklichen Dinge verraten, die du zu mir gesagt hast. Und ich lasse ihn auf deinen Kopf kacken.«

Ich klopfte gegen den Eimer. »Oh nein. Dafür ist das hier da.«

Beim Anblick des Nachttopfs zog Zoë die Lippen kraus. Auch sie war kein großer Fan dieser Entsorgungslösung. »Bäh. Danke für die Veranschaulichung.«

»Keine Ursache.« Unvermittelt fiel mir auf, dass Zoë ohne ihre zwei Schatten unterwegs war. »Wo sind Hickory und Dickory?«

»Mutter hat sie gebeten, sie zu begleiten, um sich etwas anzusehen«, sagte Zoë. »Was der eigentliche Grund ist, warum ich dich gesucht habe. Sie wollte, dass auch du es dir ansiehst, was immer es ist. Auf der anderen Seite der Barrikade. In der Nähe des Nordeingangs.«

»Gut«, sagte ich. »Und wo treibst du dich herum?«

»Natürlich auf dem Platz. Wo sollte ich sonst abhängen?«

»Tut mir leid, Schatz. Ich weiß, dass du und deine Freunde sich langweilen.«

»Irgendwie komisch«, sagte Zoë. »Uns allen war klar, dass das Leben in einer neuen Kolonie hart sein würde, aber niemand hat uns gesagt, wie langweilig es ist.«

»Wenn ihr etwas tun wollt, könnten wir eine Schule eröffnen.«

»Wir langweilen uns, und du schlägst uns vor, zur Schule zu gehen?«, sagte Zoë. »Unfassbar! Außerdem geht es gar nicht, nachdem du alle unsere PDAs konfisziert hast. Wie sollen wir etwas lernen, wenn es gar kein Unterrichtsmaterial gibt?«

»Die Mennoniten haben Bücher. Richtige altmodische Bücher mit Seiten aus Papier und so.«

»Ich weiß«, sagte Zoë. »Sie sind die Einzigen, die hier nicht vor Langeweile verrückt werden. Gott, ohne meinen PDA werde ich noch völlig verblöden!«

»Die Ironie ist einfach erschütternd.«

»Ich werde euch jetzt allein lassen. Bevor ich anfange, euch mit Steinen zu bewerfen.« Trotz der Drohung umarmte sie mich und Savitri, bevor sie ging. Babar folgte ihr, da es in ihrer Nähe vermutlich mehr zu erleben gab.

»Ich weiß genau, wie sie sich fühlt«, sagte Savitri, als wir uns wieder in Bewegung gesetzt hatten.

»Wollen auch Sie mit Steinen nach mir werfen?«

»Manchmal würde ich es gerne tun. Aber nicht jetzt. Nein, ich meine, was sie über ihren PDA gesagt hat. Es ist zum Verzweifeln! Schauen Sie sich das an!« Savitri griff in ihre hintere Hosentasche und zog einen Spiralblock hervor. Hiram Yoder und die Mennoniten hatten ihr einen kleinen Vorrat davon geschenkt. »Damit muss ich jetzt arbeiten!«

»Barbarisch!«

»Scherzen Sie nur weiter«, sagte Savitri, während sie den Block zurücksteckte. »Der Wechsel vom PDA zum Schreibblock ist verdammt schwer.«

Ich wollte mich nicht mit ihr darüber streiten. Stattdessen verließen wir das Dorf durch das Nordtor, wo wir auf Jane stießen. Sie war in Begleitung von Hickory und Dickory und zwei Mitgliedern des Sicherheitsteams der Magellan, die sie als Hilfssheriffs eingestellt hatte. »Komm her und schau dir das an«, rief sie und ging zu einem der Vorratscontainer, die die Begrenzung des Dorfes bildeten.

»Wonach genau soll ich Ausschau halten?«, fragte ich.

»Danach«, sagte Jane und zeigte auf den Container, auf eine Stelle in drei Metern Höhe, fast ganz oben.

Ich kniff die Augen zusammen. »Das sind Kratzspuren.«

»Ja. Wir haben sie auch an anderen Containern gefunden. Und das ist noch nicht alles.« Sie ging zu zwei anderen Containern hinüber. »Hier hat etwas ein Loch gegraben. Es sieht aus, als wollte es sich unter den Containern durchwühlen.«

»Da kann man dem Etwas nur viel Glück wünschen.« Die Container waren über zwei Meter breit.

»Auf der anderen Seite der Barrikade haben wir ein Loch gefunden, das einen Durchmesser von fast einem Meter hat«, sagte Jane. »Etwas versucht, nachts ins Lager einzudringen. Es kann nicht über die Container springen, also probiert es stattdessen, durch den Boden zu kommen. Und es ist nicht nur  ein Etwas. Hier ist ziemlich viel Vegetation niedergetrampelt worden, und an den Containern gibt es Pfotenabdrücke in unterschiedlichen Größen. Das Etwas tritt im Rudel auf.«

»Sind es die großen Tiere, die einige Leute im Unterholz gesehen haben?«, fragte ich.

Jane zuckte die Achseln. »Niemand hat sie aus der Nähe gesehen, und während des Tages treibt sich nichts am Lagerrand herum. Unter normalen Umständen würden wir Infrarotkameras auf den Containern installieren, aber hier geht das nicht.« Jane musste mir den Grund nicht erklären. Mit den Überwachungskameras verhielt es sich genauso wie mit fast allen technischen Geräten, die uns zur Verfügung standen: Sie kommunizierten drahtlos, und das war ein Sicherheitsrisiko. »Und was immer es ist, die Viecher schaffen es, nicht von den Nachtwächtern bemerkt zu werden. Aber die Nachtwache ist auch nicht mit Nachtsichtgeräten ausgestattet.«

»Auf jeden Fall scheinst du die Viecher für gefährlich zu halten.«

Jane nickte. »Ich kenne keine Pflanzenfresser, die eine solche Initiative entwickeln würden, um ins Lager zu gelangen. Diese Viecher sehen und wittern uns und wollen zu uns rein, um uns aus der Nähe zu begutachten. Wir müssen herausfinden, was es für Viecher sind und wie viele es davon gibt.«

»Wenn es Raubtiere sind, ist ihre Zahl begrenzt«, sagte ich. »Zu viele Raubtiere würden die Beutetiere ausrotten.«

»Richtig«, sagte Jane. »Aber damit wissen wir immer noch nicht, wie viele es sind oder ob sie uns gefährlich werden können. Wir wissen nur, dass sie nachts hier herumschleichen, dass sie groß genug sind, um fast bis auf die Container springen zu können, und dass sie schlau genug sind, um zu versuchen, sich unter den Containern hindurchzugraben. Wir können unsere Siedler nicht auslagern, bevor wir nicht wissen, welche Gefahr uns von ihnen droht.«

»Unsere Leute sind bewaffnet«, sagte ich. Unsere Ausrüstung enthielt einen Vorrat an altertümlichen, einfachen Gewehren, die mit nicht-nanobotischer Munition funktionierten.

»Richtig«, sagte Jane. »Aber die meisten unserer Leute haben keine Ahnung, wie man damit umgeht. Sie würden sich eher gegenseitig erschießen, bevor sie irgendetwas anderes treffen. Außerdem schweben nicht nur Menschen in Gefahr. Viel größere Sorgen mache ich mir um unseren Viehbestand. Wir können es uns nicht leisten, eine größere Anzahl von Tieren an Fleischfresser zu verlieren. Nicht zu diesem frühen Zeitpunkt.«

Ich blickte zum Waldrand hinüber. Auf halber Strecke brachte ein Mennonit einer Gruppe anderer Kolonisten bei, wie man mit einem altertümlichen Traktor umging. Ein Stück weiter sammelten mehrere Kolonisten Bodenproben, um zu bestimmen, ob das Erdreich mit unseren Nutzpflanzen kompatibel war. »Wir werden uns nicht gerade beliebt machen, wenn wir die Ausgangssperre verschärfen«, sagte ich zu Jane. »Die Leute beklagen sich schon jetzt, dass sie im Dorf eingepfercht sind.«

»Es wird nicht lange dauern, die Übeltäter zu finden«, sagte Jane. »Hickory, Dickory und ich werden die heutige Nachtwache übernehmen. Wir wollen uns auf den Containern postieren. Ihre Augen nehmen auch einen Teil des Infrarotspektrums wahr, also sehen sie die Viecher vielleicht, wenn sie kommen.«

»Und du?«, fragte ich.

Jane zuckte die Achseln. Nach ihrer Offenbarung in der  Magellan, dass ihr Körper modifiziert worden war, hatte sie im Großen und Ganzen Stillschweigen über das Ausmaß ihrer neuen Fähigkeiten gewahrt. Aber es lag nahe, dass sich auch ihr Sehvermögen verbessert hatte.

»Was willst du tun, wenn du sie entdeckst?«, fragte ich.

»Heute Nacht noch gar nichts. Ich möchte eine Vorstellung  bekommen, womit wir es zu tun haben. Dann können wir entscheiden, was wir dagegen unternehmen wollen. Doch bis dahin sollten wir dafür sorgen, dass alle anderen eine Stunde vor Sonnenuntergang innerhalb der Barrikade sind. Und jeder, der sich während des Tages außerhalb der Barrikade aufhält, sollte einen bewaffneten Wächter dabeihaben.« Sie zeigte auf ihre Hilfssheriffs. »Diese beiden haben eine Waffenausbildung, und das gilt noch für etliche andere von der Magellan. Das ist zumindest ein Anfang.«

»Und keine Heimstätten für die Siedler, bis wir diese Sache im Griff haben.«

»Richtig«, bestätigte Jane.

»Das wird eine lustige Ratsversammlung geben«, sagte ich.

»Ich werde den Leuten sagen, was los ist.«

»Nein. Ich sollte es tun. Du hast bereits den Ruf, gnadenlos zu sein. Ich möchte nicht, dass du immer diejenige bist, die die schlechten Nachrichten überbringt.«

»Mir macht es nichts aus«, sagte Jane.

»Ich weiß. Aber das bedeutet nicht, dass du es jedes Mal tun solltest.«

»Na gut. Du kannst Ihnen sagen, dass ich damit rechne, dass wir schon bald wissen werden, ob diese Viecher eine Gefahr für uns darstellen oder nicht. Das können sie bestimmt schlucken.«

»Auf jeden Fall können wir hoffen«, sagte ich.

 

 

»Haben wir irgendwelche Informationen über diese Geschöpfe?«, fragte Manfred Trujillo. Er und Captain Zane begleiteten mich, als ich zum Informationszentrum des Dorfes unterwegs war.

»Nein«, sagte ich. »Wir wissen noch nicht einmal, wie sie aussehen. Jane will es heute Nacht herausfinden. Bislang sind die einzigen Tiere, die wir etwas besser kennen, diese Rattenviecher von der Kantine.«

»Die Schässchen«, sagte Zane.

»Die was?«, fragte ich.

»Die Schässchen«, wiederholte Zane. »So werden sie von den Jugendlichen genannt. Weil sie scheiß-hässlich sind.«

»Netter Name«, sagte ich. »Aber ich wollte darauf hinaus, dass wir nicht behaupten können, etwas über die Biosphäre dieses Planeten zu wissen, nur weil wir die Schässchen kennengelernt haben.«

»Ich weiß, dass Sie großen Wert auf Vorsicht legen«, sagte Trujillo. »Aber die Menschen werden unruhig. Wir haben sie an einen Ort gebracht, über den sie nichts wissen, ihnen gesagt, dass sie nie wieder Kontakt mit ihren Verwandten und Freunden aufnehmen können, und ihnen zwei Wochen lang nichts zu tun gegeben. Alles ist in der Schwebe. Wir müssen diesen Leuten ein neues Ziel geben, damit sie ihre nächste Lebensphase in Angriff nehmen können. Sonst grübeln sie viel zu viel darüber nach, dass man ihnen ihr bisheriges Leben weggenommen hat.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Aber Ihnen ist genauso klar wie mir, dass wir nichts über diese Welt wissen. Sie haben dieselben Dateien gesehen wie ich. Wer auch immer die sogenannte Erkundung dieses Planeten vorgenommen hat, scheint sich kaum länger als zehn Minuten auf der Oberfläche aufgehalten zu haben. Wir haben Grunddaten über die einheimische Biochemie, und das war es auch schon. Wir haben praktisch keine Informationen über Flora und Fauna – nicht einmal, ob sich hier die übliche Einteilung in Flora und Fauna anwenden  lässt. Wir wissen nicht, ob unsere Pflanzen in diesem Boden wachsen. Wir wissen nicht, welche einheimischen Lebensformen wir essen oder sonst wie nutzen können. All die Fakten, die normalerweise vom Ministerium für Kolonisation geliefert werden, fehlen uns. Wir müssen alles selber herausfinden,  bevor wir anfangen, und bedauerlicherweise müssen wir dabei mit einem großen Handicap leben.«

Wir trafen am Informationszentrum ein, was ein beeindruckender Name für den Frachtcontainer war, den wir zu diesem Zweck umgebaut hatten. »Nach Ihnen«, sagte ich und hielt Trujillo und Zane die erste Tür auf. Nachdem wir drinnen waren, verschloss ich die Tür hinter mir. Nun konnte das nanobotische Netz die äußere Tür vollständig überziehen und verwandelte sie wieder in eine strukturlose schwarze Fläche, bevor die innere Tür freigegeben wurde. Das Netz war darauf programmiert, sämtliche elektromagnetische Strahlung zu absorbieren. Es bedeckte die Wände, die Böden und die Decken des Containers. Es war ziemlich irritierend, wenn man genauer darüber nachdachte. Es war, als würde man sich im Mittelpunkt des Nichts aufhalten.

Der Mann, der das Netz entworfen hatte, wartete hinter der Innentür des Zentrums. »Verwalter Perry«, sagte Jerry Bennett. »Captain Zane, Mr. Trujillo. Schön, Sie wieder einmal in meiner kleinen Blackbox begrüßen zu dürfen.«

»Wie macht sich das Nanonetz?«, fragte ich.

»Gut«, sagte Bennett und zeigte zur Decke. »Keine Strahlung kommt rein, keine Strahlung geht raus. Schrödinger würde vor Neid erblassen. Aber ich brauche mehr Zellen. Das Netz schluckt unglaublich viel Energie. Ganz zu schweigen von den übrigen Geräten.« Bennett deutete auf die Technik, die im Zentrum installiert war. Wegen des Netzes war dies der  einzige Ort auf Roanoke, wo es Dinge gab, die erst seit Mitte des 20. Jahrhunderts auf der Erde in Gebrauch waren, und Energiesysteme, die nicht mit fossilen Brennstoffen betrieben wurden.

»Ich werde mal sehen, was sich machen lässt«, sagte ich. »Sie haben hier wahre Wunder bewirkt, Bennett.«

»Ach nein«, sagte er. »Ich bin nur ein durchschnittlich begabter Bastler. Hier habe ich übrigens die Auswertung der Bodenproben, die Sie haben wollten.« Er reichte mir einen PDA, und ich genoss einen Moment lang das Gefühl, das Gerät in der Hand zu halten, bevor ich auf den Bildschirm blickte. »Die gute Nachricht ist, dass sich die Proben, die ich mir bisher ansehen konnte, im Großen und Ganzen recht gut mit unseren Pflanzen vertragen. Im Boden gibt es nichts, was sie abtöten oder ihr Wachstum beeinträchtigen würde, zumindest nicht in chemischer Hinsicht. Außerdem krabbelten in jeder dieser Proben kleine Viecher herum.«

»Ist das etwas Schlechtes?«, fragte Trujillo.

»Das ist die große Frage«, sagte Bennett. »Das wenige, was ich über Bodenbewirtschaftung weiß, habe ich gelesen, während ich diese Proben bearbeitet habe. Meine Frau hatte auf Phoenix einen kleinen Garten und ist offenbar der Meinung, dass Bodenorganismen gut sind, weil sie das Erdreich durchlüften. Wer weiß, vielleicht hat sie recht.«

»Sie hat recht«, sagte ich. »Ein gesunder Anteil von Biomasse im Boden ist normalerweise etwas Gutes.« Ich bemerkte den skeptischen Blick, den Trujillo mir zuwarf. »Ja, ich habe eigene Erfahrung mit der Landwirtschaft«, sagte ich. »Aber wir wissen natürlich nicht, wie diese Lebewesen auf unsere Pflanzen reagieren. Immerhin konfrontieren wir die Biosphäre mit ganz neuen Arten.«

»Da Sie anscheinend viel mehr als ich über das Thema wissen, mache ich lieber mit etwas weiter, womit ich mich auskenne«, sagte Bennett. »Sie haben mich gefragt, ob sich unsere Technik so modifizieren lässt, dass sie ohne die drahtlosen Komponenten funktioniert. Wollen Sie die lange oder die kurze Antwort hören?«

»Fangen wir mit der kurzen Antwort an.«

»Nicht ganz«, sagte Bennett.

»Okay. Ich glaube, ich möchte doch die lange Antwort hören.«

Bennett nahm sich einen PDA, dessen Gehäuse er geöffnet hatte, und reichte ihn mir. »Dieser PDA entspricht im Wesentlichen den Standards, die für die Technik der Kolonialen Union üblich sind. Hier sehen Sie alle Bauteile – den Prozessor, den Monitor, den Datenspeicher, den drahtlosen Sender, den das Gerät benutzt, um mit anderen PDAs und Computern zu unterhalten. Kein einziges Teil ist physisch mit den anderen Teilen verbunden. Alle Komponenten dieses PDAs kommunzieren drahtlos miteinander.«

»Warum ist das so?«, fragte ich und betrachtete das Innenleben des Geräts.

»Weil es billiger ist«, erklärte Bennett. »Die winzigen Datensender kosten in der Produktion so gut wie nichts. Zumindest sind sie preiswerter als physische Verbindungen. Auch die kosten kaum etwas, aber in der Massenproduktion macht sich der Unterschied deutlich bemerkbar. Also wird es von nahezu allen Herstellern so gemacht. Die Kosten bestimmen das Design. Die einzigen physischen Verbindungen im PDA sind die Energieleitungen, die Verbindungen von der Batterie zu den einzelnen Komponenten. Und auch das ist so, weil es die billigste Lösung ist.«

»Könnte man diese Verbindungen nutzen, um Daten zu übertragen?«, fragte Zane.

»Ich wüsste nicht, wie«, sagte Bennett. »Ich meine, Daten über eine physische Verbindung zu schicken, wäre kein Problem. Aber in die Hardware-Programmierung jeder einzelnen Komponente einzudringen und sie entsprechend zu ändern, übersteigt meine Fähigkeiten. Abgesehen von den nötigen Programmierkenntnissen wäre da noch das Problem, dass jeder Hersteller den Zugriff auf die Hardware-Programmierung blockiert hat. Die Daten sind als geistiges Eigentum geschützt. Und selbst wenn ich in der Lage wäre, all das zu tun, könnte ich Ihnen keine Garantie geben, dass es auch funktioniert. Man müsste alle Daten durch die Energiezelle leiten, und ich bin mir nicht sicher, wie man so etwas bewerkstelligen soll.«

»Das heißt also, selbst wenn wir alle drahtlosen Sender abschalten, würden immer noch die drahtlosen Signale der einzelnen Komponenten nach außen sickern«, sagte ich.

»Genau. Zumindest über kurze Entfernungen – vielleicht ein paar Zentimeter. Aber wenn man gezielt nach so etwas sucht, wird man es auch finden.«

»Es gibt da einen Aspekt, durch den all diese Bemühungen letztlich sinnlos werden könnten«, warf Trujillo ein. »Wenn jemand auf so schwache Radiosignale horcht, besteht die Möglichkeit, dass er den Planeten gleichzeitig optisch scannt und uns einfach sieht.«

»Uns optisch abzuschirmen ist ein sehr schwieriges Unterfangen«, sagte ich zu Trujillo. »Das hier ist eine einfachere Geschichte. Ich finde, wir sollten zunächst die einfachen Probleme lösen.« Ich wandte mich an Bennett und gab ihm den PDA zurück. »Ich möchte Sie noch etwas anderes fragen.  Könnten Sie PDAs mit physischen Datenleitungen herstellen? Die ohne drahtlose Elemente und Sender funktionieren?«

»Ich würde bestimmt Baupläne für solche Geräte finden«, sagte Bennett. »Für Konstruktionen, deren Patente abgelaufen sind. Aber meine Möglichkeiten zur Massenproduktion sind hier etwas eingeschränkt. Ich könnte mal nachschauen, was wir haben, und etwas zusammenbasteln. Das meiste arbeitet drahtlos, aber es gibt ein paar andere Sachen. Trotzdem werden wir es nie hinbekommen, dass jeder mit einem Computer herumspazieren kann, ganz zu schweigen von den Computerelementen, die in unsere Gerätschaften integriert sind. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass wir außerhalb dieser Blackbox in absehbarer Zeit über das frühe 20. Jahrhundert hinauskommen werden.«

Das mussten wir erst einmal verdauen.

»Können wir wenigstens das hier ausbauen?«, fragte Zane und deutete auf die Umgebung.

»Das sollten wir unbedingt tun«, sagte Bennett. »Vor allem müssen wir eine Blackbox mit einer Krankenstation bauen, weil Dr. Tsao mich ständig ablenkt, wenn ich versuche, meine Arbeit zu erledigen.«

»Weil Sie Ihre Geräte in Beschlag nimmt«, sagte ich.

»Nein, sie ist wirklich sehr nett«, sagte Bennett. »Aber genau deshalb werde ich Ärger mit meiner Frau bekommen. Außerdem habe ich hier drinnen nur ein paar von ihren Diagnoseinstrumenten, und wenn wir jemals ein ernsthaftes medizinisches Problem haben sollten, ist das einfach zu wenig.«

Ich nickte. Wir hatten b ereits einen gebro chenen Arm versorgen müssen, weil ein Jugendlicher auf die Barrikade geklettert und abgerutscht war. Er hatte Glück gehabt, dass er sich nicht das Genick gebrochen hatte. »Reicht unser Nanonetz dafür aus?«

»Ich habe fast alles, was wir haben, für diesen Container verbraucht«, sagte Bennett. »Aber ich kann das Zeug darauf programmieren, sich selbst zu vermehren. Dazu benötige ich nur die entsprechenden Rohstoffe.«

»Ich werde Ferro darauf ansetzen«, sagte Zane. »Er soll mal nachsehen, was er gelagert hat.«

»Immer wenn ich ihn sehe, wirkt er verdammt genervt«, sagte Bennett.

»Vielleicht liegt es daran, dass er eigentlich längst zu Hause und nicht hier sein wollte«, gab Zane zurück. »Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass er von der Kolonialen Union verschleppt wurde.« Auch nach zwei Wochen hatte sich der Captain noch lange nicht mit der Vernichtung seines Schiffs und der Strandung seiner Besatzung abgefunden.

»Tut mir leid«, sagte Bennett.

»Ich werde jetzt gehen«, erklärte Zane.

»Zwei Dinge noch«, sagte Bennett zu mir. »Ich bin fast fertig mit dem Ausdrucken der Dateien, die Sie mir gegeben haben, damit Sie auch ohne PDA damit arbeiten können. Die Video- und Audiodateien lassen sich nicht ausdrucken, aber ich werde sie durch ein Transkriptionsprogramm jagen und Ihnen die Abschrift geben.«

»Gut«, sagte ich. »Was war das zweite?«

»Ich bin mit einem Messgerät durch das Lager gegangen, wie Sie mir aufgetragen haben, um nach drahtlosen Signalen zu suchen.« Ich bemerkte, wie Trujillo bei diesen Worten die Augenbrauen hochzog. »Das Gerät ist sauber«, sagte Bennett zu Trujillo. »Es sendet nicht, sondern empfängt nur. Auf jeden Fall sollten Sie wissen, dass da draußen immer noch drei Geräte aktiv sind, die drahtlose Signale senden.«  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon Sie reden«, sagte Jann Kranjic.

Nicht zum ersten Mal musste ich den Drang unterdrücken, Kranjic einen kräftigen Kinnhaken zu verpassen. »Müssen wir es wirklich auf die harte Tour machen, Jann?«, sagte ich. »Mir wäre es lieber, wenn wir uns nicht wie Zwölfjährige verhalten und unser Gespräch auf ›Hab ich nicht!‹ und ›Hast du doch!‹ beschränken.«

»Ich habe genauso wie jeder andere meinen PDA abgegeben«, sagte Kranjic und deutete dann auf Beata, die hinter ihm mit einem Waschlappen über dem Gesicht auf ihrer Pritsche lag. Beata war offenbar äußerst migräneanfällig. »Auch sie hat ihren PDA und die Kameramütze abgegeben. Sie haben alles, was wir benutzt haben.«

Ich blickte zu Beata hinüber. »Beata?«, sagte ich.

Sie hob einen Zipfel des Waschlappens hoch und erwiderte den Blick, wobei sie leicht zusammenzuckte. Dann seufzte sie und deckte sich das Gesicht wieder zu. »Überprüfen Sie seine Unterwäsche«, sagte sie.

»Wie bitte?«

»Beata!«, sagte Kranjic.

»Seine Unterwäsche«, wiederholte Beata. »Mindestens ein Stück ist mit einer Tasche im Gummiband ausgestattet. Darin befindet sich ein kleiner Recorder. Und seine Anstecknadel mit der umbrianischen Flagge hat einen AV-Eingang. Wahrscheinlich trägt er sie auch in diesem Moment am Revers.«

»Du Miststück«, sagte Kranjic und legte unwillkürlich eine Hand auf die Anstecknadel. »Du bist gefeuert.«

»Sehr witzig«, sagte Beata und drückte sich den Waschlappen auf die Augen. »Wir sind tausend Lichtjahre von sonst wo entfernt, wir haben keine Chance, jemals nach Umbria  zurückzukehren, du verbringst deine Zeit damit, deiner Unterwäsche hochtrabende Notizen zu einem Buch zu diktieren, das du niemals veröffentlichen wirst, und ich bin gefeuert! Hör auf, dir was vorzumachen, Jann.«

Kranjic sprang auf, um einen dramatischen Abgang hinzulegen.

»Jann«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen.

Jann riss sich die Anstecknadel ab und drückte sie mir in die Hand.

»Wollen Sie auch meine Unterhose?«, fragte er mürrisch.

»Behalten Sie Ihre Unterwäsche. Geben Sie mir nur den Recorder.«

»In vielen Jahren werden sich die Menschen für die Geschichte dieser Kolonie interessieren«, sagte Kranjic, während er eine Hand unter den Hosenbund schob. »Und wenn sie nach entsprechenden Informationen suchen, werden sie nichts finden. Und warum gibt es keine Geschichte dieser Kolonie? Weil die Verantwortlichen ihre Zeit damit verplempert haben, den einzigen Pressevertreter in der gesamten Kolonie zu zensieren.«

»Beata ist ebenfalls eine Pressevertreterin«, sagte ich.

»Sie ist eine Kamerafrau«, sagte Kranjic und überreichte mir auch den Recorder. »Das ist etwas ganz anderes.«

»Ich zensiere Sie keineswegs«, sagte ich. »Ich kann nur nicht zulassen, dass Sie die Kolonie in Gefahr bringen. Ich werde diesen Recorder zu Jerry Bennett bringen, damit er Ihre Notizen transkribiert. In sehr kleiner Schrift, weil ich nicht zu viel Papier verschwenden möchte. Also werden Sie Ihr Werk nicht verlieren. Und wenn Sie zu Savitri gehen, können Sie ihr sagen, dass sie Ihnen einen ihrer Notizblöcke abgeben soll.  Einen, Jann. Die übrigen braucht sie für unsere Arbeit. Und  falls Sie noch mehr brauchen, fragen Sie einfach mal bei den Mennoniten nach, ob sie Ihnen weiterhelfen können.«

»Sie wollen, dass ich meine Notizen schreibe?«, sagte Kranjic. »Mit der Hand?«

»Samuel Pepys hat es auch gemacht«, sagte ich.

»Sie gehen davon aus, dass Jann schreiben kann«, murmelte Beata unter dem Waschlappen.

»Miststück!«, sagte Kranjic und verließ das Zelt.

»Wir führen eine sehr lebhafte Ehe«, sagte Beata lakonisch.

»Es sieht ganz danach aus. Wollen Sie sich scheiden lassen?«

»Das hängt davon ab«, sagte Beata und hob wieder einen Waschlappenzipfel. »Könnte Ihre Assistentin an einer Beziehung interessiert sein?«

»Seit wir uns kennen, hatte sie meines Wissens nie eine Beziehung.«

»Das heißt also ›Nein‹«, sagte Beata.

»Das heißt ›Woher zum Teufel soll ich das wissen?‹.«

»Hmmm«, sagte Beata und versteckte sich wieder unter dem Waschlappen. »Klingt reizvoll. Aber ich werde vorläufig weiter verheiratet bleiben. Weil es Jann auf die Nerven geht. Nach all dem Ärger, den er mir im Laufe der Jahre gemacht hat, ist es nett, sich ein wenig revanchieren zu können.«

»Eine lebhafte Ehe«, sagte ich.

»So sieht es aus«, bestätigte Beata.

 

 

»Wir müssen ablehnen«, sagte Hickory zu mir. Die beiden Obin und ich befanden uns in der Blackbox. Ich hatte mir gedacht, wenn ich ihnen sagte, dass sie auf ihre drahtlosen Bewusstseinsimplantate verzichten mussten, sollte ich ihnen gestatten, mit aktivem Bewusstsein darüber zu reden.

»Sie haben sich noch nie einer Anweisung von mir verweigert«, sagte ich.

»Bislang hat auch noch keine Ihrer Anweisungen unsere gegenseitigen Vereinbarungen verletzt«, sagte Hickory. »Nach dem Abkommen mit der Kolonialen Union ist es uns erlaubt, in Zoës Nähe zu sein. Und wir dürfen diese Erfahrungen aufzeichnen und an die anderen Obin übermitteln. Die Anweisung, auf unser Bewusstsein zu verzichten, steht im Widerspruch dazu. Es ist eine Verletzung des Friedensvertrages.«

»Sie könnten sich freiwillig entscheiden, Ihre Implantate abzugeben«, sagte ich. »Damit wäre das Problem gelöst.«

»Aber wir möchten es nicht tun«, sagte Hickory. »Damit würden wir unsere Verpflichtung gegenüber allen anderen Obin verletzen.«

»Ich könnte Zoë sagen, dass sie Sie dazu überreden soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich ihren Anweisungen widersetzen würden.«

Hickory und Dickory berieten sich kurz miteinander, bis sie sich wieder mir zuwandten. »Das wäre äußerst betrüblich«, sagte Hickory, und mir wurde bewusst, dass ich noch nie zuvor gehört hatte, dass jemand dieses Wort mit solch apokalyptischer Schwere aussprach.

»Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen nicht persönlich schaden möchte«, sagte ich. »Aber die Befehle, die wir von der Kolonialen Union erhalten haben, sind eindeutig. Wir dürfen nichts zulassen, das unsere Anwesenheit auf dieser Welt verraten würde. Das Konklave würde uns unverzüglich exterminieren. Uns alle, einschließlich Ihnen beiden und Zoë.«

»Wir haben über diese Möglichkeit nachgedacht«, sagte Hickory. »Und wir halten dieses Risiko für vernachlässigbar.«

»Erinnern Sie mich daran, Ihnen bei Gelegenheit ein kleines Video zu zeigen«, sagte ich.

»Wir haben es bereits gesehen. Es wurde auch unserer Regierung zugespielt.«

»Wie können Sie das Video kennen und nicht einsehen, dass das Konklave eine Gefahr für uns darstellt?«

»Wir haben das Video aufmerksam betrachtet. Und wir halten das Risiko für vernachlässigbar.«

»Es steht Ihnen nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen«.

»Doch. Unser gegenseitiger Vertrag berechtigt uns dazu.«

»Ich habe die oberste Entscheidungsgewalt auf diesem Planeten.«

»Das stimmt«, sagte Hickory. »Aber Sie dürfen nicht nach Belieben die Bestimmungen unseres Vertrages außer Kraft setzen.«

»Ich entscheide nicht nach Belieben, wenn die Gefahr besteht, dass diese gesamte Kolonie abgeschlachtet wird.«

»Der Verzicht auf drahtlos arbeitende Geräte zur Vermeidung einer Ortung durch andere ist eine Entscheidung nach Ihrem Belieben«, sagte Hickory.

»Warum sagen Sie eigentlich nie etwas?«, fragte ich Dickory.

»Ich kann Hickory doch nicht widersprechen«, sagte er.

In mir kochte es.

»Wir haben ein Problem«, fasste ich zusammen. »Ich kann Sie nicht zwingen, auf Ihre Implantate zu verzichten, aber ich kann Sie auch nicht damit herumlaufen lassen. Beantworten Sie mir folgende Frage: Wäre es eine Verletzung des Vertrages, wenn ich Sie bitte, in diesem Container zu bleiben, solange ich Zoë dazu bringe, Sie regelmäßig zu besuchen?«

Hickory dachte darüber nach. »Nein«, sagte er. »Das wäre keine ideale Lösung für uns.«

»Auch für mich ist es nicht die ideale Lösung«, erwiderte ich. »Aber ich glaube, dass mir keine andere Wahl bleibt.«

Hickory und Dickory berieten sich erneut. »Dieser Container ist mit Material beschichtet, das jede Strahlung abschirmt«, sagte Hickory schließlich. »Geben Sie uns etwas davon. Wir können es dazu benutzen, uns und unsere Implantate abzuschirmen.«

»Im Augenblick haben wir nichts mehr übrig. Wir müssen erst neues herstellen. Das könnte einige Zeit dauern.«

»Wenn Sie mit dieser Lösung einverstanden sind, werden wir die Produktionszeit abwarten«, sagte Hickory. »Solange werden wir unsere Implantate nicht außerhalb dieses Raumes benutzen, aber Sie müssen Zoë auffordern, uns hier zu besuchen.«

»Gut«, sagte ich. »Vielen Dank.«

»Keine Ursache«, sagte Hickory. »Vielleicht profitieren wir sogar von dieser Vereinbarung. Seit der Landung auf dieser Welt hat sie nicht mehr so viel Zeit mit uns verbracht wie früher.«

»Sie ist ein Teenager«, sagte ich. »Sie lernt neue Freunde und eine neue Welt kennen. Und sie hat einen männlichen Freund.«

»Ja, Enzo«, sagte Hickory. »Unsere Meinung über ihn ist äußerst zwiespältig.«

»Willkommen im Club«, sagte ich.

»Wir könnten ihn aus dem Weg schaffen«, schlug Hickory vor.

»Das wäre mir gar nicht recht«, sagte ich.

»Vielleicht später«, sagte Hickory.

»Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht Zoës potenzielle Verehrer umbringen, sondern Jane dabei helfen herauszufinden, was des Nachts in unser Dorf einzudringen versucht. Das verschafft Ihnen vielleicht keine so große emotionale Befriedigung, aber im größeren Zusammenhang betrachtet dürfte es uns wesentlich nützlicher sein.«

 

 

Jane ließ das Ding einfach während der Ratsversammlung zu Boden fallen. Es sah entfernt wie ein Kojote aus, nur dass Kojoten keine vier Augen und Pfoten mit opponierbaren Daumen hatten. »Dickory hat ihn in einem der Gräben gefunden. Es waren noch zwei weitere da, aber sie konnten abhauen. Diesen hier hat Dickory getötet, als er zu entkommen versuchte.«

»Er hat das Tier erschossen?«, fragte Marta Piro.

»Er hat es mit einem Messer erledigt«, sagte Jane. Damit löste sie ein unbehagliches Raunen aus. Die meisten Ratsmitglieder und Kolonisten hatten immer noch Bedenken wegen der Anwesenheit der Obin.

»Glauben Sie, dass das die Raubtiere sind, wegen denen Sie sich solche Sorgen gemacht haben?«, fragte Manfred Trujillo.

»Möglicherweise«, sagte Jane.

»Möglicherweise?«, wiederholte Trujillo.

»Die Pfoten passen zu den Abdrücken, die wir gesehen haben. Nur dass sie mir etwas zu klein vorkommen.«

»Aber etwas wie das hier könnte die Abdrücke hinterlassen haben, oder?«

»Das wäre gut möglich«, sagte Jane.

»Haben Sie größere Exemplare dieser Spezies gesehen?«, wollte Lee Chen wissen.

»Nein.« Jane blickte zu mir herüber. »Ich habe die letzten  drei Nächte die Wache übernommen, und vergangene Nacht haben wir zum ersten Mal gesehen, wie sich überhaupt etwas der Barrikade genähert hat.«

»Hiram, Sie waren fast jeden Tag außerhalb der Barriere«, sagte Trujillo. »Haben Sie schon einmal etwas Ähnliches gesehen?«

»Ich habe verschiedene Tiere gesehen«, sagte Hiram. »Aber es waren Pflanzenfresser, soweit ich das beurteilen konnte. Etwas Ähnliches wie dieses Tier ist mir nicht aufgefallen. Aber ich war auch nie bei Nacht draußen, und Verwalterin Sagan scheint zu glauben, dass diese Raubtiere nachtaktiv sind.«

»Aber mehr davon haben Sie nicht gesehen, oder?«, sagte Marie Black. »Also halten wir die Siedler zurück, weil wir Phantome sehen.«

»Die Kratzer und Löcher kamen mir sehr real vor«, sagte ich.

»Das will ich nicht abstreiten«, sagte Black. »Aber vielleicht waren es Einzelereignisse. Vielleicht kam vor mehreren Tagen zufällig ein Rudel dieser Tiere vorbei und war neugierig, was es mit der Barriere auf sich hat. Als sie merkten, dass sie nicht hindurchkamen, sind sie weitergezogen.«

»Das wäre gut möglich«, sagte Jane wieder. Doch an ihrem Tonfall bemerkte ich, dass sie nicht viel von Blacks Theorie hielt.

»Wie lange wollen wir die Siedler deswegen noch zurückhalten?«, fragte Paulo Gutierrez. »Einige meiner Leute drehen langsam durch, während sie untätig zusehen müssen, wie wir herumalbern. Seit einigen Tagen gehen sie sich wegen völlig idiotischer Dinge gegenseitig an die Gurgel. Dabei läuft uns allmählich die Zeit davon. Hier ist gerade Frühling, und wir sollten mit der Aussaat beginnen und die Weiden für das  Vieh vorbereiten. Wir haben bereits zwei Wochen lang unsere Vorräte verzehrt. Wenn wir nicht bald mit der Kolonisierung anfangen, stecken wir demnächst ganz tief in der Scheiße.«

»Wir haben nicht herumgealbert«, sagte ich. »Wir wurden auf einem Planeten abgesetzt, über den wir gar nichts wissen. Wir mussten uns zunächst vergewissern, dass es hier nichts gibt, was uns umbringen will.«

»Wir sind noch nicht tot«, sagte Trujillo. »Und das betrachte ich als gutes Zeichen. Paolo, halten Sie sich bitte für einen Moment zurück. Perry hat völlig recht. Wir konnten nicht einfach anfangen, auf diesem Planeten unsere Äcker zu bestellen. Aber auch Paolo hat recht, Perry. Wir sind an einem Punkt angelangt, wo wir uns nicht mehr hinter einer Barrikade verstecken können. Sagan hatte drei Tage Zeit, um mehr über diese Tiere herauszufinden, und wir haben eins erlegt. Sicher, wir müssen vorsichtig sein. Und wir müssen Roanoke genauer studieren. Aber wir müssen auch mit der Kolonisierung beginnen.«

Der gesamte Rat sah mich an und wartete darauf, was ich dazu sagen würde. Ich warf Jane einen Blick zu, und sie antwortete mit einem kaum merklichen Achselzucken. Also war sie nicht völlig überzeugt, dass es da draußen eine reale Bedrohung gab. Abgesehen von einem getöteten Tier hatte sie nichts vorzuweisen. Und Trujillo hatte ebenfalls recht. Es wurde Zeit, mit der Kolonisierung zu beginnen.

»Einverstanden«, sagte ich.

 

 

»Du hast zugelassen, dass Trujillo dir die Gesprächsführung abnimmt«, sagte Jane, als wir uns für die Nacht fertig machten. Sie sprach leise, weil Zoë bereits schlief. Hickory und Dickory standen auf der anderen Seite der Trennwand im Verwaltungszelt.

Sie trugen Anzüge, die ihre Körper vollständig umschlossen und aus der ersten Lieferung des neu produzierten nanobotischen Netzes bestanden. Die Anzüge ließen keine Funksignale nach draußen durchsickern, aber sie machten auch wandelnde Schatten aus den beiden Obin. Vielleicht schliefen sie ebenfalls, was allerdings schwer zu sagen war.

»Das mag sein«, sagte ich. »Trujillo ist professioneller Politiker. Das wird er immer wieder tun. Vor allem, wenn er recht hat. Wir müssen wirklich damit anfangen, die Leute aus dem Dorf auszusiedeln.«

»Es wäre mir lieb, wenn jeder Kolonist eine Waffengrundausbildung erhielte.«

»Das klingt nach einer guten Idee«, sagte ich. »Aber die Mennoniten wirst du nicht so leicht davon überzeugen können.«

»Genau deswegen mache ich mir Sorgen.«

»Dann wirst du dir eben Sorgen machen müssen.«

»Sie sind unsere Enzyklopädie«, sagte Jane. »Sie wissen, wie man all die nicht automatischen Maschinen bedient und Dinge herstellt, ohne Knöpfe zu drücken. Ich möchte nicht, dass sie gefressen werden.«

»Wenn du für die Mennoniten eine Sonderwache abstellen willst, habe ich damit kein Problem. Aber wenn du glaubst, du könntest sie davon abhalten, so zu sein, wie sie sind, wirst du eine Überraschung erleben. Und weil sie so sind, wie sie sind, haben sie die Fähigkeit, unseren Arsch zu retten.«

»Ich verstehe nichts von Religion«, sagte Jane.

»Aus der Innenperspektive betrachtet ergibt es mehr Sinn«, sagte ich. »Außerdem musst du es auch gar nicht verstehen. Du musst es nur respektieren.«

»Ich respektiere es«, sagte Jane. »Genauso wie ich die Tatsache respektiere, dass dieser Planet zweifellos viele Möglichkeiten hat, uns umzubringen. Aber ich weiß nicht recht, ob die anderen Leute das auch respektieren werden.«

»Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden«, sagte ich.

»Wir beide haben noch gar nicht darüber gesprochen, ob wir selbst eine Farm betreiben wollen.«

»Ich glaube nicht, dass wir auf diese Weise unsere Zeit sinnvoll nutzen würden«, sagte ich. »Wir sind die Verwalter einer Kolonie, und wir müssen ohne automatische Hilfsmittel auskommen. Wir werden genug zu tun haben. Wenn es in Croatoan etwas leerer geworden ist, werden wir uns ein nettes kleines Haus bauen. Wenn du möchtest, kannst du einen Garten anlegen. Wir sollten auf jeden Fall einen eigenen Garten haben, um Obst und Gemüse anzupflanzen. Wir könnten Zoë die Verantwortung übertragen. Dann hätte sie etwas zu tun.«

»Ich hätte gerne einen Blumengarten«, sagte Jane. »Mit Rosen.«

»Tatsächlich?«, sagte ich. »Du hast dich doch bisher nie für hübsche Dinge interessiert.«

»Darum geht es nicht«, sagte Jane. »Sondern weil dieser Planet wie Achselschweiß riecht.«
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Roanoke umkreiste seine Sonne in 305 Tagen. Wir entschieden, das Roanoke-Jahr in elf Monate aufzuteilen, sieben zu 29 und vier zu 30 Tagen. Wir benannten die Monate nach den zehn Kolonialwelten, von denen unsere Leute kamen, und einen nach der Magellan. Den ersten Tag des Jahres datierten wir auf den Tag unserer Ankunft auf Roanoke, auf den 1. Magellan. Die Schiffsbesatzung war gerührt, was gut war, aber als wir uns auf die Benennung der Monate geeinigt hatten, schrieben wir bereits den 29. Magellan. Ihr Monat war schon fast vorbei. Darüber waren sie nicht so begeistert.

Kurz nach unserer Entscheidung, mit der Aussiedlung der Kolonisten zu beginnen, bat mich Hiram Yoder um ein Gespräch unter vier Augen. Es bestand kein Zweifel, sagte er, dass die Mehrheit der Kolonisten nicht für die Arbeit als Farmer qualifiziert war. Die Leute waren an modernerer Ausrüstung ausgebildet worden und hatten Schwierigkeiten mit den arbeitsintensiveren Geräten, die die Mennoniten benutzten. Unsere Vorräte an schnell wachsendem, genetisch modifiziertem Saatgut würden uns ermöglichen, schon nach zwei Monaten die erste Ernte einzufahren – jedoch nur, wenn wir wussten, was wir taten. Aber wir wussten es nicht, und das bedeutete, dass uns möglicherweise eine Hungersnot drohte.

Yoder schlug vor, dass die Mennoniten die gesamte Landwirtschaft der Kolonie übernahmen, um zu gewährleisten, dass wir nicht in drei Monaten wie eine interstellare Variante der Donner Party endeten. Die Mennoniten würden die anderen Kolonisten auf ihren Farmen beschäftigen und gleichzeitig ausbilden. Ich war sofort damit einverstanden. In der zweiten Woche des Albion hatten die Mennoniten unsere Bodenproben ausgewertet und auf Grundlage ihrer Erkenntnisse Felder mit Weizen, Mais und verschiedenen anderen Nutzpflanzen angelegt. Sie weckten die Honigbienen aus ihrem Winterschlaf, damit sie ihren Bestäubungstanz aufführten, trieben das Vieh auf die Weiden und brachten den Kolonisten von neun anderen Welten (und einem Schiff) die Vorteile der Mischkultur und biointensiver Landwirtschaft und die Geheimnisse der Maximierung des Ertrags auf möglichst kleiner Fläche bei. Ich entspannte mich allmählich, und Savitri, die bereits Scherze über »lange Schweine« gemacht hatte, konnte nun über ein neues Thema lästern.

Während des Umbria stellten die Schässchen fest, dass schnell wachsende Kartoffeln äußerst schmackhaft waren, und innerhalb von drei Tagen verloren wir mehrere Hektar. Wir hatten es mit unserem ersten landwirtschaftlichen Schädling zu tun. Außerdem stellten wir die Klinik fertig, mit einer eigenen Blackbox, die alle technischen Gerätschaften abschirmte. Dr. Tsao war begeistert, als sie schon wenige Stunden später ihre chirurgischen Systeme benutzen konnte, um einen Finger zu retten, den sich ein Kolonist unabsichtlich abgetrennt hatte, als er während des Baus einer Scheune mit einer Handsäge gearbeitet hatte.

Am ersten Wochenende des Zhong Guo führte ich die erste Trauung auf Roanoke durch, zwischen Katherine Chao, auf Franklin geboren, und Kevin Jones, auf Rus geboren. Es gab eine große Feier. Zwei Wochen später nahm ich die erste Scheidung auf Roanoke vor, aber zum Glück nicht zwischen Chao und Jones. Beata hatte endlich genug von den Streitereien mit Jann Kranjic und wollte ihre Bindung auflösen. Es gab eine große Feier.

Am 10. Erie hatten wir unsere erste große Ernte eingefahren. Ich erklärte den Tag zum Nationalfeiertag und zum Erntedankfest. Die Kolonisten feierten, indem sie ein Versammlungshaus für die Mennoniten bauten, wofür sie die Mennoniten nur gelegentlich um Rat fragen mussten. Die zweite Aussaat war eine Woche später im Boden.

Im Khartoum ging Patrick Kazumi mit seinen Freunden zum Bach hinter der Westbarriere von Croatoan, um dort zu spielen. Während er am Bach entlanglief, rutschte er aus, schlug mit dem Kopf auf einen Stein und ertrank. Er war acht Jahre alt. Fast die gesamte Kolonie nahm an seiner Beerdigung teil. Am letzten Tag des Khartoum klaute Anna Kazumi, Patricks Mutter, einen schweren Mantel von einer Freundin, steckte sich Steine in die Taschen und wateten in den Bach, um ihrem Sohn zu folgen. Sie schaffte es.

Im Kyoto gab es an vier von fünf Tagen schwere Regengüsse, die die zweite Jahresernte der Kolonie verdarben. Zwischen Zoë und Enzo kam es zu einem recht heftigen Trennungsdrama, wie es häufig geschah, wenn einem die erste Liebe allmählich auf die Nerven ging. Hickory und Dickory, die sich Zoës Beziehungsangst offenbar etwas zu sehr zu Herzen nahmen, diskutierten offen darüber, wie sich das Enzo-Problem vielleicht lösen ließe. Schließlich sagte Zoë den beiden, dass sie damit aufhören sollten, weil sie ihr Angst machten.

Im Elysium kehrten die Joten, die kojoteähnlichen Raubtiere, zur Kolonie zurück und arbeiteten sich an der Schafherde der Kolonie ab, die sich als leicht verfügbare Nahrungsquelle erwies. Daraufhin arbeiteten sich die Kolonisten an den Rudeln der Joten ab. Nach drei Monaten gab Savitri schließlich nach  und traf sich zu einem Rendezvous mit Beata. Am folgenden Tag beschrieb Savitri den Abend als »hochinteressanten Fehlschlag«, weigerte sich aber, genauer darauf einzugehen.

Als der Roanoke-Herbst voll im Schwange war, wurden die letzten behelfsmäßigen Wohnzelte abgebaut und durch einfache, gemütliche Häuser in Croatoan und auf den Siedlungsflächen außerhalb der Dorfgrenze ersetzt. Die Hälfte der Kolonisten lebte immer noch in Croatoan und ging bei den Mennoniten in die Lehre. Die andere Hälfte richtete sich auf den Farmen ein und wartete auf das neue Jahr, um ihre Felder bepflanzen und den Ertrag ernten zu können.

Savitri konnte ihren Geburtstag – nach Huckleberry-Jahren gemessen und auf den Roanoke-Kalender umgerechnet – am 23. Elysium feiern. Ich machte ihr eine Innentoilette für ihre winzige Hütte zum Geschenk, komplett mit einem kleinen und leicht zu entleerenden septischen Tank. Savitri brach tatsächlich in Tränen aus.

Am 13. Rus verprügelte Henri Arlien seine Frau Therese, weil er glaubte, dass sie eine Affäre mit einem ehemaligen Zeltmitbewohner hatte. Therese wehrte sich mit einer schweren Pfanne, wobei sie ihrem Mann den Unterkiefer brach und drei Zähne ausschlug. Sowohl Henri als auch Therese besuchten Dr. Tsao, anschließend besuchte Henri das hastig eingerichtete Gefängnis, das zuvor ein Viehcontainer gewesen war. Therese beantragte die Scheidung und zog dann mit dem ehemaligen Zeltmitbewohner zusammen. Vorher hatte sie keine Affäre gehabt, sagte sie, aber nun fand sie, dass es eine verdammt gute Idee war.

Der Zeltgenosse war ein Kerl namens Joseph Loong. Am 20. Phoenix wurde Loong als vermisst gemeldet.

»Eins nach dem anderen«, sagte ich zu Jane, nachdem Therese Arlien gekommen war, um die Vermisstenmeldung aufzugeben. »Wo hat sich Henri Arlien in letzter Zeit aufgehalten?«

»Während des Tages ist er zum Arbeitsdienst draußen«, sagte Jane. »Er ist nur dann ganz allein, wenn er mal pinkeln muss. Die Nächte verbringt er in seiner Zelle im Gefängnis.«

»Diese Zelle würde ich nicht gerade als ausbruchsicher bezeichnen«, sagte ich. Im vorigen Leben war die Zelle ein Pferdestall gewesen.

»Richtig«, sagte Jane. »Aber der Viehcontainer ist es. Eine Tür mit einem Schloss, das sich außen befindet. Nachts kann er sich nicht davonschleichen.«

»Er könnte einen Freund überredet haben, Loong zu besuchen«, sagte ich.

»Ich glaube nicht, dass Arlien Freunde hat«, sagte Jane. »Chad und Ari haben ihre Nachbarn vernommen. So ziemlich alle sagten, Henri hätte bekommen, was er verdient hat, als Therese ihm eins mit der Pfanne übergezogen hat. Chad soll weitere Erkundigungen einziehen, aber ich glaube nicht, dass wir etwas finden.«

»Und was glaubst du, was passiert ist?«

»Loongs Grundstück liegt am Waldrand«, sagte Jane. »Therese sagte, dass sie des Öfteren Spaziergänge im Wald unternommen haben. Die Fantchen ziehen dort vorbei, und Loong wollte sie sich aus der Nähe ansehen.« Als Fantchen wurden die schwerfälligen Tiere bezeichnet, die einige Leute kurz nach der Landung am Waldrand gesehen hatten. Offenbar unternahmen sie auf der Suche nach Nahrung längere Wanderungen. Bei unserer Ankunft hatten wir die Nachhut gesehen, jetzt schienen die Fantchen-Züge zu beginnen. Ich fand, dass sie etwa genauso viel Ähnlichkeit mit Elefanten  hatten wie ich, aber der Name war kleben geblieben, ob er nun passte oder nicht.

»Also ist Loong den Fantchen hinterhergelaufen und hat sich verirrt.«

»Oder er wurde zertrampelt«, sagte Jane. »Die Fantchen sind recht große Tiere.«

»Dann sollten wir einen Suchtrupp zusammenstellen«, sagte ich. »Wenn sich Loong wirklich nur verlaufen hat und vernünftig denkt, bleibt er, wo er ist, und wartet, dass wir ihn finden.«

»Wenn er vernünftig denken würde, wäre er gar nicht erst den Fantchen hinterhergelaufen.«

»Auf einer Safari würdest du den Leuten jeden Spaß verderben.«

»Die Erfahrung lehrt mich, nicht auf die Jagd nach außerirdischen Geschöpfen zu gehen«, sagte Jane. »Weil sie häufig den Spieß umdrehen und selber zu Jägern werden. In einer Stunde habe ich einen Suchtrupp zusammengestellt. Du solltest auch mitkommen.«

 

 

Der Suchtrupp zog kurz vor Mittag los. Er bestand aus einhundertfünfzig Freiwilligen. Auch wenn Henri Arlien offenbar nicht sehr beliebt war, hatten sowohl Therese als auch Loong jede Menge Freunde. Therese wollte ebenfalls mitkommen, aber ich schickte sie mit zwei ihrer Freundinnen nach Hause. Ich wollte es ihr ersparen, möglicherweise auf Joes Leiche zu stoßen. Jane verteilte kleinere Gruppen auf verschiedene Suchgebiete und ermahnte jede Gruppe, in Rufweite der nächsten zu bleiben. Savitri und Beata, die trotz ihres interessant gescheiterten Rendezvous Freundinnen geblieben waren, machten sich zusammen mit mir auf die Suche. Savitri klammerte sich die ganze Zeit an einen altertümlichen Kompass, den sie zuvor im Tauschgeschäft von einem Mennoniten erworben hatte. Jane, die ein Stück weiter durch den Wald stapfte, wurde von Zoë, Hickory und Dickory begleitet. Ich war nicht gerade begeistert, dass Zoë an der Suchaktion teilnahm, aber zwischen Jane und den Obin war sie selbst im Wald vermutlich sicherer als zu Hause in Croatoan.

Drei Stunden später kam Hickory herbeigesprungen, ein dunkler Schatten in seinem Nanonetzanzug. »Lieutenant Sagan wünscht Sie zu sprechen«, sagte er.

»Sofort.« Ich winkte Savitri und Beata, mir zu folgen.

»Nein«, sagte Hickory. »Nur Sie.«

»Was ist los?«

»Das kann ich nicht sagen. Bitte, Major. Sie müssen mitkommen.«

»Also müssen wir allein durch den finsteren Wald irren«, sagte Savitri zu mir.

»Sie können umkehren, wenn Sie möchten. Aber sagen Sie den anderen Gruppen, dass sie die Lücke schließen sollen.« Dann folgte ich Hickory, der ein strammes Tempo vorlegte.

Mehrere Minuten später erreichten wir Jane. Sie stand zusammen mit Marta Piro und zwei weiteren Kolonisten zwischen den Bäumen. Alle drei hatten den gleichen leeren, betroffenen Gesichtsausdruck. Hinter ihnen lag der riesige Kadaver eines Fantchens, der von winzigen Fluginsekten umschwirrt wurde, und ein Stück weiter erkannte ich einen weiteren, kleineren Kadaver. Jane sah mich und sagte etwas zu Piro und den anderen beiden. Sie schauten zu mir herüber, nickten Jane zu und machten sich dann auf den Rückweg zur Kolonie.

»Wo ist Zoë?«, fragte ich.

»Ich habe Dickory aufgetragen, sie zurückzubringen. Ich wollte nicht, dass sie das hier sieht. Marta und ihre Gruppe hat es gefunden.«

Ich deutete auf den kleineren Kadaver. »Joseph Loong, wie es scheint.«

»Nicht nur das«, sagte Jane. »Komm mit!«

Wir gingen zu Loongs Leiche, die nur noch eine blutige Masse war. »Sag mir, was du siehst«, forderte Jane mich auf.

Ich beugte mich hinunter, um den Sachverhalt besser begutachten zu können, während ich meinen Geist zwang, einen neutralen Zustand anzunehmen. »Er wurde gefressen.«

»Das habe ich auch zu Marta und den anderen gesagt. Und das sollen sie auch weiterhin glauben, zumindest vorläufig. Du  solltest es dir etwas genauer ansehen.«

Ich runzelte die Stirn und betrachtete noch einmal die Leiche. Ich suchte nach dem, was mir bisher entgangen war. Und dann sah ich es plötzlich.

Mir wurde eiskalt. »Großer Gott!«, sagte ich und wich vor Loong zurück.

Jane sah mich eindringlich an. »Also hast du es auch erkannt«, sagte sie. »Er wurde nicht angefressen. Er wurde geschlachtet.«

 

 

Die Ratsmitglieder und Dr. Tsao drängten sich in der viel zu engen Klinik. »Es ist kein angenehmer Anblick«, warnte ich sie, dann zog ich das Laken zurück und zeigte ihnen, was noch von Joe Loong übrig war. Nur Lee Chen und Marta Piro erweckten den Eindruck, als könnten sie sich übergeben, was ein besserer Prozentsatz war, als ich befürchtet hatte.

»Gütiger Himmel! Etwas hat ihn angefressen«, sagte Paulo Gutierrez.

»Nein«, widersprach Hiram Yoder und beugte sich über die Leiche. »Sehen Sie hier«, sagte er und zeigte auf eine Stelle. »Das Gewebe wurde zerschnitten und nicht zerrissen. Genauso wie hier und hier.« Er blickte zu Jane auf. »Das ist der Grund, warum sie es uns zeigen mussten.«

Jane nickte.

»Warum?«, fragte Gutierrez. »Ich verstehe nicht. Was wollen Sie uns zeigen?«

»Dieser Mann wurde geschlachtet«, sagte Yoder. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat ein Schneidwerkzeug benutzt, um das Fleisch von den Knochen zu lösen. Ein Messer oder vielleicht auch eine Axt.«

»Wie können Sie so etwas erkennen?«, wollte Gutierrez von Yoder wissen.

»Ich habe schon genügend Tiere geschlachtet, um zu wissen, wie es aussieht«, sagte Yoder und blickte sich zu Jane und mir um. »Und ich glaube, unsere Verwalter haben schon genug Gewalt im Krieg erlebt, um zu erkennen, auf welche Weise hier Gewalt angewendet wurde.«

»Aber Sie können sich nicht sicher sein«, sagte Marie Black.

Jane schaute zu Dr. Tsao hinüber und nickte.

»Die Spuren an diesem Knochen hier sind typisch für ein Schneidwerkzeug«, sagte die Ärztin. »Die Schnitte wurden gezielt angesetzt. Sie sehen ganz und gar nicht danach aus, als hätte ein Raubtier seine Zähne benutzt. Das hat nicht etwas, sondern jemand getan.«

»Wollen Sie damit sagen, dass ein Mörder frei in der Kolonie herumläuft«, sagte Manfred Trujillo.

»Ein Mörder?«, sagte Gutierrez. »Das ist kein Mörder mehr, das ist ein gottverdammter Kannibale!«

»Nein«, sagte Jane.

»Wie bitte?«, rief Gutierrez. »Sie haben selbst gesagt, dass dieser Mann wie ein Stück Vieh zerlegt wurde. Einer von uns muss es getan haben.«

Jane warf mir einen Blick zu.

»Also gut«, sagte ich. »Ausnahmsweise muss ich diese Sache hochoffiziell machen. Als Verwalter der Kolonie Roanoke im Auftrag der Kolonialen Union erkläre ich hiermit, dass jeder in diesem Raum Anwesende nach dem Gesetz zum Schutz von Staatsgeheimnissen zu absolutem Stillschweigen verpflichtet ist.«

»Ich stimme dem zu«, sagte Jane.

»Das bedeutet, dass nichts von dem, was in diesem Raum gesprochen oder getan wurde, anderen Personen außerhalb dieses Raums anvertraut werden darf«, sagte ich. »Die Zuwiderhandlung wird als Hochverrat bestraft.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, sagte Trujillo.

»Es ist mein Ernst«, sagte ich. »Wenn Sie mit irgendjemandem darüber reden, bevor Jane und ich offiziell erklären, dass Sie darüber reden dürfen, stecken Sie ganz tief in der Scheiße.«

»Das ist eindeutig Scheiße«, sagte Gutierrez.

»Ich würde Sie erschießen«, sagte Jane.

Gutierrez lächelte unsicher und wartete, dass Jane ihm ein Zeichen gab, dass sie es als Scherz gemeint hatte. Er wartete vergebens.

»Also gut«, sagte Trujillo schließlich. »Wir haben verstanden. Wir werden die Klappe halten.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Wir haben Sie aus zwei Gründen hierherkommen lassen. Erstens sollten Sie sich unseren Freund hier ansehen …« – ich deutete auf Loong, den Dr. Tsao wieder zugedeckt hatte – »und zweitens wollten wir Ihnen das hier zeigen.« Ich drehte mich zum Labortisch um, zog einen Gegenstand unter einem Handtuch hervor und reichte ihn Trujillo.

Er musterte ihn. »Sieht aus wie eine Speerspitze«, sagte er.

»Genau das ist es. Wir haben sie neben dem Kadaver des Fantchens und nicht weit von Loong entfernt gefunden. Wir vermuten, dass der dazugehörige Speer auf das Fantchen geworfen wurde, worauf das Tier ihn zerbrechen und herausziehen konnte – oder umgekehrt.«

Trujillo, der die Speerspitze gerade an Lee Chen weitergeben wollte, hielt inne und sah sie sich noch einmal genauer an. »Sie wollen doch nicht ernsthaft andeuten …«

»Nicht nur Loong wurde fachgerecht zerlegt«, sagte Jane. »Auch das Fantchen wurde geschlachtet. Rund um Loong waren Fußspuren, weil Marta und ihr Suchtrupp sowie John und ich dort waren. Auch rund um das Fantchen waren Spuren. Aber es waren nicht unsere.«

»Das Fantchen wurde von Joten gerissen«, sagte Marie Black. »Sie scheinen in Rudeln zu jagen. So etwas könnte passieren.«

»Sie haben nicht zugehört«, sagte Jane. »Das Fantchen wurde geschlachtet. Und wer das getan hat, hat mit Sicherheit das Gleiche mit Loong getan. Und wer auch immer das getan hat, war kein Mensch.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es hier auf Roanoke so etwas wie eine einheimische intelligente Spezies gibt?«, fragte Trujillo.

»Ja«, sagte ich.

»Wie intelligent?«, fragte Trujillo.

»Intelligent genug, um das hier herzustellen«, sagte ich und zeigte auf die Speerspitze. »Es ist ein einfacher Speer, aber es ist eindeutig ein Speer. Und sie sind intelligent genug, um Messer herzustellen, mit denen sie erlegtes Wild zerwirken können.«

»Wir sind schon fast ein Jahr lang auf Roanoke«, sagte Lee Chen. »Wenn hier solche Wesen existieren, warum haben wir bisher noch nichts von ihnen bemerkt?«

»Vielleicht war das gar nicht die erste Begegnung«, sagte Jane. »Ich kann mir vorstellen, dass es diese Wesen waren, die kurz nach unserer Ankunft versucht haben, durch die Barrikade nach Croatoan vorzudringen. Als sie feststellten, dass sie nicht hinüberklettern konnten, fingen sie an, sich durch den Boden zu graben.«

»Ich dachte, das hätten die Joten getan«, sagte Chen.

»Wir haben einen Joten in einem Tunnel getötet«, sagte Jane. »Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass der Jote ihn gegraben hat.«

»Wir haben die Löcher ungefähr zur gleichen Zeit bemerkt, als wir zum ersten Mal die Fantchen sahen«, sagte ich. »Jetzt ist die Herde im Zuge ihrer Wanderungen zurückgekehrt. Vielleicht folgen diese Wesen den Herden. Keine Fantchen, keine Roanoke-Urmenschen.« Ich zeigte auf Loong. »Ich glaube, diese Wesen haben ein Fantchen gejagt. Sie haben es getötet und geschlachtet, als ihnen plötzlich Loong über den Weg lief. Vielleicht haben sie ihn aus Angst getötet und ihn anschließend ebenfalls geschlachtet.«

»Sie haben ihn als Beutetier betrachtet«, sagte Gutierrez.

»Das wissen wir nicht.«

»Ich bitte Sie!«, sagte Gutierrez. »Diese Mistkerle haben ihn fachgerecht filetiert!«

»Richtig«, sagte ich. »Aber wir wissen trotzdem nicht, ob er  gejagt wurde. Wir sollten keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. Und wir sollten nicht in Panik geraten, wenn wir spekulieren, was für Wesen das sind und welche Einstellung sie uns gegenüber haben. Vielleicht haben sie überhaupt keine Einstellung. Es könnte eine völlig zufällige Begegnung gewesen sein.«

»Sie schlagen also vor, dass wir so tun sollen, als wäre Joe  nicht getötet und verspeist worden?«, fragte Marta Piro. »Dazu ist es leider zu spät. Jun und Evan wissen es, weil sie bei mir waren, als wir ihn fanden. Jane hat uns gesagt, dass wir nichts darüber erzählen sollen, und das haben wir bisher auch nicht getan. Aber so etwas kann man auf Dauer nicht geheim halten.«

»Diesen Teil der Geschichte müssen wir gar nicht geheim halten«, sagte Jane. »Darüber können Sie Ihren Leuten alles erzählen. Sie dürfen nur nicht die Wesen erwähnen, die das getan haben.«

»Ich werde meinen Leute nicht vorgaukeln, dass Loong das Pech hatte, irgendwelchen Tieren zum Opfer zu fallen«, sagte Gutierrez.

»Niemand verlangt, dass Sie das tun«, erklärte ich. »Sagen Sie Ihren Leuten die Wahrheit: Dass es Raubtiere gibt, die der Fantchenherde folgen, dass sie gefährlich sind und dass bis auf Weiteres niemand Spaziergänge im Wald unternehmen oder sich allein aus Croatoan entfernen sollte. Mehr müssen Sie den Leuten vorläufig gar nicht erzählen.«

»Warum nicht?«, sagte Gutierrez. »Diese Wesen stellen eine reale Gefahr für uns dar. Sie haben bereits einen von uns getötet. Sie haben ihn zerlegt, um ihn zu fressen. Wir müssen unsere Leute auf das vorbereiten, was sie erwartet.«

»Der Grund, warum wir das nicht tun sollten, ist der, dass die Leute irrational reagieren, wenn sie glauben, von etwas gejagt zu werden, das ein Gehirn besitzt«, sagte Jane. »Genauso, wie Sie jetzt reagieren.«

Gutierrez warf Jane einen giftigen Blick zu. »Ich mag es überhaupt nicht, wenn man von mir behauptet, ich würde irrational handeln.«

»Dann handeln Sie nicht so«, sagte Jane, »weil es Konsequenzen hätte. Vergessen Sie nicht, dass Sie der Geheimhaltung unterliegen, Gutierrez.«

Gutierrez gab nach, obwohl er mit dieser Antwort offensichtlich nicht zufrieden war.

»Hören Sie«, sagte ich. »Wenn diese Wesen wirklich intelligent sind, denke ich, dass wir ihnen gegenüber eine gewisse Verantwortung haben. Vor allem sollten wir sie nicht ausrotten, weil etwas passiert ist, das vielleicht nur ein Missverständnis war. Und wenn sie intelligent sind, könnte sich eine Möglichkeit finden, ihnen klarzumachen, dass sie uns lieber aus dem Weg gehen sollten.« Ich gab Trujillo zu verstehen, dass er mir die Speerspitze reichen sollte. »Sie benutzen so etwas! Selbst mit den primitiven Waffen, die uns hier zur Verfügung stehen, sind wir ihnen hundertfach überlegen. Aber ich würde gerne versuchen, das Problem nicht mit Waffengewalt zu lösen, falls es sich irgendwie bewerkstelligen lässt.«

»Ich möchte gerne auf einen etwas anderen Aspekt hinweisen«, sagte Trujillo zu Hiram Yoder. »Sie fordern uns auf, unseren Leuten wichtige Informationen vorzuenthalten. Ich – und ich denke, dass Paulo es genauso sieht – mache mir deswegen Sorgen, weil diese Informationssperre ein Sicherheitsproblem für die Siedler ist, weil sie nicht über das wahre Ausmaß der Sache Bescheid wissen, mit der wir es hier zu  tun haben. Machen Sie sich klar, mit welcher Situation wir  konfrontiert sind. Wir haben uns in einen Frachtcontainer mit Tarnbeschichtung gezwängt, die unser Tun vor der Außenwelt abschirmt, und das nur, weil unsere Regierung uns wichtige Informationen vorenthalten hat. Die Koloniale Union hat uns  zum Narren gehalten, und deswegen müssen wir jetzt mit diesen Einschränkungen leben. Nichts für ungut, Yoder.«

»Kein Problem«, sagte Yoder.

»Ich will darauf hinaus, dass unsere Regierung Geheimnisse vor uns hatte«, sagte Trujillo. »Warum wollen wir uns jetzt unseren Leuten gegenüber genauso verhalten?«

»Ich will die Wahrheit nicht auf ewig geheim halten«, sagte ich. »Aber im Augenblick wissen wir selber nicht, ob diese Jäger tatsächlich eine Gefahr für uns darstellen. Und ich würde es gern herausfinden, ohne dass unsere Leute vor Angst durchdrehen, weil ein paar Roanoke-Neandertaler durch den Wald ziehen.«

»Sie gehen davon aus, dass unsere Leute deswegen durchdrehen«, sagte Trujillo.

»Ich würde mich gern vom Gegenteil überzeugen lassen«, sagte ich. »Aber vorläufig möchte ich im Zweifelsfall lieber Vorsicht walten lassen.«

»Mir wäre Sicherheit lieber als eine zweifelhafte Entscheidung«, sagte Trujillo.

»Verdammt noch mal!«, sagte Jane zornig – eine für meine Ohren ungewohnte Unterschwingung. »Trujillo und Gutierrez, benutzen Sie endlich Ihren Kopf! Wir hätten Ihnen gar nichts über das hier erzählen müssen. Marta hatte keine Ahnung, was sie sah, als sie Loong fand. Der einzige von Ihnen, der von selbst darauf gekommen ist, war Yoder, und er hat die Leiche erst hier gesehen. Wenn wir Sie nicht sofort über das Problem  informiert hätten, wüssten Sie alle gar nichts. Ich hätte die Bescherung aufräumen können, und keiner von Ihnen hätte irgendetwas geahnt. Aber das wollten wir nicht. Uns war klar, dass wir es Ihnen allen sagen müssen. Wir hatten genug Vertrauen in Sie, um davon überzeugt zu sein, dass Sie etwas für sich behalten können, was wir noch nicht an die große Glocke hängen sollten. Jetzt sollten Sie uns das Vertrauen und etwas Zeit geben, bevor wir die Kolonisten informieren. Ich finde, das ist nicht zu viel verlangt.«

 

 

»Alles, was ich Ihnen jetzt sage, sind vertrauliche Informationen im Sinne des Gesetzes zum Schutz von Staatsgeheimnissen«, sagte ich.

»Seit wann haben wir einen Staat?«, fragte Bennett.

»Jerry!«, sagte ich.

»Entschuldigung. Was ist passiert?«

Ich erzählte Jerry von den intelligenten Wesen und den Ergebnissen der gestrigen Ratsversammlung.

»Ganz schön heftig«, sagte Jerry. »Was soll ich für Sie tun?«

»Gehen Sie die Daten durch, die wir über diesen Planeten erhalten haben, und sagen Sie mir, ob die Koloniale Union irgendetwas über diese Wesen gewusst hat. Ich meine, irgendetwas.«

»Direkte Erwähnungen gibt es nicht«, sagte Bennett. »So viel weiß ich. Ich habe die Dateien gelesen, während ich sie für Sie ausgedruckt habe.«

»Ich suche auch nicht nach direkten Hinweisen. Ich meine, irgendetwas, das darauf hindeutet, dass es hier intelligentes Leben gibt.«

»Sie meinen, die KU könnte die entsprechenden Informationen aus den Dateien gelöscht haben? Warum sollte man so etwas tun?«

»Ich weiß es nicht. Das ergibt eigentlich keinen Sinn. Aber uns zu einem ganz anderen Planeten zu schicken als ursprünglich geplant und dann jeden Kontakt zu uns abzubrechen klingt für mich auch nicht besonders sinnvoll.«

»Da haben Sie allerdings recht, Bruder«, sagte Bennett und dachte einen Moment lang nach. »Wie tief soll ich nachforschen?«, fragte er schließlich.

»So tief wie möglich«, antwortete ich. »Warum?«

Bennett nahm sich einen PDA von einer Werkbank und rief eine Datei auf. »Die Koloniale Union benutzt ein Standarddateiformat für alle Dokumente. Ob Texte, Bilder oder Audiodaten – alles wird in die gleiche Art von Datei gepresst. Etwas, das man mit diesem Dateiformat machen kann, ist die Zurückverfolgung von Änderungen und Bearbeitungen. Wenn man einen Entwurf schreibt, schickt man ihn an seinen Vorgesetzten, der ändert hier und da etwas, dann bekommt man das Dokument zurück, und man kann sehen, wo der Vorgesetzte was geändert hat. Sämtliche Änderungen und Löschungen werden mitgespeichert, aber nur als Metadaten. Normalerweise sieht man sie nicht, nur wenn man den Versionsvergleich aktiviert.«

»Also müssten alle Bearbeitungen dieser Dateien noch abrufbar sein.«

»Vielleicht«, sagte Bennett. »In der KU gilt die Vorschrift, dass die endgültige Version eines Dokuments ohne diese Metadaten gespeichert werden soll. Aber es ist eine Sache, diese Vorschrift zu erlassen, und eine andere, die Leute dazu zu bringen, sich daran zu halten, wenn sie die Dateien abspeichern.«

»Dann schauen Sie nach, ob Sie etwas finden. Ich möchte, dass Sie überall nach Spuren suchen. Tut mir leid, Sie damit nerven zu müssen.«

»Kein Problem«, sagte Bennett. »Es gibt da kleine Suchprogramme, die das Leben viel einfacher machen. Und man muss wissen, welche Suchparameter man eingibt. Genau das werde ich tun.«

»Ich bin Ihnen einen Gefallen schuldig, Jerry.«

»Aha? Wenn Sie das ernst meinen, sollten Sie mir einen Assistenten zur Seite stellen. Als Technikfreak für eine ganze Kolonie hat man ziemlich viel Arbeit. Und ich verbringe den gesamten Tag in dieser Kiste. Es wäre nett, ein wenig Gesellschaft zu haben.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte ich. »Und Sie kümmern sich hierum.«

»Schon dabei«, sagte Bennett und verscheuchte mich aus der Blackbox.

Jane und Hiram Yoder näherten sich, als ich nach draußen trat. »Wir haben ein Problem«, sagte Jane. »Ein großes Problem.«

»Was für eins?«

Jane deutete mit einer Kopfbewegung auf Hiram.

»Paulo Gutierrez und vier andere Männer kamen heute an meiner Farm vorbei«, sagte Hiram. »Sie hatten Gewehre dabei und gingen in Richtung Wald. Ich habe ihn gefragt, was er und seine Freunde vorhaben, und er sagte, dass sie einen Jagdausflug machen wollten. Dann fragte ich ihn, was sie jagen wollten, und er sagte, dass mir das sehr genau klar sein sollte. Er fragte mich, ob ich mitkommen wollte. Ich sagte zu ihm, dass meine Religion es mir verbietet, intelligenten Wesen das Leben zu nehmen, und bat ihn, sich die Sache noch einmal zu  überlegen, weil er gegen Ihre Wünsche handelt und intelligente Geschöpfe zu töten beabsichtigt. Er lachte nur und setzte seinen Weg zum Waldrand fort. Die Männer befinden sich jetzt im Wald, Verwalter Perry. Ich glaube, sie wollen so viele von diesen Geschöpfen töten, wie sie finden können.«

 

 

Yoder führte uns zu der Stelle, wo die Männer in den Wald eingedrungen waren, und sagte, dass er dort auf uns warten würde. Jane und ich zogen los und suchten nach der Fährte des Jagdtrupps.

»Hier«, sagte Jane und zeigte auf Stiefelabdrücke im Waldboden. Paulo und seine Männer hatten sich keine Mühe gegeben, keine Spuren hinterlassen. »Idioten«, sagte Jane und folgte der Fährte, wobei sie gedankenlos ihre Fähigkeit ausnutzte, sich deutlich schneller als zuvor bewegen zu können. Ich rannte ihr hinterher, aber weder so schnell noch so leise wie sie.

Etwa einen Kilometer später hatte ich sie wieder eingeholt. »Tu das bitte nie wieder«, sagte ich zu ihr. »Ich werde mir die Lungen aus dem Hals keuchen.«

»Still«, sagte Jane, und ich hielt die Klappe. Auch ihr Gehör hatte sich zweifellos erheblich verbessert. Ich bemühte mich, so leise wie möglich Sauerstoff in meine Lungen zu saugen. Jane setzte sich in Richtung Westen in Bewegung, als wir einen Schuss hörten, kurz darauf gefolgt von drei weiteren Schüssen. Jane rannte wieder los, in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Ich folgte ihr, so schnell ich konnte.

Nach einem weiteren Kilometer kam ich auf eine Lichtung. Jane kniete über einem Körper, unter dem sich eine Blutlache gebildet hatte. Ein zweiter Mann hockte in der Nähe auf einem umgestürzten Baumstamm. Ich lief zu Jane hinüber und sah,  dass der Körper auf der Vorderseite völlig mit Blut besudelt war. »Er ist schon tot«, sagte sie, ohne zu mir aufzublicken. »Von einer Schusswunde zwischen Rippen und Brustbein. Die Kugel ging genau durchs Herz und ist am Rücken wieder ausgetreten. Wahrscheinlich war er längst tot, als er auf dem Boden landete.«

Ich blickte ins Gesicht des Mannes. Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich ihn wiedererkannt hatte. Es war Marco Flores, einer der von Gutierrez geführten Kolonisten von Khartoum. Ich ließ Jane mit ihm allein und ging zum anderen Mann hinüber, der ins Leere starrte. Es war ein weiterer Kolonist von Khartoum, Galen DeLeon.

»Galen«, sagte ich und hockte mich vor ihn hin, sodass ich mit ihm auf gleicher Augenhöhe war. Er schien mich gar nicht wahrzunehmen. Ich schnippte ein paarmal mit den Fingern, bis ich seine Aufmerksamkeit erweckt hatte. »Galen«, wiederholte ich. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

»Ich habe Marco erschossen«, sagte DeLeon tonlos und geradezu beiläufig. Er blickte an mir vorbei, ohne etwas Bestimmtes zu betrachten. »Ich wollte es nicht. Sie kamen plötzlich aus dem Nichts, und ich habe einen erschossen. Dann stand Marco im Weg, und ich habe ihn erschossen. Er ging sofort zu Boden.« DeLeon legte die Hände vors Gesicht und raufte sich die Haare. »Es war nicht meine Absicht. Plötzlich waren sie einfach da.«

»Galen«, sagte ich. »Sie sind mit Paulo Gutierrez und ein paar anderen Männern losgezogen. Wohin sind sie gegangen?«

DeLeon deutete unbestimmt nach Westen. »Sie sind weggelaufen. Paulo, Juan und Deit haben die Verfolgung aufgenommen. Ich bin hier geblieben. Um zu sehen, ob ich Marco  helfen kann. Um zu sehen …« Seine Stimme wurde leiser und verstummte ganz.

Ich stand auf.

»Ich wollte ihn nicht erschießen«, sagte DeLeon, immer noch in ausdruckslosem Tonfall. »Sie waren einfach da. Und sie haben sich unglaublich schnell bewegt. Das hätten Sie sehen sollen. Wenn Sie sie gesehen hätten, wüssten Sie, warum ich schießen musste. Wenn Sie gesehen hätten, wie sie aussehen.«

»Wie sahen sie aus?«

DeLeon zeigte ein tragisches Lächeln und sah mich zum ersten Mal an. »Wie Werwölfe.« Er schloss die Augen und vergrub das Gesicht wieder in den Händen.

Ich ging zu Jane hinüber. »DeLeon steht unter Schock«, sagte ich. »Einer von uns beiden sollte ihn zurückbringen.«

»Was hat er erzählt?«, wollte Jane wissen.

»Dass die Wesen plötzlich wie aus dem Nichts erschienen und dorthin gelaufen sind«, sagte ich und zeigte nach Westen. »Gutierrez und die anderen sind ihnen gefolgt.« Dann wurde mir alles klar. »Sie laufen in einen Hinterhalt.«

»Komm«, sagte Jane und zeigte auf Flores’ Gewehr. »Nimm das mit«, sagte sie und rannte los. Ich nahm das Gewehr, überprüfte die Ladung und hetzte erneut meiner Frau hinterher.

Ein weiterer Schuss war zu hören, gefolgt von menschlichen Schreien. Ich legte einen Zahn zu und stürmte schließlich eine Anhöhe hinauf, wo ich Jane in einem niedergetrampelten Hain aus Roanoke-Sträuchern fand. Sie kniete auf dem Rücken eines Mannes, der vor Schmerz schrie. Paulo Gutierrez richtete sein Gewehr auf Jane und befahl ihr, den Mann loszulassen. Jane rührte sich nicht von der Stelle. Ein dritter Mann stand etwas abseits und wirkte, als würde er sich jeden Moment in die Hosen machen.

Ich zielte mit meiner Waffe auf Gutierrez. »Lassen Sie das Gewehr fallen, Paulo«, sagte ich. »Tun Sie es sofort, sonst drücke ich ab.«

»Sagen Sie erst Ihrer Frau, dass sie Deit in Ruhe lassen soll«, erwiderte Gutierrez.

»Nein«, sagte ich. »Jetzt lassen Sie die Waffe fallen.«

»Sie wird ihm den Arm brechen, verdammt!«, rief Gutierrez.

»Wenn sie das tun wollte, wäre der Arm längst gebrochen«, sagte ich. »Und wenn Sie jeden einzelnen von Ihnen hätte töten wollen, wären Sie alle längst tot. Paulo, ich werde es nicht noch einmal sagen. Lassen Sie das Gewehr fallen!«

Paulo warf sein Gewehr zu Boden. Ich schaute zum dritten Mann hinüber, der Juan sein musste. Auch er ließ seine Waffe fallen.

»Runter«, sagte ich zu beiden. »Mit Händen und Knien auf den Boden.«

Sie gehorchten.

»Jane«, sagte ich.

»Dieser hier hat auf mich geschossen«, sagte Jane.

»Ich wusste nicht, dass Sie es waren!«, sagte Deit.

»Klappe halten«, sagte Jane.

Er gehorchte.

Ich sammelte die Gewehre von Juan und Gutierrez ein. »Paulo, wo sind Ihre anderen Männer?«

»Irgendwo hinter uns«, sagte Gutierrez. »Diese Wesen sind plötzlich aufgetaucht und dann in diese Richtung gerannt. Wir haben sie verfolgt. Marco und Galen sind wahrscheinlich in die andere Richtung gelaufen.«

»Marco ist tot«, sagte ich.

»Diese Scheißkerle haben ihn erwischt«, sagte Deit.

»Nein. Galen hat ihn erschossen. Genauso wie Sie beinahe Jane erschossen hätten.«

»Großer Gott!«, sagte Gutierrez. »Marco!«

»Das ist genau der Grund, warum ich diese Sache geheim halten wollte«, sagte ich zu Gutierrez. »Um zu verhindern, dass irgendein Idiot genau das tut. Sie hatten keinen blassen Schimmer, was Sie tun, und nun ist einer von Ihnen tot, von einem Ihrer eigenen Männer erschossen, und die Übrigen rennen direkt in einen Hinterhalt.«

»Oh Gott!«, sagte Gutierrez. Er versuchte sich aufzusetzen, verlor aber das Gleichgewicht und brach zu einem Häufchen Elend zusammen.

»Wir werden jetzt zurückgehen, wir alle«, sagte ich, während ich zu Gutierrez hinüberging. »Auf demselben Weg, den wir gekommen sind, und unterwegs werden wir Galen und Marco auflesen. Paulo, es tut mir leid …« Dann bemerkte ich im Augenwinkel eine Bewegung. Es war Jane, die mir zu verstehen gab, still zu sein. Sie horchte auf etwas. Ich drehte mich zu ihr um. Was ist los?, fragte ich lautlos.

Jane sah Deit an. »In welche Richtung sind diese Wesen davongelaufen?«

Deit zeigte nach Westen. »Da lang. Wir haben sie gejagt, dann verschwanden sie, und dann kamen Sie plötzlich angerannt.«

»Was meinen Sie damit, dass sie verschwunden sind?«

»Eben noch haben wir sie gesehen und im nächsten Augenblick nicht mehr«, sagte Deit. »Diese Scheißkerle sind verdammt schnell.«

Jane stieg von Deit herunter. »Aufstehen! Sofort!«, befahl sie und blickte mich an. »Sie sind nicht zu einem Hinterhalt unterwegs. Das hier ist der Hinterhalt.«

Dann hörte ich, was auch Jane gehört hatte. Leise klickende Geräusche in den Bäumen. In den Ästen genau über uns.

»Ach du Scheiße!«, sagte ich.

»Was zum Teufel ist das?«, sagte Gutierrez und blickte nach oben, als gleichzeitig ein Speer nach unten flog. Er drang genau in seine entblößte Kehle und durch das weiche Gewebe über dem Brustbein. Ich rollte mich zur Seite, um einem weiteren Speer auszuweichen.

Als ich einen Blick nach oben warf, sah ich, dass es Werwölfe regnete. Zwei landeten neben mir und Gutierrez, der noch am Leben war und versuchte, den Speer herauszuziehen. Einer packte den Speer am Ende, trieb ihn tiefer in Gutierrez’ Brust und schüttelte ihn. Gutierrez erbrach Blut und starb. Das zweite Wesen schlug mit seinen Krallen nach mir, während ich erneut wegrollte. Es zerriss meine Jacke, ohne meine Haut zu verletzen. Ich hatte das Gewehr noch und drehte es mit einer Hand hoch. Das Wesen packte den Lauf mit beiden Pfoten oder Klauen oder Händen und wollte es mir entreißen. Es schien nicht zu wissen, dass die Waffe Projektile verschießen konnte, also setzte ich es über diese Tatsache in Kenntnis. Das Wesen, das Gutierrez massakriert hatte, stieß ein scharfes Klicken aus, von dem ich hoffte, dass es ein Schreckenslaut war. Es rannte nach Osten davon, sprang auf einen Baum, kletterte hastig weiter hinauf und sprang von dort zu einem anderen Baum. Kurz darauf war es im Blätterdach verschwunden.

Ich blickte mich um. Sie waren fort. Alle waren gleichzeitig verschwunden.

Etwas bewegte sich, und ich richtete das Gewehr darauf. Es war Jane. Sie zog ein Messer aus einem toten Werwolf. Ein zweites Exemplar lag in der Nähe. Ich sah mich nach Juan und Deit um und fand sie leblos am Boden liegend.

»Alles klar?«, fragte Jane.

Ich nickte.

Sie stand auf und hielt sich die Seite. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.

»Du bist verletzt«, sagte ich.

»Kein Problem«, sagte sie. »Es sieht schlimmer aus als es ist.«

Aus der Ferne war ein sehr menschlicher Schrei zu hören.

»DeLeon.« Jane rannte los, ohne die Hand von ihrer Wunde zu nehmen.

Ich lief hinterher.

Das meiste von DeLeon fehlte. Einen Teil hatten sie zurückgelassen. Der verschwundene Rest von ihm lebte noch und schrie. Eine Blutspur verlief vom Baumstamm, auf dem er gesessen hatte, zu einem Baum. Wieder ein Schrei.

»Sie bringen ihn nach Norden«, sagte ich. »Weiter.«

»Nein«, sagte Jane und zeigte nach Osten, wo sich etwas in den Bäumen bewegte.»Sie benutzen DeLeon als Köder, um uns wegzulocken. Die meisten bewegen sich in östliche Richtung. In Richtung der Kolonie.«

»Wir können DeLeon nicht zurücklassen«, sagte ich. »Er lebt noch.«

»Ich werde ihn holen«, sagte Jane. »Du kehrst um. Aber sei vorsichtig. Beobachte die Bäume und den Boden.« Dann war sie weg.

Fünfzehn Minuten später stürmte ich aus dem Wald und befand mich auf der freien Fläche rund um das Dorf. Dort hatten vier der Werwölfe einen Halbkreis um Hiram Yoder gebildet, der völlig ruhig in der Mitte stand. Ich ließ mich zu Boden fallen.

Die Werwölfe bemerkten mich nicht. Sie waren ganz auf  Yoder konzentriert, der immer noch stocksteif dastand. Zwei Werwölfe zielten mit Speeren auf ihn, bereit, ihn sofort zu töten, falls er sich rührte. Aber er rührte sich nicht. Alle vier klickten und zischten. Die Zischlaute drifteten immer wieder in den Ultraschallbereich ab. Deshalb hatte Jane sie lange vor uns gehört.

Einer der Werwölfe trat näher an Yoder heran und zischte und klickte ihn an. Er war stämmig und muskulös, wohingegen Yoder groß und schlank war. Er hielt ein einfaches Steinmesser in einer Hand. Er hob die andere Hand und stach Yoder mit einer Kralle in die Brust. Yoder ertrug es und blieb weiterhin reglos stehen. Dann griff das Wesen nach Yoders rechtem Arm, um ihn zu beschnuppern und zu untersuchen. Yoder leistete keinen Widerstand. Yoder war Mennonit und Pazifist.

Plötzlich schlug der Werwolf ihm kräftig auf den Arm, vielleicht um ihn zu testen. Yoder wankte leicht unter dem Hieb, verlor aber nicht das Gleichgewicht. Der Werwolf stieß eine Reihe schneller Zwitscherlaute aus, dann taten seine Artgenossen dasselbe. Ich vermutete, dass sie lachten.

Der Werwolf hob erneut eine Hand und zog seine Krallen durch Yoders Gesicht. Er riss seine rechte Wange auf. Blut strömte über Yoders Gesicht, und er legte unwillkürlich eine Hand auf die Wunde. Der Werwolf gurrte und blickte Yoder an, ohne dass seine vier Augen blinzelten. Er wollte sehen, was er als Nächstes tun würde.

Yoder nahm die Hand vom blutigen Gesicht und erwiderte den offenen Blick des Werwolfs. Langsam drehte er den Kopf, um ihm die andere Wange anzubieten.

Der Werwolf trat von Yoder zurück und gesellte sich zwitschernd zu den anderen. Die beiden, die ihre Speere auf Yoder gerichtet hatten, ließen sie ein wenig sinken. Ich atmete  erleichtert aus und senkte für eine Sekunde den Blick. Dabei wurde mir bewusst, dass mir kalter Schweiß ausgebrochen war. Yoder hatte überlebt, indem er keinen Widerstand leistete. Die Geschöpfe waren zumindest intelligent genug, um zu erkennen, dass er keine Bedrohung darstellte.

Ich hob wieder den Kopf und sah, dass einer der Werwölfe genau in meine Richtung starrte.

Er stieß einen trillernden Ruf aus. Der Werwolf, der Yoder am nächsten war, blickte sich zu mir um, knurrte und trieb dann sein Steinmesser in Yoders Brust. Yoder erstarrte. Ich hob mein Gewehr und schoss dem Werwolf in den Kopf. Er stürzte zu Boden. Die anderen Werwölfe sprangen zurück in den Wald.

Ich lief zu Yoder hinüber, der am Boden lag und zaghaft das Steinmesser betastete. »Nicht berühren«, sagte ich. Falls das Messer wichtige Blutgefäße verletzt hatte, würde er verbluten, wenn es herausgezogen wurde.

»Es tut weh«, sagte Yoder. Er blickte zu mir auf und knirschte lächelnd mit den Zähnen. »Tja, es hätte beinahe funktioniert.«

»Es hat funktioniert«, sagte ich. »Es tut mir leid, Hiram. Das wäre nicht passiert, wenn ich nicht gewesen wäre.«

»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Hiram. »Ich habe gesehen, wie Sie aus dem Wald kamen und zu Boden gingen. Habe verstanden, dass Sie mir eine Chance geben wollten. Sie haben völlig richtig gehandelt.« Er streckte eine Hand nach der Leiche eines Werwolfs aus und berührte sie am Bein. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn Sie es nicht hätten erschießen müssen«, sagte er.

»Es tut mir leid«, wiederholte ich.

Hiram hatte dazu nichts mehr zu sagen. 

»Hiram Yoder. Paulo Gutierrez. Juan Escobedo. Marco Flores. Deiter Gruber. Galen DeLeon«, sagte Manfred Trujillo. »Sechs Tote.«

»Ja«, konnte ich nur sagen. Ich saß am Tisch in unserer Küche. Zoë war bei den Trujillos und verbrachte die Nacht mit Gretchen. Hickory und Dickory waren bei ihr. Jane lag in der Klinik. Neben der Speerwunde hatte sie sich bei der Jagd nach DeLeon ziemlich schwere Kratzer zugezogen. Babar hatte seinen Kopf in meinen Schoß gelegt. Ich streichelte ihn geistesabwesend.

»Und nur eine Leiche«, sagte Trujillo, worauf ich ihn ansah. »Hundert unserer Leute haben den Wald durchsucht, wo es nach Ihren Angaben geschehen ist. Wir haben Blut gefunden, aber keine einzige Leiche. Diese Wesen haben sie alle mitgenommen.«

»Was ist mit Galen?«, fragte ich. Jane hatte mir gesagt, dass sie Teile von ihm gefunden hatte, wie eine Spur, die man für sie gelegt hatte. Sie hatte die Verfolgung aufgegeben, nachdem er nicht mehr geschrien hatte und sie zu sehr durch ihre eigenen Verletzungen geschwächt war.

»Wir haben ein paar Stücke gefunden«, sagte Trujillo. »Aber nicht genug, um es als Leiche bezeichnen zu können.«

»Großartig«, sagte ich. »Einfach großartig.«

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Trujillo.

»Mann!«, sagte ich. »Was glauben Sie, wie ich mich fühle? Wir haben heute sechs Männer verloren! Verdammt, wir haben Hiram Yoder verloren! Wir wären alle tot, wenn er nicht gewesen wäre. Er hat diese Kolonie gerettet, er und die Mennoniten. Jetzt ist er tot, und es ist meine Schuld.«

»Es war Paulo, der den Jagdtrupp zusammengestellt hat«, sagte Trujillo. »Er hat sich Ihren Befehlen widersetzt, und seinetwegen mussten außer ihm fünf weitere Menschen sterben. Und er hat Sie und Jane in große Gefahr gebracht. Wenn wir jemandem die Schuld aufbürden wollen, dann ihm.«

»Ich habe nicht das Bedürfnis, die Schuld auf Paulo zu schieben«, sagte ich.

»Das ist mir klar. Und deswegen sage ich es. Paulo war ein Freund von mir, einer der besten Freunde, die ich hier gewonnen habe. Aber er hat etwas sehr Dummes getan, und er trägt die Schuld am Tod dieser Männer. Er hätte auf Sie hören sollen.«

»Nun ja«, sagte ich. »Ich dachte, wenn ich diese Wesen zum Staatsgeheimnis erkläre, könnte ich so etwas verhindern. Deshalb habe ich es getan.«

»Geheimnisse neigen nun einmal dazu, nach draußen zu sickern. Das müsste Ihnen nur allzu gut bekannt sein.«

»Ich hätte alle Kolonisten darüber informieren sollen.«

»Vielleicht«, sagte Trujillo. »Sie mussten eine Entscheidung treffen, und das haben Sie getan. Auch wenn es nicht die Entscheidung war, die ich von Ihnen erwartet hätte, wie ich gestehen muss. Es sah Ihnen einfach nicht ähnlich. Sie können nicht besonders gut mit Geheimnissen umgehen, falls Sie mir diese Bemerkung gestatten. Und die Leute hier sind es auch nicht gewohnt, damit umzugehen.«

Ich brummte meine Zustimmung und streichelte Babar. Trujillo rutschte eine Weile unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Was werden Sie jetzt machen?«, fragte er schließlich.

»Wenn ich das wüsste! Im Augenblick möchte ich einfach nur mit meiner Faust durch eine Wand schlagen.«

»Davon würde ich abraten«, sagte Trujillo. »Ich weiß, dass Sie meinen Rat aus Prinzip nicht gerne annehmen. Aber in diesem Fall sollten Sie es tun.«

Darüber musste ich lächeln. Ich nickte in Richtung Tür. »Wie ist die Stimmung da draußen?«

»Die Leute haben furchtbare Angst«, sagte Trujillo. »Gestern ist ein Mann gestorben, heute gab es sechs weitere Tote, von denen fünf spurlos verschwunden sind, und jeder macht sich Sorgen, dass er der Nächste sein könnte. Ich vermute, dass in den folgenden Tagen immer mehr Leute innerhalb des Dorfes übernachten werden. Ich fürchte übrigens, es hat inzwischen die Runde gemacht, dass diese Wesen intelligent sind. Gutierrez hat es ziemlich vielen Leuten gesagt, während er versuchte, sie für seinen Trupp zu rekrutieren.«

»Es überrascht mich, dass sich kein neuer Trupp auf die Suche nach den Werwölfen gemacht hat«, sagte ich.

»Sie bezeichnen sie als Werwölfe?«, fragte Trujillo.

»Sie haben das Exemplar gesehen, das Hiram getötet hat. Erklären Sie mir, dass es nicht so aussieht.«

»Tun Sie mir einen Gefallen und geben Sie diesen Namen nicht weiter«, sagte Trujillo. »Die Leute haben schon genug Angst vor ihnen.«

»Gut«, sagte ich.

»Um Ihre Frage zu beantworten: Ja, es gab wirklich eine weitere Gruppe, die losziehen und Rache üben wollte. Eine Horde jugendlicher Dummköpfe. Enzo, der Freund Ihrer Tochter, war einer von ihnen.«

»Ex-Freund«, sagte ich. »Konnten Sie sie davon abhalten, eine Dummheit zu begehen?«

»Ich habe Ihnen noch einmal erklärt, dass sich fünf erwachsene Männer auf die Jagd nach den Wesen gemacht haben und dass kein einziger von ihnen zurückgekommen ist. Das scheint sie ein wenig abgekühlt zu haben.«

»Gut.«

»Sie müssen heute Abend zu den Leuten reden, im Gemeinschaftssaal. Es werden sehr viele kommen. Sie müssen ihnen Mut machen.«

»Ich fühle mich zu schwach, um vor Publikum aufzutreten.«

»Ihnen bleibt keine andere Wahl«, sagte Trujillo. »Sie sind der Leiter der Kolonie. Die Menschen trauern, John. Sie und Ihre Frau sind die Einzigen, die den Kampf lebend überstanden haben, und sie liegt in der Klinik. Wenn Sie die ganze Nacht hier drinnen verbringen, werden sich da draußen alle denken, dass niemand diesen Wesen lebend entkommt. Und Sie haben ihnen ein Geheimnis vorenthalten. Sie sollten anfangen, das wiedergutzumachen.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Psychologe sind.«

»Das bin ich auch nicht«, sagte er. »Ich bin Politiker. Genauso wie Sie, ob Sie es nun zugeben wollen oder nicht. Das ist die Aufgabe des Leiters einer Kolonie.«

»Ich sage Ihnen etwas, Trujillo. Wenn Sie mich fragen würden, ob Sie meinen Job haben können, würde ich ja sagen. In diesem Augenblick würde ich es tun. Ich weiß, dass Sie glauben, Sie sollten der Anführer der Kolonie sein. Also. Sie können den Job haben. Wollen Sie ihn?«

Trujillo dachte eine Weile über meine Worte nach. »Sie haben recht«, sagte er. »Ich war der Meinung, dass man mir die Leitung der Kolonie hätte anvertrauen sollen. Manchmal denke ich das immer noch. Und eines Tages werde ich diese Aufgabe vielleicht sogar übernehmen. Aber im Augenblick ist es nicht meine Aufgabe, sondern Ihre. Meine Aufgabe ist die der loyalen Opposition zu Ihnen. Und Ihre loyale Opposition ist folgender Ansicht: Die Leute haben Angst, John. Sie sind Ihr Anführer. Also führen Sie sie, verdammt noch mal! Sir.«

»Das ist das erste Mal, dass Sie mich Sir nennen«, sagte ich nach einer längeren Pause.

Trujillo grinste. »Das habe ich mir für einen ganz besonderen Moment aufgehoben.«

»Nun gut«, sagte ich. »Gut gemacht. Sehr gut gemacht.«

Trujillo stand auf. »Also sehen wir uns heute Abend.«

»Das werden wir. Und ich werde versuchen, die Leute zu beruhigen. Danke.«

Er wehrte ab und ging, während gleichzeitig jemand anderer auf meine Veranda trat. Es war Jerry Bennett.

Ich winkte ihn herein. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Über die Wesen gar nichts«, sagte Bennett. »Ich habe alle möglichen Suchbegriffe eingegeben, aber ohne Ergebnis. Allzu lange hat es nicht gedauert, weil das Datenmaterial nicht sehr umfangreich ist. Man scheint diesen Planeten nicht allzu genau erkundet zu haben.«

»Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.«

»Das hatte ich vor«, sagte Bennett. »Sie kennen doch sicher diese Videodatei, die zeigt, wie das Konklave diese Kolonie in die Luft jagt.«

»Aber sicher. Was hat das mit diesem Planeten zu tun?«

»Gar nichts«, sagte Bennett. »Aber ich habe alle Dateien auf Bearbeitungsvermerke in den Metadaten überprüft. Und dabei ist mir auch diese Datei aufgefallen.«

»Was ist mit dieser Datei?«

»Wie sich herausgestellt hat, ist das Video, das Sie gesehen haben, nur der kleine Teil einer längeren Datei. In den Metadaten befindet sich noch der Zeitcode für die ursprüngliche Videodatei. Und dieser Zeitcode besagt, dass die Ihnen bekannten Aufnahmen nur das Ende des Gesamtvideos sind. Die Geschichte hat eine recht umfangreiche Einleitung.«

»Wie umfangreich?«

»Sehr umfangreich.«

»Können Sie das Gesamtwerk rekonstruieren?«, fragte ich.

Bennett lächelte. »Schon passiert.«

 

 

Sechs Stunden und mehrere anstrengende Gespräche mit Kolonisten später betrat ich die Blackbox. Der PDA, in den Bennett die Videodatei geladen hatte, lag wie versprochen auf seinem Arbeitstisch. Ich hob das Gerät auf. Das Video war bereits aufgerufen und stand abspielbereit auf Anfang. Das erste Bild zeigte zwei Wesen auf einem Hügel, hinter dem ein Fluss verlief. Ich erkannte den Hügel und eins der Wesen aus den Szenen wieder, den ich bereits gesehen hatte. Das andere Wesen war mir unbekannt. Ich blinzelte, um es mir genauer anzusehen, dann verfluchte ich mich für meine Blödheit und vergrößerte das Bild. Das andere Wesen war nun deutlich zu erkennen.

Es war ein Whaidianer.

»Hallo«, sagte ich zum Standbild dieses Wesens. »Was hast du nur mit dem Typ zu bereden, der deine Kolonie dem Erdboden gleichgemacht hat?«

Ich startete das Video, um es herauszufinden.
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Die beiden standen nicht weit vom Rand einer Böschung über einem Fluss und betrachteten den Sonnenuntergang über der fernen Ebene.

»Sie haben hier sehr schöne Sonnenuntergänge«, sagte General Tarsem Gau zu Chan orenThen.

»Danke«, sagte orenThen. »Das liegt an den Vulkanen.«

Gau blickte amüsiert zu orenThen. Auf der weiten Ebene gab es nur den Fluss und die kleine Kolonie, die an einer Stelle lag, wo die Böschung zum Wasser abfiel.

»Nicht hier«, sagte orenThen, der Gaus unausgesprochene Verwunderung bemerkt hatte. Er zeigte nach Westen, wo die Sonne soeben unter dem Horizont verschwunden war. »Fast auf der anderen Seite des Planeten. Dort gibt es starke tektonische Aktivitäten. Der gesamte westliche Ozean ist von einem Vulkangürtel umgeben. Einer ist erst letzten Herbst ausgebrochen. Er hat viel Staub in die Atmosphäre geschleudert.«

»Darauf muss ein recht kalter Winter gefolgt sein«, sagte Gau.

OrenThen machte eine verneinende Geste. »Die Eruption war stark genug für schöne Sonnenuntergänge, aber nicht für einen Klimawandel. Wir haben hier milde Winter. Das ist einer der Gründe, warum wir uns hier angesiedelt haben. Die Sommer sind recht heiß, aber nicht zu heiß für die Landwirtschaft. Sehr fruchtbarer Boden, sehr gute Wasserversorgung.«

»Und keine Vulkane«, sagte Gau.

»Keine Vulkane«, stimmte orenThen zu. »Auch keine Erdbeben, weil wir uns mitten auf einer Kontinentalplatte befinden. Allerdings unglaublich heftige Stürme. Und letzten Sommer Tornados mit Hagelkörnern von der Größe Ihres Kopfes. Dadurch haben wir einen großen Teil unserer Ernte verloren. Aber nirgendwo ist alles vollkommen. Insgesamt ist das hier jedoch ein guter Ort, um eine Kolonie zu gründen und eine neue Welt für mein Volk aufzubauen.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Gau. »Und nach dem, was ich sehe, haben Sie als Leiter dieser Kolonie hervorragende Arbeit geleistet.«

OrenThen verneigte sich leicht. »Vielen Dank, General. Aus Ihrem Mund ist das in der Tat ein großes Lob.«

Die beiden wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Sonnenuntergang zu. Die Dämmerung ließ es immer dunkler werden.

»Chan«, sagte Gau. »Sie wissen, dass ich Ihnen nicht erlauben kann, die Kolonie zu behalten.«

»Ach«, sagte orenThen und lächelte, während er immer noch auf den Sonnenuntergang blickte. »Und ich hatte schon gedacht, wir wollten nur ein wenig nett plaudern.«

»Sie wussten, weswegen ich mit Ihnen sprechen wollte.«

»Sicher«, sagte orenThen. »Der erste Hinweis war, dass Sie meinen Kommunikationssatelliten vom Himmel geschossen haben.« Er zeigte den Abhang hinunter, wo ein Trupp von Gaus Soldaten stand, die misstrauisch von orenThens Eskorte aus Farmern beäugt wurde. »Sie waren der zweite.«

»Sie sind nur zu Showzwecken hier«, sagte Gau. »Ich  wollte mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten können, ohne dadurch abgelenkt zu werden, dass möglicherweise auf mich geschossen wird.«

»Und die Vernichtung meines Satelliten?«, sagte orenThen. »Das war kein Showeffekt, wie ich vermute.«

»Es war notwendig, nicht zuletzt Ihretwegen.«

»Das bezweifle ich.«

»Wenn ich Ihren Satelliten unversehrt gelassen hätte, wären Sie oder jemand anderer in Ihrer Kolonie auf die Idee gekommen, eine Skip-Drohne loszuschicken, damit Ihre Regierung weiß, dass Sie angegriffen wurden. Aber das ist nicht der Grund für mein Hiersein.«

»Sie haben mir gerade gesagt, dass ich diese Kolonie nicht behalten kann.«

»Das ist richtig«, sagte Gau. »Aber das ist nicht dasselbe wie ein Angriff.«

»Der Unterschied entzieht sich meinem Begriffsvermögen, General«, sagte orenThen. »Insbesondere, wenn Sie einen sehr kostspieligen Satelliten zerschießen und Ihre Soldaten auf meinem Grund und Boden stehen.«

»Wie lange kennen wir uns schon, Chan?«, fragte Gau. »Wir kennen uns schon sehr lange, als Freunde und Widersacher. Sie haben aus nächster Nähe miterlebt, wie ich mich verhalte. Haben Sie jemals erlebt, dass ich etwas sage und etwas ganz anderes meine?«

OrenThen schwieg einen Moment lang. »Nein«, sagte er schließlich. »Sie können ein ziemlich arroganter Arsch sein, Tarsem. Aber Sie haben immer das gesagt, was Sie meinen.«

»Dann vertrauen Sie mir auch in diesem Fall«, sagte Gau. »Vor allem möchte ich, dass diese Sache friedlich endet.  Deswegen bin ich hier und nicht irgendjemand anderer. Weil es eine große Rolle spielt, was Sie und ich hier tun. Es hat eine Bedeutung, die weit über diesen Planeten und diese Kolonie hinausgeht. Ich kann nicht zulassen, dass Ihre Kolonie hier weiterhin existiert. Das wissen Sie. Aber das heißt nicht, dass Sie oder irgendjemand von Ihren Leuten deswegen leiden muss.«

Wieder legte orenThen eine längere Schweigepause ein. »Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, als ich erfuhr, dass Sie an Bord des Schiffes sind«, sagte er schließlich zu Gau. »Wir wussten um die Gefahr, dass das Konklave irgendwann zu uns kommen würde. Nachdem Sie so viel Zeit damit verbracht haben, all die vielen Völker auf eine gemeinsame Linie zu bringen und das Ende der Kolonisation zu erklären, würden Sie uns bestimmt nicht durch die Maschen schlüpfen lassen. Wir haben Vorkehrungen für diesen Fall getroffen. Aber ich ging davon aus, dass irgendein Schiff mit einem jüngeren Offizier als Kommandant kommen würde. Stattdessen erhalten wir Besuch vom Leiter des Konklave höchstpersönlich.«

»Wir sind Freunde«, sagte Gau. »Die Höflichkeit gebietet es.«

»Es ist nett, dass Sie das sagen, General«, erwiderte orenThen. »Aber trotz unserer Freundschaft ist es ein Overkill.«

Gau lächelte. »Das mag sein. Aber es wäre vielleicht zutreffender, wenn man sagen würde, dass es ein Overkill  wäre. Ihre Kolonie ist von größerer Bedeutung, als Sie glauben, Chan.«

»Ich wüsste nicht, warum«, sagte orenThen. »Mir gefällt sie. Hier leben gute Leute. Aber wir sind eine Kolonie im  Gründungsstadium. Wir sind kaum mehr als tausend Köpfe. Wir leben am Existenzminimum. Wir schaffen es gerade so, genug Nahrung für uns selbst zu erzeugen und alles für die Ankunft der nächsten Siedlerwelle vorzubereiten. Und auch diese Leute werden nicht mehr tun, als alles für die übernächste Welle vorzubereiten. Daran ist nichts von großer Bedeutung.«

»Jetzt sind Sie unaufrichtig«, sagte Gau. »Sie wissen sehr genau, dass die Bedeutung Ihrer Kolonie nichts damit zu tun hat, was Sie anpflanzen oder produzieren. Es ist die einfache Tatsache, dass die Existenz dieser Kolonie gegen die Vereinbarungen des Konklave verstößt. Es soll durchaus neue Kolonien geben, die nicht vom Konklave verwaltet werden. Die Tatsache, dass Ihr Volk diese Vereinbarung ignoriert hat, ist eine offene Herausforderung der Legitimität des Konklave.«

»Wir haben sie nicht ignoriert«, sagte orenThen mit einer Spur Verärgerung in der Stimme. »Die Vereinbarungen sind lediglich auf uns nicht anwendbar. Wir haben die Vereinbarungen des Konklave nicht unterschrieben, General. Genauso wie mehrere hundert andere Völker. Wir haben das Recht, nach Belieben Kolonien zu gründen. Und das haben wir getan. Sie haben nicht das Recht, uns daran zu hindern, General. Wir sind ein souveränes Volk.«

»Sie werden immer förmlicher«, sagte Gau. »Ich kann mich erinnern, dass das ein sicheres Anzeichen ist, dass Sie sauer auf mich sind.«

»Messen Sie unserer Vertrautheit nicht zu viel Bedeutung zu, General«, sagte orenThen. »Ja, wir waren Freunde. Vielleicht sind wir das immer noch. Aber Sie sollten keine Zweifel hegen, wem meine Loyalität gilt. Glauben Sie nicht, dass  Sie eine besondere moralische Autorität besitzen, nur weil Sie die Mehrheit der raumfahrenden Spezies in Ihr Konklave gelockt haben. Wenn Sie meine Kolonie angreifen, wäre das vor dem Konklave schlicht und ergreifend Landraub gewesen. Und nachdem es jetzt das großartige Konklave gibt, ist es immer noch schlicht und ergreifend Landraub.«

»Ich weiß noch, dass Sie das Konklave vor einiger Zeit für eine gute Idee gehalten haben«, sagte Gau. »Ich erinnere mich, wie Sie sich vor den anderen Diplomaten der Whaidianer dafür eingesetzt haben. Ich erinnere mich, dass Sie sie überredet haben, Ihren ataFuey zu überzeugen, dass die Whaidianer dem Konklave beitreten sollten.«

»Der ataFuey kam bei einem Attentat ums Leben«, sagte orenThen. »Das ist Ihnen bekannt. Sein Sohn war völlig anderer Ansicht.«

»Ja, das war er«, sagte Gau. »Ein seltsamer Zufall, dass ausgerechnet sein Vater ermordet wurde.«

»Dazu kann ich nichts sagen. Aber nachdem der neue ataFuey den Thron bestieg, stand es mir nicht zu, mich seinem Willen zu widersetzen.«

»Der Sohn des ataFuey war ein Narr, und das wissen Sie ganz genau.«

»Das mag sein«, sagte orenThen. »Aber wie ich bereits erwähnte, sollten Sie keine Zweifel hegen, wem meine Loyalität gilt.«

»Daran habe ich nie gezweifelt. Ihre Loyalität gilt dem Volk der Whaidianer. Deshalb haben Sie sich für das Konklave eingesetzt. Wenn die Whaidianer dem Konklave beigetreten wären, hätten Sie diesen Planeten kolonisieren können, und über vierhundert andere Spezies hätten Ihr Recht unterstützt, hier zu sein.«

»Wir haben das Recht, hier zu sein«, sagte orenThen. »Und dieser Planet ist unser Besitz.«

»Sie werden ihn verlieren«, sagte Gau.

»Und wir hätten diesen Planeten niemals bekommen, wenn wir dem Konklave angehören würden«, setzte sich orenThen über Gaus Worte hinweg. »Weil er zum Territorium des Konklave und nicht der Whaidianer gehören würde. Wir wären nicht mehr als Pächter, die sich diesen Planeten mit anderen Völkern des Konklave teilen müssten. Das ist doch immer noch die herrschende Philosophie des Konklave, nicht wahr? Verschiedene Spezies sollen auf einem Planeten siedeln. Um eine planetare Identität aufzubauen, die nicht auf der Volkszugehörigkeit, sondern auf der Treue zum Konklave basiert, um zu einem dauerhaften Frieden zu gelangen. Zumindest glauben Sie daran.«

»Auch das haben Sie einmal für eine gute Idee gehalten«, sagte Gau.

»Das Leben bringt ständig Überraschungen«, sagte orenThen. »Nichts ist von Dauer, außer der Veränderung.«

»Ja, Heraklit hat recht. Erinnern Sie sich auch, was mich auf die Idee des Konklave gebracht hat?«

»Die Schlacht von Amin. Zumindest haben Sie sie immer wieder erwähnt. Als Sie dem Volk der Kies einen Planeten abgenommen haben.«

»Was absolut überflüssig war«, sagte Gau. »Sie sind Wasserbewohner. Es gab keinen vernünftigen Grund, warum wir den Planeten nicht mit Ihnen hätten teilen können. Aber wir wollten es einfach nicht. Und sie wollten es einfach nicht. Und beide Seiten haben dadurch viel mehr verloren, als sie hätten gewinnen können. Vor dieser Schlacht war ich genauso fremdenfeindlich wie Ihr verdammter ataFuey  und genauso, wie Sie sich jetzt geben. Danach schämte ich mich dafür, wie wir diesen Planeten vergiftet haben. Ich  schämte mich, Chan. Und ich wusste, dass es niemals aufhören würde. Solange ich nicht damit aufhörte. Ich musste einen neuen Weg einschlagen.«

»Und da stehen Sie jetzt mit Ihrem großartigen Konklave und ihrer Hoffnung auf den sogenannten Frieden in dieser Region des Universums«, sagte orenThen spöttisch. »Und was machen Sie damit? Sie versuchen mich und meine Kolonie von diesem Planeten zu tilgen. Sie haben mit gar nichts aufgehört, General. Sie haben überhaupt keinen neuen Weg eingeschlagen.«

»Das ist wahr«, gestand Gau ein. »Noch nicht. Aber ich habe Fortschritte gemacht.«

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum diese Kolonie von so großer Bedeutung sein soll.«

»Im Gründungsvertrag des Konklave wurde vereinbart, dass Völker, die dem Konklave angehören, keine neuen Welten mehr für sich allein behalten dürfen. Sie kolonisieren Welten, die sie entdecken, aber auch andere Mitglieder des Konklave dürfen dort siedeln. Außerdem heißt es, wenn das Konklave feststellt, dass ein Planet von einem Nicht-Mitglied des Konklave besiedelt wurde, nachdem die Vereinbarung in Kraft getreten ist, soll dieser Planet vom Konklave übernommen werden. Niemand außer Völkern des Konklave darf sich dort ansiedeln. Wir haben alle anderen Spezies darüber informiert.«

»Ich erinnere mich«, sagte orenThen. »Meine Ernennung zum Leiter dieser Kolonie fand nicht lange nach Ihrer Ankündigung statt.«

»Und Sie haben sich einfach darüber hinweggesetzt.« 

»Es war keineswegs sicher, dass das Konklave zustandekommen würde, General«, sagte orenThen. »Trotz Ihrer Entschlossenheit hätte die Organisation scheitern können.«

»Das mag sein«, sagte Gau. »Aber sie ist nicht gescheitert. Jetzt existiert das Konklave, und jetzt müssen wir die Vereinbarung durchsetzen. Seit Inkrafttreten der Vereinbarung wurden mehrere Dutzend neue Kolonien gegründet. Einschließlich dieser.«

»Jetzt verstehe ich. Wir sind die ersten Opfer in einer langen Reihe von Eroberungen zum Ruhm des Konklave.«

»Nein«, sagte Gau. »Keine Opfer, keine Eroberung. Ich wiederhole, dass ich mir eine ganz andere Lösung erhoffe.«

»Und wie soll diese Lösung aussehen?«

»Sie verlassen diese Welt freiwillig.«

OrenThen starrte Gau verständnislos an. »Alter Freund, jetzt haben Sie völlig den Verstand verloren.«

»Hören Sie mir zu, Chan«, sagte Gau eindringlich. »Es gibt einen guten Grund, warum es hier beginnt. Ich kenne  Sie. Ich weiß, wem Ihre Loyalität gilt – Ihrem Volk und nicht Ihrem ataFuey und seiner Politik, die auf einen kollektiven Selbstmord Ihres Volkes hinausläuft. Das Konklave wird den Whaidianern nicht erlauben, neue Kolonien zu gründen. An dieser Tatsache gibt es nichts zu rütteln. Sie werden sich auf die Planeten beschränken müssen, die Sie vor Inkrafttreten der Vereinbarung hatten. Und von diesen paar Planeten aus können Sie zusehen, wie sich um Sie herum der Weltraum füllt. Sie werden völlig isoliert sein – kein Handel, keine Reisen zu anderen Welten. Sie werden eingesperrt sein, mein Freund. Und dann werden Sie verkümmern und sterben. Sie wissen genau, dass das Konklave dazu fähig ist. Sie wissen, dass ich dazu fähig bin.«

OrenThen schwieg.

»Ich kann den ataFuey nicht dazu bringen, seine Meinung zu ändern«, fuhr Gau fort. »Aber Sie können mir helfen, anderen zu demonstrieren, dass das Konklave es bevorzugt, friedliche Mittel einzusetzen. Geben Sie diese Kolonie auf. Überzeugen Sie Ihre Kolonisten, diese Welt zu verlassen. Sie dürfen zu Ihrer Heimatwelt zurückkehren. Ich verspreche Ihnen sicheres Geleit.«

»Sie wissen genau, dass uns dieses Angebot nichts nützt«, sagte orenThen. »Wenn wir diese Kolonie aufgeben, wird man uns als Verräter brandmarken. Uns alle.«

»Dann treten Sie dem Konklave bei, Chan«, sagte Gau. »Nicht die Whaidianer, sondern Sie. Sie und Ihre Kolonisten. Die erste Kolonialwelt des Konklave soll allen Auswanderern offenstehen. Ihre Kolonisten wären dabei. Und Sie wären immer noch die ersten Siedler auf einer neuen Welt. Sie könnten Kolonisten bleiben.«

»Und für Sie wäre es gute Werbung, wenn Sie eine Kolonie nicht massakriert hätten«, sagte orenThen.

»Ja«, bestätigte Gau. »Natürlich. Das ist ein Teil davon. Es wird leichter sein, andere Kolonien zu überzeugen, ihre Welten freiwillig zu verlassen, wenn sie sehen, dass es in diesem Fall eine friedliche Lösung gab. Wenn wir ein Blutvergießen vermeiden, hilft uns das, auf anderen Welten Blutvergießen zu vermeiden. Sie würden viel mehr Leben retten als nur das Ihrer Kolonisten.«

»Und was wäre der andere Teil?«, fragte orenThen.

»Ich will nicht, dass Sie sterben.«

»Sie meinen, Sie wollen nicht gezwungen sein, mich zu töten?«

»Richtig.«

»Aber Sie würden es tun«, bohrte orenThen weiter. »Mich und jeden einzelnen meiner Kolonisten.«

»Ja«, sagte Gau.

OrenThen schnaufte. »Manchmal wünsche ich mir, Sie würden nicht immer genau das meinen, was Sie sagen.«

»Ich kann nicht anders.«

»Das ist allerdings wahr. Das macht einen Teil Ihres Charmes aus.«

Gau sagte nichts, sondern blickte zu den Sternen hinauf, die am dunkler werdenden Himmel sichtbar wurden. OrenThen folgte seinem Blick. »Suchen Sie nach Ihrem Schiff?«

»Schon gefunden«, sagte Gau und zeigte nach oben. »Die Sanfter Stern. Sie erinnern sich bestimmt daran.«

»Ja«, sagte orenThen. »Es war schon damals, als wir uns zum ersten Mal begegneten, alt und klein. Es überrascht mich, dass Sie es immer noch als Ihr Flaggschiff benutzen.«

»Einer der netten Aspekte, wenn man die Verantwortung für eine halbe Galaxis hat, ist der, dass man mit seinen lieb gewonnenen Angewohnheiten durchkommt.«

OrenThen deutete auf Gaus Soldaten. »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie an Bord Ihres Flaggschiffs gerade genügend Platz für eine kleine Kompanie. Ich bezweifle nicht, dass sie ausreicht, um hier Ihre Mission durchzuführen. Aber falls Sie damit etwas demonstrieren wollen, ist es wirklich das Gegenteil von überwältigend.«

»Zuerst ist es Overkill, und nun ist es Ihnen zu wenig.«

»Dass Sie hier sind, ist der Overkill«, sagte orenThen. »Jetzt reden wir von Ihren Soldaten.«

»Ich hatte gehofft, sie nicht einsetzen zu müssen«, sagte  Gau. »Und dass Sie vernünftigen Argumenten zugänglich sind. Wenn das der Fall ist, besteht kein Grund, weitere Truppen landen zu lassen.«

»Und falls Ihre ›vernünftigen‹ Argumente mich nicht überzeugen?«, fragte orenThen. »Sie könnten diese Kolonie mit einer Kompanie erobern, General. Aber wir könnten dafür sorgen, dass Sie einen hohen Preis zahlen müssen. Einige meiner Leute waren früher Soldaten. Alle sind hart im Nehmen. Einige Ihrer Soldaten würden gemeinsam mit unseren Leuten begraben werden.«

»Ich weiß«, sagte Gau. »Aber es war nie meine Absicht, diese Soldaten einzusetzen. Wenn Sie nicht auf die Vernunft hören – oder die Bitte eines alten Freundes -, habe ich einen anderen Plan in Reserve.«

»Was für einen?«, fragte orenThen.

»Ich werde es Ihnen zeigen.« Gau blickte sich zu seinem Trupp um. Einer der Soldaten trat vor, und Gau nickte ihm zu. Der Soldat salutierte und sprach in ein Kommunikationsgerät. Gau wandte seine Aufmerksamkeit wieder orenThen zu.

»Da Sie sich einst bei Ihrer Regierung für den Beitritt zum Konklave eingesetzt haben – und damit gescheitert sind, was aber nicht Ihre Schuld ist -, wissen Sie es sicherlich zu schätzen, wenn ich Ihnen sage, dass es an ein Wunder grenzt, dass das Konklave überhaupt existiert. Der Organisation gehören vierhundertzwölf Spezies an, von denen jede ihre eigenen Pläne und Interessen verfolgt, die allesamt berücksichtigt werden mussten, als das Konklave gegründet wurde. Selbst jetzt ist das Ganze ein recht zerbrechliches Gebilde. Es gibt die verschiedensten Fraktionen. Einige Völker sind dem Konklave nur beigetreten,  weil sie auf den günstigsten Moment warten wollten, um die Herrschaft an sich zu reißen. Andere dachten, das Konklave würde Ihnen einen Freibrief für die Gründung neuer Kolonien ausstellen, ohne dass es irgendwelche anderen Verpflichtungen gibt. Ich musste ihnen allen begreiflich machen, dass das Konklave allen Sicherheit bietet und von  allen Verpflichtungen erwartet. Und all jenen Völkern, die ihm nicht beigetreten sind, müssen wir nun demonstrieren, worin die Ziele des Konklave bestehen – die Ziele all ihrer Mitglieder.«

»Also sind Sie im Namen aller Konklavenvölker hier«, sagte orenThen.

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Gau.

»Ich kann Ihnen schon wieder nicht folgen, General.«

»Schauen Sie.« Gau zeigte erneut auf sein Flaggschiff. »Sie sehen die Sanfter Stern?«

»Ja.«

»Sagen Sie mir, was Sie sonst noch sehen.«

»Ich sehe Sterne. Was soll ich sonst noch sehen?«

»Schauen Sie genauer hin«, forderte Gau ihn auf.

Kurz darauf erschien nicht weit vom Flaggschiff ein Lichtpunkt am Himmel. Dann noch einer und noch einer.

»Da sind noch mehr Schiffe«, sagte orenThen.

»Richtig.«

»Wie viele?«

»Schauen Sie hin.«

Immer mehr Schiffe wurden sichtbar, zunächst einzeln, dann in Gruppen, schließlich in ganzen Konstellationen.

»So viele!«, staunte orenThen nach einer Weile. »Das ist noch nicht alles«, sagte Gau.

OrenThen wartete, bis er überzeugt war, dass keine  weiteren Schiffe mehr dazukamen. Dann wandte er sich wieder Gau zu, der immer noch den Himmel beobachtete.

»Über Ihrem Planeten stehen vierhundertzwölf Schiffe«, sagte Gau. »Ein Schiff von jedem Mitglied des Konklave. Das ist die Flotte, mit der wir jede ohne Genehmigung kolonisierte Welt besuchen werden.« Gau blickte sich wieder nach seinem Adjutanten um, den er in der Dämmerung kaum noch erkennen konnte, und nickte ihm ein zweites Mal zu. Wieder sprach der Soldat in das Kommunikationsgerät.

Von jedem Schiff am Himmel kam ein Strahl aus kohärentem Licht, das auf die Kolonie am Flussufer gerichtet war und die gesamte Siedlung weiß aufleuchten ließ. OrenThen stieß einen entsetzten Schrei aus.

»Es sind Scheinwerfer, Chan«, sagte Gau. »Es ist nur harmloses Licht.«

Es dauerte eine Weile, bis orenThen zu einer Antwort fähig war. »Scheinwerfer«, sagte er schließlich. »Aber nur vorläufig, ja?«

»Auf meinen Befehl würde jedes Schiff der Flotte die Energieleistung der Strahlen verstärken«, sagte Gau. »Ihre Kolonie würde vernichtet, und jedes Mitgliedsvolk des Konklave hätte seinen Teil dazu beigetragen. Nur so kann es funktionieren. Sicherheit für alle, Verantwortung von allen. Und kein Volk kann behaupten, es wäre nicht bereit gewesen, die Kosten zu tragen.«

»Ich wünschte, ich hätte Sie getötet, als Sie hier auftauchten«, sagte orenThen. »Dabei haben wir über den Sonnenuntergang geplaudert, während Sie das hier in der Hinterhand hatten. Sie und Ihr verdammtes Konklave.«

Gau breitete die Arme aus. »Töten Sie mich, Chan. Damit würden Sie diese Kolonie nicht retten. Damit können Sie auch das Konklave nicht aufhalten. Sie können überhaupt nichts tun, was das Konklave an der Auflösung Ihrer Kolonie hindern würde. Weder auf dieser Welt noch auf der nächsten oder übernächsten. Das Konklave besteht aus vierhundertzwölf Völkern. Jedes Volk, das gegen das Konklave kämpft, kämpf ganz allein. Die Whaidianer. Die Rraey. Die Fran. Die Menschen. Alle, die nach Inkrafttreten der Vereinbarung neue Kolonien gegründet haben. Allein schon unsere Zahlen sind in jedem Fall größer. Wir sind stets in der Übermacht. Ein Volk gegen ein zweites Volk ist etwas ganz anderes als ein Volk gegen über vierhundert. Alles ist nur eine Frage der Zeit.«

OrenThen wandte sich von Gau ab und blickte zu seiner Kolonie, die in gleißende Helligkeit gebadet wurde. »Ich werde Ihnen etwas sagen, das Sie vielleicht als Ironie betrachten werden. Als ich ernannt wurde, diese Kolonie zu führen, habe ich den ataFuey gewarnt, dass Sie Vergeltung üben würden. Sie und das gesamte Konklave. Er sagte zu mir, dass aus dem Konklave niemals eine handlungsfähige Organisation werden könne und dass Sie ein Narr seien, wenn Sie sich dafür einsetzten, und dass ich ein Narr sei, weil ich Ihnen überhaupt zugehört habe. Es sind zu viele Völker, um jemals irgendwelche Beschlüsse fassen zu können, ganz zu schweigen von einem großen Bündnis. Außerdem setzten die Feinde des Konklave alles daran, es zum Scheitern zu bringen. Er sagte, dass spätestens die Menschen Ihnen Einhalt gebieten würden, wenn es schon kein anderer schafft. Er hielt sehr viel von der menschlichen Fähigkeit, alle anderen gegeneinander aufzuhetzen, ohne sich selbst an den Auseinandersetzungen zu beteiligen.«

»Damit lag er gar nicht so falsch«, sagte Gau. »Aber die Menschen haben sich übernommen. Das tun sie jedes Mal. Die Opposition, die sie als Gegengewicht zum Konklave aufbauen wollten, ist zerbrochen. Die meisten dieser Völker machen sich jetzt viel mehr Sorgen um die Menschen als um uns. Wenn das Konklave so weit ist, sich um die Menschen zu kümmern, sind vielleicht gar nicht mehr viele von ihnen am Leben.«

»Sie hätten sich zuerst um die Menschen kümmern können«, sagte orenThen.

»Eins nach dem anderen.«

»Lassen Sie es mich anders formulieren. Sie hätten nicht zuerst hierherkommen müssen.«

»Ich bin hier, weil Sie hier sind«, sagte Gau. »Weil Sie sich einst für die Idee des Konklave erwärmt haben. Weil wir beide uns kennen. Jede andere Ausgangssituation würde ohne Zweifel mit einem vernichtenden Angriff enden. Wir beiden haben gute Voraussetzungen, es anders ausgehen zu lassen. Dieser Moment hat eine Bedeutung, die weit über diesen Zeitpunkt und diese Kolonie hinausgeht.«

»Sie bürden mir eine große Verantwortung auf«, sagte orenThen. »Mir und meinem Volk.«

»So ist es«, sagte Gau. »Es tut mir leid, mein alter Freund, aber ich habe keine andere Möglichkeit gesehen. Ich habe nur die Chance gesehen, allen zu beweisen, dass das Konklave den Frieden will, also habe ich die Gelegenheit genutzt. Ich verlange sehr viel von Ihnen. Aber ich fordere Sie auf, es sich gut zu überlegen. Helfen Sie mir, Chan. Helfen Sie mir, Ihr Volk zu retten und es nicht zu töten. Helfen Sie mir, in diesem Teil des Universum eine Zelle des Friedens zu schaffen. Darum bitte ich Sie.«

»Sie bitten mich?«, sagte orenThen mit immer lauterer Stimme. »Sie haben vierhundertzwölf Schlachtschiffe, die ihre Geschütze auf meine Kolonie gerichtet haben, und Sie bitten mich um Frieden? Pah! Ihre Worte haben nicht den geringsten Wert, alter Freund. Sie kommen hierher, appellieren an unsere Freundschaft und als Dank dafür fordern Sie mich auf, meine Kolonie, meine Loyalität und meine Identität aufzugeben. Alles, was ich habe. Mit vorgehaltener Waffe. Damit Sie die Illusion des Friedens wahren und gleichzeitig einen brutalen Eroberungsfeldzug durchführen können. Sie halten das Leben meiner Kolonisten in der Hand und fordern mich auf, mich zu entscheiden, sie entweder zu Verrätern zu machen oder sie töten zu lassen. Und dann deuten Sie an, dass Sie aus Mitgefühl handeln. Meinetwegen können Sie zur Hölle fahren, General.« OrenThen wandte sich um und ging davon, bis er einen größeren Abstand zwischen sich und Gau gebracht hatte.

»Also ist das Ihre Entscheidung«, sagte Gau einige Zeit später.

»Nein«, sagte orenThen, der dem General immer noch den Rücken zugewandt hatte. »Eine solche Entscheidung kann ich nicht allein treffen. Ich brauche Zeit, um mit meinen Leuten zu reden, um ihnen zu sagen, vor welche Wahl sie gestellt sind.«

»Wie viel Zeit brauchen Sie?«

»Hier sind die Nächte sehr lang. Geben Sie mir diese eine.«

»Sie gehört Ihnen«, sagte Gau.

OrenThen nickte und entfernte sich.

»Chan«, rief Gau und folgte dem Whaidianer. OrenThen blieb stehen und hob eine große Tatze, um den General  zum Schweigen zu bringen. Dann drehte er sich um und streckte ihm beide Tatzen hin. Gau nahm sie an.

»Ich weiß noch, wie wir uns kennengelernt haben«, sagte orenThen. »Ich war dabei, als der alte ataFuey die Einladung zu einem Treffen mit Ihnen und allen anderen Völkern erhielt, die zu diesem verfluchten kalten Steinbrocken kommen sollten, den Sie so großspurig als neutralen Boden angepriesen haben. Ich erinnere mich, wie Sie auf dem Podium standen, die Völker in allen Sprachen begrüßten, die Sie krächzen konnten, und uns zum ersten Mal die Idee des Konklave vortrugen. Und ich erinnere mich, wie ich den ataFuey ansah und zu ihm sagte, dass Sie ohne den geringsten Zweifel dem absoluten Wahnsinn verfallen waren.«

Gau lachte.

»Und anschließend haben Sie sich mit uns getroffen, wie Sie sich mit jeder anderen Gesandtschaft getroffen haben, die bereit war, mit Ihnen zu reden. Und ich erinnere mich, wie Sie uns zu überzeugen versucht haben, dass das Konklave etwas ist, an dem wir unbedingt teilnehmen wollten. Ich erinnere mich, wie Sie mich für diese Sache gewonnen haben.«

»Weil ich in Wirklichkeit keineswegs dem absoluten Wahnsinn verfallen war«, sagte Gau.

»Oh doch, General, das waren Sie«, sagte orenThen. »Vollständig und ohne Zweifel. Aber gleichzeitig hatten Sie recht. Und ich erinnere mich, wie ich gedacht habe, was wohl wäre, wenn dieser verrückte General seine Idee tatsächlich umsetzen könnte. Ich versuchte es mir vorzustellen – wie unsere Region der Galaxis in Frieden lebt. Aber ich konnte es nicht. Es war, als würde eine weiße  Steinwand mich daran hindern, es zu sehen. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich für das Konklave kämpfen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es wirklich den Frieden bringen würde. Nicht einmal in meinen kühnsten Träumen. Ich wusste nur, dass ich es wollte. Und ich wusste, dass nur dieser verrückte General überhaupt eine Chance hatte, es Wirklichkeit werden zu lassen. Ich habe daran geglaubt.« OrenThen ließ die Hände des Generals los. »Und nun ist das alles schon so lange her.«

»Mein alter Freund«, sagte Gau.

»Alter Freund«, stimmte orenThen ihm zu. »Alt bin ich in der Tat. Und jetzt muss ich gehen. Es freut mich, dass wir uns wiedergesehen haben, Tarsem. Wirklich. Natürlich hätte ich es mir gerne unter anderen Bedingungen gewünscht.«

»Natürlich.«

»Aber so ist es im Leben. Das Leben bringt ständig Überraschungen.« Erneut wandte sich orenThen zum Gehen.

»Wie werde ich erfahren, wenn Sie zu einer Entscheidung gelangt sind?«, fragte Gau.

»Sie werden es erfahren«, sagte orenThen, ohne sich umzudrehen.

»Wie?«

»Sie werden es hören.« Nun blickte orenThen doch noch einmal zum General zurück. »So viel kann ich Ihnen versprechen.« Dann ging er zu seinem Fahrzeug und kehrte mit seiner Eskorte zur Kolonie zurück.

Gaus Adjutant trat zu ihm. »Was hat er gemeint, als er sagte, Sie würden seine Antwort hören, General?«, fragte er.

»Sie werden singen«, sagte Gau und deutete auf die Kolonie, die immer noch ins Licht der Scheinwerfer getaucht war. »Ihre höchste Kunstform ist ein ritueller Gesang. Sie stimmen ihn an, wenn sie feiern, wenn sie trauern und wenn sie beten. Chan hat mir mitgeteilt, dass die Kolonisten nach der Besprechung ihre Antwort singen werden.«

»Werden wir es hier hören können?«, fragte der Adjutant.

Gau lächelte. »Diese Frage würden Sie nicht stellen, wenn Sie schon einmal einen Gesang der Whaidianer gehört hätten, Adjutant.«

Gau wartete die lange Nacht ab und horchte, gelegentlich unterbrochen vom Adjutanten oder einem anderen Soldaten, der ihm ein warmes Getränk brachte, damit er wach blieb. Erst als die Sonne am östlichen Himmel emporstieg, hörte Gau, worauf er gewartet hatte.

»Was ist das?«, fragte der Adjutant.

»Still«, sagte Gau mit einer verärgerten Handbewegung. Der Adjutant zog sich ein Stück zurück. »Sie haben ihren Gesang angestimmt«, sagte Gau wenig später. »Im Augenblick begrüßen sie den neuen Morgen.«

»Was bedeutet das?«, fragte der Adjutant.

»Es bedeutet, dass sie den Morgen begrüßen«, sagte Gau. »Es ist ein Ritual, Adjutant. Das machen sie jeden Tag.«

Der Morgengesang änderte sich in Lautstärke und Eindringlichkeit und dauerte eine halbe Ewigkeit, wie es dem General vorkam. Dann endete der Gesang abrupt. Gau, der ungeduldig auf und ab gegangen war, blieb wie erstarrt stehen.

Von der Kolonie kam ein neuer Gesang mit einem ganz anderen Rhythmus herüber, und er wurde zunehmend lauter. Gau hörte ihn sich eine ganze Weile an und sackte dann in sich zusammen, als wäre er plötzlich müde geworden.

Der Adjutant war fast im gleichen Augenblick an seiner Seite.

»Alles in Ordnung«, wehrte Gau ihn ab. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

»Was singen sie jetzt, General?«, fragte der Adjutant.

»Ihre Hymne«, sagte Gau. »Ihre Nationalhymne.« Er stand auf. »Sie singen, dass sie nicht weichen werden. Sie singen, dass sie lieber als Whaidianer sterben werden, als unter dem Konklave leben zu müssen. Alle Männer, Frauen und Kinder dieser Kolonie.«

»Sie sind verrückt«, sagte der Adjutant.

»Sie sind Patrioten, Adjutant.« Gau wandte sich dem Offizier zu. »Und sie haben sich für das entschieden, woran sie glauben. Sie sollten einer solchen Entscheidung mit Respekt begegnen.«

»Entschuldigung, General. Aber ich verstehe diese Entscheidung nicht.«

»Ich verstehe sie«, sagte Gau. »Ich hatte nur gehofft, dass sie möglicherweise doch anders ausfallen würde. Bringen Sie mir einen Kommunikator.« Der Adjutant eilte davon. Gau wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kolonie zu und lauschte dem trotzigen Gesang ihrer Bewohner.

»Du warst schon immer recht störrisch, alter Freund«, sagte Gau.

Der Adjutant kehrte mit einem Kommunikator zurück. Gau nahm ihn, tippte seinen Code ein und öffnete einen allgemeinen Kanal. »Hier spricht General Tarsem Gau«, sagte er. »An alle Schiffe: Strahlenwaffen rekalibrieren und auf mein Kommando feuern.« Die Lichtstrahlen, die auch in  der Morgendämmerung sichtbar waren, verschwanden, als die Waffenbesatzungen der Schiffe neue Feuersequenzen eingaben.

Die Gesänge hörten auf.

Gau hätte den Kommunikator beinahe fallen gelassen. Er stand mit offenem Mund da und starrte auf die Kolonie. Langsam lief er bis zum Rand der Böschung, während er leise etwas flüsterte. Der Adjutant, der immer noch in seiner Nähe war, versuchte zu verstehen, was er sagte.

General Tarsem Gau betete.

In der Atempause schien die Zeit stillzustehen. Dann stimmten die Kolonisten erneut ihre Hymne an.

General Gau stand am Rand der Böschung über einem Fluss. Nun schwieg er und hatte die Augen geschlossen. Er schien eine Ewigkeit lang auf die Hymne zu horchen.

Dann hob er den Kommunikator.

»Feuer«, sagte er.
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Jane war aus der Klinik entlassen worden und wartete auf der Veranda unseres Bungalows auf mich, den Blick auf die Sterne gerichtet.

»Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte ich.

»Muster«, sagte Jane. »Seit wir hier sind, hat noch niemand versucht, Sternbilder zu benennen. Ich dachte mir, dass ich es mal probiere.«

»Und wie kommst du voran?«

»Nicht sehr gut«, sagte sie und sah mich an. »Ich habe ewig gebraucht, bis ich auf Huckleberry die Sternbilder wiedererkannt habe, und die waren bereits definiert. Neue zu erfinden ist noch viel schwieriger. Ich sehe immer nur Sterne.«

»Konzentrier dich einfach auf die hellsten«, schlug ich vor.

»Da gibt es ein Problem«, sagte Jane. »Meine Augen sind jetzt besser als deine. Besser als die aller anderen. Für mich sind alle Sterne hell. Das ist vielleicht der Grund, warum ich nie Konstellationen gesehen habe, bevor ich nach Huckleberry kam. Zu viele Informationen. Man braucht menschliche Augen, um Sternbilder zu sehen. Schon wieder wurde mir ein Teil meiner Menschlichkeit genommen.« Sie schaute wieder in den Nachthimmel.

»Wie geht es dir?«, fragte ich, während ich sie beobachtete.

»Gut«, sagte Jane und hob den Saum ihrer Bluse. Die Verletzung war immer noch rot und blau gefärbt, aber sie sah längst nicht mehr so gefährlich aus wie zuvor. »Dr. Tsao hat mich verbunden, aber die Wunde war bereits am Verheilen,  bevor die Ärztin irgendetwas für mich tun konnte. Sie wollte mir eine Blutprobe entnehmen, um sie auf Infektionen zu überprüfen, aber ich habe ihr gesagt, dass sie sich deswegen keine Sorgen zu machen braucht. Inzwischen müsste alles durch SmartBlood ausgetauscht worden sein. Aber das habe ich ihr nicht gesagt.« Sie ließ den Saum wieder fallen.

»Wenigstens hast du keine grüne Haut«, sagte ich.

»Stimmt. Und auch keine Katzenaugen. Oder einen BrainPal. Was nicht bedeutet, dass ich keine verbesserten Fähigkeiten hätte. Sie sind nur nicht so offensichtlich, wofür ich allerdings dankbar bin. Wo hast du dich rumgetrieben?«

»Mir die ungeschnittene Fassung des Filmkunstwerks über die Vernichtung der Whaidianer-Kolonie angesehen«, sagte ich. Als Jane mich verständnislos ansah, gab ich ihr eine Zusammenfassung der Szenen.

»Glaubst du daran?«, fragte sie mich anschließend.

»Woran?«

»Dass dieser General Gau hoffte, die Kolonie nicht angreifen zu müssen?«

»Ich weiß es nicht. Die Diskussion machte den Eindruck, dass sie ehrlich war. Und wenn er die Kolonie wirklich nur vernichten wollte, hätte er es einfach tun können, ohne ein Theaterstück aufführen zu müssen, in dem er versucht, den Anführer der Kolonisten zur Kapitulation zu bewegen.«

»Es könnte auch Schreckenstaktik gewesen sein«, sagte Jane. »Zuerst bricht man den Willen der Kolonisten, überredet sie zur Kapitulation und vernichtet sie dann sowieso. Und schickt den anderen Spezies die Szenen, um sie zu demoralisieren.«

»Sicher«, sagte ich. »Aber das ergibt nur dann Sinn, wenn man vorhat, das Volk zu unterjochen. Doch das scheint wirklich nicht das Ziel des Konklave zu sein. Das Ganze macht  nicht den Eindruck eines Imperiums, sondern eines Bündnisses verschiedener Völker.«

»Man sollte vorsichtig sein, solche Schlussfolgerung aus einem Video zu ziehen.«

»Ich weiß. Aber die Sache lässt mir keine Ruhe. Das Video, das wir von der KU bekommen haben, zeigt nur, wie die Kolonie der Whaidianer durch das Konklave vernichtet wird. Wir sollen das Konklave als Bedrohung sehen. Aber nach dem Video, das ich soeben gesehen habe, ist die Sache nicht ganz so einfach.«

»Deshalb wurden diese Szenen rausgeschnitten«, sagte Jane.

»Weil sie ambivalent sind?«

»Weil sie verwirrend sind. Die Koloniale Union hat uns mit klaren Anweisungen hierhergeschickt und uns die nötigen Informationen mitgegeben, die wir dazu brauchen. Informationen, die Zweifel am Sinn dieser Anweisungen wecken würden, hat man uns logischerweise nicht mitgegeben.«

»Du scheinst das nicht als Problem zu betrachten.«

»Ich betrachte es als taktisch sinnvoll.«

»Aber wir sind davon ausgegangen, dass das Konklave eine unmittelbare und tödliche Gefahr für uns darstellt. Dieses Video deutet darauf hin, dass es nicht so ist.«

»Du ziehst schon wieder Schlussfolgerungen, obwohl du viel zu wenig Informationen hast.«

»Du wusstest von dem Konklave. Passt die Intention des Völkermordes zu dem, was du über es weißt?«

»Nein«, sagte Jane. »Aber wie ich schon einmal erwähnte, stammen meine Kenntnisse über das Konklave von Charles Boutin, der aktiv den Verrat an der Kolonialen Union betrieben hat. Er war nicht glaubwürdig.«

»Trotzdem lässt es mir keine Ruhe. Es gefällt mir nicht, dass man uns diese Informationen vorenthalten hat.«

»Die Koloniale Union muss Informationen verwalten. Dadurch behält sie alles unter Kontrolle. Das habe ich dir schon einmal erklärt. Es sollte für dich keine Überraschung mehr sein.«

»Aber es bringt mich ins Grübeln, was es sonst noch alles geben könnte, das wir nicht wissen. Und warum.«

»Das können wir eben nicht wissen. Wir besitzen die Informationen, die uns die KU über das Konklave gegeben hat. Und nun haben wir den bislang unbekannten Teil des Videos. Das ist alles, was wir haben.«

Ich dachte eine Weile darüber nach. »Nein«, sagte ich dann. »Wir haben noch etwas anderes.«

 

 

»Können Sie beide lügen?«, fragte ich Hickory. Er und Dickory standen im Wohnzimmer unseres Bungalows vor mir. Ich saß hinter meinem Schreibtisch, Jane hatte sich neben mich gestellt. Zoë, die wir geweckt hatten, räkelte sich gähnend auf der Couch.

»Wir haben Sie noch nie angelogen«, sagte Hickory.

»Aber Sie können offenkundig ausweichende Antworten geben, da ich Sie etwas ganz anderes gefragt habe«, sagte ich.

»Wir können lügen«, sagte Hickory. »Das ist ein Vorteil des Bewusstseins.«

»Ich würde es nicht als Vorteil bezeichnen.«

»Es eröffnet zahlreiche faszinierende Möglichkeiten für die Kommunikation.«

»Da ist was dran. Doch all das interessiert mich im Moment weniger.« Ich wandte mich an Zoë. »Schatz, ich möchte, dass  du deinen beiden Freunden befiehlst, meine Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten, ohne zu lügen oder auszuweichen.«

»Warum?«, fragte Zoë. »Was ist los?«

»Bitte tu es einfach, Zoë.«

Zoë tat, worum ich sie gebeten hatte.

»Danke«, sagte ich. »Du kannst jetzt wieder schlafen gehen, Schatz.«

»Ich will aber wissen, was hier los ist.«

»Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen.«

»Du forderst mich auf, Hickory und Dickory zu befehlen, dir die Wahrheit zu sagen, und dann willst du mir erzählen, dass es nicht weiter von Bedeutung ist?«

»Zoë!«, sagte Jane.

»Außerdem kann es gut sein, dass sie dich doch anlügen, wenn ich gehe«, sagte Zoë schnell, bevor Jane weiterreden konnte. Zoë wusste, dass man mit mir verhandeln konnte, während Jane deutlich schwerer zu knacken war. »Sie sind emotional in der Lage, dich anzulügen, weil es ihnen nichts ausmachen würde, dich zu enttäuschen. Aber mich würden sie nie enttäuschen wollen.«

Ich wandte mich wieder an Hickory. »Ist das wahr?«

»Wir wären bereit, Sie anzulügen, wenn wir es für nötig halten würden«, sagte Hickory. »Zoë würden wir niemals anlügen.«

»Sieht du?«, sagte Zoë.

»Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen von dem hier verrätst, wirst du das nächste Jahr in einem Pferdestall verbringen«, drohte ich ihr.

»Mir wird kein Piep über die Lippen kommen«, sagte Zoë.

»Nein«, sagte Jane und ging zu Zoë. »Du musst verstehen,  dass du über all das, was du hier hören wirst, mit absolut niemandem reden darfst. Nicht mit Gretchen. Mit keinem deiner anderen Freunde. Mit niemandem. Das ist kein Spiel, und es ist auch kein aufregendes kleines Geheimnis. Hier geht es um eine todernste Sache, Zoë. Wenn du nicht bereit bist, das zu akzeptieren, musst du sofort diesen Raum verlassen. Ich gehe das Risiko ein, dass Hickory und Dickory uns anlügen, aber du darfst es nicht tun. Wenn wir dir sagen, dass du mit niemandem darüber reden darfst, heißt das, dass du unter gar keinen Umständen mit irgendwem darüber reden darfst. Hast du das verstanden? Ja oder nein?«

»Ja«, sagte Zoë und blickte zu Jane auf. »Kein Sterbenswörtchen.«

»Danke, Zoë.« Jane küsste Zoë auf die Stirn. »Du kannst jetzt weitermachen«, sagte sie zu mir.

»Hickory, Sie erinnern sich bestimmt an das Gespräch, in dem ich Sie aufforderte, mir Ihre Bewusstseinsimplantate auszuhändigen.«

»Ja«, sagte Hickory.

»Damals haben wir über das Konklave gesprochen. Und Sie sagten, dass Sie nicht der Meinung wären, dass das Konklave eine Gefahr für diese Kolonie darstellt.«

»Ich sagte, dass wir das Risiko für vernachlässigbar halten«, erwiderte Hickory.

»Warum glauben Sie das?«

»Dem Konklave ist es lieber, wenn unrechtmäßige Kolonien evakuiert werden, statt sie vernichten zu müssen«, sagte Hickory.

»Woher wissen Sie das?«

»Aus den Informationen über das Konklave, die wir von unserer Regierung erhalten haben«, sagte Hickory.

»Warum haben Sie uns diese Informationen bislang vorenthalten?«, fragte ich.

»Weil man uns gesagt hat, dass wir es nicht tun sollen.«

»Wer hat das gesagt?«

»Unsere Regierung«, antwortete Hickory.

»Warum will sie nicht, dass wir davon erfahren?«

»Wir haben den grundsätzlichen Befehl, Ihnen keine Informationen anzuvertrauen, die Ihnen völlig neu sind. Das geschieht aus Rücksichtnahme auf Ihre Regierung, die ebenfalls in vielen Punkten von unserer Regierung Stillschweigen und Vertraulichkeit erwartet. Wir beide haben Sie bislang noch nicht angelogen, aber es ist uns nicht gestattet, von uns aus Informationen preiszugeben. Sie erinnern sich zweifellos, dass wir Sie vor dem Aufbruch von Huckleberry gefragt haben, was Sie über die Verhältnisse in diesem Raumsektor wissen.«

»Ja«, sagte ich.

»Dadurch wollten wir in Erfahrung bringen, wie viel von unserem Wissen wir Ihnen anvertrauen dürfen. Zu unserem Bedauern müssen wir eingestehen, dass Sie offenbar nicht sehr viel wissen. Also konnten wir Ihnen auch nicht allzu viel anvertrauen.«

»Aber jetzt sind Sie dazu bereit.«

»Jetzt haben Sie uns dazu aufgefordert«, sagte Hickory. »Und Zoë hat uns befohlen, Sie nicht zu belügen.«

»Sie haben unser Video von der Vernichtung der Whaidianer-Kolonie durch das Konklave gesehen.«

»Ja«, sagte Hickory. »Als Sie es allen anderen Kolonisten zugänglich gemacht haben.«

»Ist es identisch mit dem Video, das Ihnen bekannt ist?«

»Nein«, sagte Hickory. »Wir kennen eine erheblich längere Fassung.«

»Warum ist unsere Fassung erheblich kürzer?«

»Wir können nicht beurteilen, warum Ihre Regierung bestimmte Maßnahmen ergreift.«

Ich hielt einen Moment inne. Die Konstruktion dieses Satzes ließ sehr viel Raum für Interpretationen.

Jane sprang in die Bresche. »Sie sagten, das Konklave würde Kolonien lieber evakuieren statt sie anzugreifen. Sagen Sie das, weil Sie dieses Video kennen oder weil Sie noch weitere Informationen haben?«

»Wir haben weitere Informationen«, sagte Hickory. »Das Video zeigt lediglich den allerersten Versuch des Konklave, eine unrechtmäßige Kolonie aufzulösen.«

»Wie viele weitere Versuche gab es bisher?«, fragte Jane.

»Das wissen wir nicht«, sagte Hickory. »Wir hatten seit einem guten Roanoke-Jahr keinen Kontakt mehr zu unserer Regierung. Zum Zeitpunkt unseres Aufbruchs waren es siebzehn Kolonien.«

»Wie viele davon wurden mit Waffengewalt zerstört?«, wollte Jane wissen.

»Drei«, sagte Hickory. »Die Übrigen wurden evakuiert. In zehn Fällen zogen es die Kolonisten vor, zu anderen Welten ihres Volkes zurückzukehren. In vier Fällen beschlossen die Völker, dem Konklave beizutreten.«

»Dafür haben Sie Beweise?«, fragte ich.

»Das Konklave dokumentiert ausführlich die Auflösung jeder Kolonie und lässt die Informationen allen Nichtmitgliedsvölkern zukommen. Obwohl wir es nicht mit Sicherheit wussten, vermuteten wir, dass die Koloniale Union versuchen würde, die Existenz dieser Kolonie vor dem Konklave geheim zu halten. Falls das Konklave Ihre Kolonie findet, sollten wir Ihnen diese Informationen zugänglich machen.«

»Zu welchem Zweck?«, fragte Jane.

»Um Sie zu überzeugen, dass es sich empfiehlt, die Kolonie freiwillig aufzugeben. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie vernichtet wird.«

»Wegen Zoë«, sagte ich.

»Ja«, bestätigte Hickory.

»Wow!«, sagte Zoë.

»Sei still, Schatz«, sagte ich, und Zoë verstummte sofort wieder. Ich musterte Hickory aufmerksam. »Was würde geschehen, wenn Jane und ich entscheiden sollten, die Kolonie nicht zu evakuieren? Was wäre, wenn wir stattdessen die Vernichtung der Kolonie in Kauf nehmen würden?«

»Das würden wir Ihnen lieber nicht sagen«, entgegnete Hickory.

»Weichen Sie nicht aus. Beantworten Sie die Frage.«

»Wir würden Sie und Lieutenant Sagan töten«, sagte Hickory. »Sie und jede andere Führungsperson, die sich für die Vernichtung der Kolonie entscheidet.«

»Sie würden uns töten?«

»Es wäre sehr schwierig für uns«, räumte Hickory ein. »Wir müssten es ohne aktivierte Bewusstseinsimplantate tun, und ich glaube, dass weder Dickory noch ich sie danach erneut aktivieren möchten. Die Emotionen wären unerträglich. Außerdem ist uns bekannt, dass Lieutenant Sagan genetisch verändert wurde und wieder den Einsatzparametern der Spezialeinheit entspricht. Das würde es zusätzlich erschweren, sie zu töten.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Jane überrascht.

»Wir beobachten«, sagte Hickory. »Wir wissen, dass Sie versuchen, es zu verbergen, Lieutenant. Aber Sie verraten sich durch Kleinigkeiten. Wenn Sie Gemüse zerhacken, tun Sie es viel zu schnell.«

»Wovon redet ihr da?«, wollte Zoë von Jane wissen.

»Später, Zoë«, sagte Jane und wandte sich wieder Hickory zu. »Und wie sieht es jetzt aus?«, fragte sie. »Würden Sie trotzdem versuchen, John und mich zu töten?«

»Falls Sie sich für die Vernichtung der Kolonie entscheiden, ja.«

»Wie könnt ihr es wagen!«, regte sich Zoë auf. »Das werdet ihr unter gar keinen Umständen tun!«

Hickory und Dickory zitterten unter der emotionalen Belastung, als sie versuchten, Zoës Zorn zu verarbeiten. »Das wäre das Einzige, was wir dir verweigern müssten«, sagte Hickory schließlich zu Zoë. »Du bist von viel zu großer Bedeutung. Für uns. Für alle Obin.«

Zoë glühte vor Wut. »Ich habe bereits einen Vater durch die  Obin verloren!«

»Jetzt beruhigen sich alle wieder«, sagte ich. »Niemand tötet hier irgendjemanden. Verstanden? Wir diskutieren hier über einen rein hypothetischen Fall. Zoë, deine Obin-Freunde werden uns nicht töten, weil wir nicht zulassen werden, dass diese Kolonie vernichtet wird. Ganz einfach. Und auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass dir etwas zustößt, Zoë. Hickory und Dickory und ich sind alle der Meinung, dass du dazu viel zu bedeutend bist.«

Zoë sog scharf den Atem ein und schluchzte. Jane nahm sie in die Arme und versuchte sie zu beruhigen. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den beiden Obin zu.

»Ich möchte es Ihnen in aller Deutlichkeit klarmachen«, sagte ich. »Sie werden Zoës Leben unter allen Umständen schützen.«

»Das werden wir tun«, sagte Hickory. »Jederzeit.«

»Gut. Und versuchen Sie nicht, zu diesem Zweck mich zu töten. Oder Jane.«

 »Das werden wir versuchen.«

»Gut«, sagte ich. »Damit wäre das geklärt. Und nun weiter im Text.« Ich brauchte eine Weile, um meine Gedanken zu sammeln. Die Mitteilung, dass ich das Ziel eines potenziellen Mordanschlags war, und Zoës darauf folgender und völlig berechtigter Zusammenbruch hatten mich schwer erschüttert. »Sie sagten, dass Sie von siebzehn Kolonien wissen, die aufgelöst wurden.«

»Ja«, bestätigte Hickory.

»In vierzehn Fällen haben die Kolonisten überlebt, und in vier davon traten sie dem Konklave bei«, fasste ich noch einmal zusammen. »Meinen Sie, dass die Kolonie oder das gesamte Volk beigetreten ist?«

»Die Kolonie«, sagte Hickory.

»Also ist keins der Völker, deren Kolonien aufgelöst wurden, als Ganzes dem Konklave beigetreten.«

»Richtig«, sagte Hickory. »Das ist ein Punkt, der dem Konklave einige Sorge bereitet. Man ging davon aus, dass zumindest einige dieser Völker die Einladung annehmen würden, sich dem Konklave anzuschließen. Doch die Maßnahmen gegen die Kolonien scheinen eher ihre Entschlossenheit verstärkt zu haben, es nicht zu tun.«

»Kein Volk wird gezwungen, dem Konklave beizutreten«, sagte Jane von der Couch.

»Nein«, sagte Hickory. »Es wird ihnen nur nicht erlaubt, weiter zu expandieren.«

»Ich verstehe nicht, wie man dieses Verbot durchsetzen will«, sagte ich. »Das Universum ist verdammt groß.«

»Das ist es«, sagte Hickory. »Aber kein Volk war bereit, die Oberhoheit über seine Kolonien aufzugeben. Es gibt immer eine Möglichkeit, sie aufzuspüren.«

»Mit Ausnahme unserer Kolonie«, sagte ich. »Deswegen hat man uns den Auftrag erteilt, uns zu verstecken. Für die Menschen ist es wichtiger, in diesem Universum zu überleben, als die politische Kontrolle zu behalten.«

»Vielleicht«, sagte Hickory.

»Ich will die Daten sehen, die Sie haben, Hickory«, sagte Jane. »Und die Langfassung unseres Videos«, fügte sie an mich gewandt hinzu.

»Wir müssten das Techniklabor aufsuchen, um die Daten zu übertragen«, sagte Hickory.

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte ich. Jane und ich gaben Zoë einen Gutenachtkuss, dann verließen wir mit den Obin das Haus, um uns zur Blackbox zu begeben.

»Warum hast du das vorhin gesagt?«, fragte Jane, während wir unterwegs waren.

»Was meinst du?«

»Dass wir niemals zulassen würden, dass die Kolonie vernichtet wird.«

»Zum einen stand unsere Tochter kurz vor einem Nervenzusammenbruch, weil sie glaubte, Hickory und Dickory würden uns heimtückisch abstechen wollen«, sagte ich. »Und zum anderen weiß ich genau, was ich tun werde, wenn ich vor der Wahl stehe, mit der Kolonie zu kapitulieren oder jeden Mann, jede Frau und jedes Kind zu Asche verglühen zu lassen.«

»Du gehst schon wieder von Annahmen aus, die auf unzureichenden Informationen basieren«, sagte Jane. »Ich muss mir zuerst diese Aufnahmen ansehen, bevor wir irgendeine Entscheidung treffen können. Bis dahin sind alle Möglichkeiten gleichwertig.«

»Ich kann schon jetzt sagen, dass wir ewig im Kreis diskutieren werden«, sagte ich und schaute zu den Sternen hinauf.  Jane folgte meinem Blick. »Manchmal frage ich mich, um welchen Huckleberry kreist. Vielleicht hätten wir alle lieber dort bleiben sollen. Dann müsste sich jemand anderer mit diesem Problem herumärgern. Zumindest für eine Weile.«

»John«, sagte Jane. Ich drehte mich um. Sie war mehrere Schritte hinter mir stehen geblieben und schaute immer noch in den Himmel.

»Was ist?«, fragte ich und blickte ebenfalls wieder hoch. »Hast du ein Sternbild gefunden?«

»Da ist ein Stern, der vorher noch nicht da war«, sagte Jane und zeigte darauf. »Der da.«

Ich blinzelte, bis mir bewusst wurde, dass ich so lange blinzeln konnte, wie ich wollte, weil ich keine Ahnung hatte, welche Sterne am Himmel stehen sollten und welche nicht. Doch dann sah ich ihn. Er war hell. Und er bewegte sich.

»Oh Gott«, sagte ich.

Plötzlich schrie Jane auf, stürzte zu Boden und hielt sich den Kopf. Ich lief sofort zu ihr hinüber. Inzwischen wurde sie von Krämpfen geschüttelt. Ich versuchte sie festzuhalten, worauf sie mit dem Arm nach mir schlug und mich mit der Handfläche am Kopf erwischte. Ich ging ebenfalls zu Boden. Ich sah einen weißen Blitz und verbrachte die nächsten unbestimmten Augenblicke damit, mich zu sammeln und zu versuchen, mich nicht zu übergeben.

Hickory und Dickory packten jeder einen Arm und stellten mich wieder auf die Beine. Ich blickte mich benommen nach Jane um. Sie lag nicht mehr am Boden, sondern stapfte nun wütend umher, wobei sie wie eine Irre vor sich hin murmelte. Abrupt blieb sie stehen, beugte den Rücken durch und schrie wie eine Wahnsinnige. Völlig überrrascht schrie ich ebenfalls auf.

Schließlich kam sie zu mir herübergestapft. »Du wirst dich ohne mich mit ihnen treffen müssen, weil ich im Augenblick jeden einzelnen dieser verdammten Mistkerle eigenhändig umbringen würde.«

»Wovon redest du?«, fragte ich.

»Von der verdammten Kolonialen Union«, sagte Jane und stach mit einem Finger in den Himmel. »Sie sind es, und sie kommen runter. Hierher.«

»Woher weißt du das?«

Jane wandte den Blick ab und stieß ein unheimliches Lachen aus, das ich noch nie zuvor von ihr gehört hatte und von dem ich hoffte, dass ich es nie wieder hören würde. »Ha! Erinnerst du dich, als wir über meine neue Fähigkeiten gesprochen haben und ich sagte, dass ich keinen BrainPal hätte?«

»Ja«, sagte ich.

»Ja«, sagte Jane. »Wie sich gerade herausgestellt hat, habe ich mich geirrt.«

 

 

»Ich habe gedacht, Sie wären glücklich, mich wiederzusehen«, sagte General Rybicki. »Jedenfalls scheinen es alle anderen zu sein.« Er zeigte auf das Fenster zur Straße, wo es von Roanokern wimmelte, die an diesem frühen Morgen feierten, weil ihre Isolation beendet war. »Wo ist Sagan?«

»Sie müssen mir sofort sagen, was zum Teufel los ist, General.«

Rybicki sah mich wieder an. »Entschuldigung?«, sagte er. »Ich bin zwar nicht mehr Ihr vorgesetzter Offizier, aber ich habe immer noch einen höheren Rang inne. Etwas mehr Respekt wäre durchaus angebracht.«

»Darauf scheiße ich«, sagte ich. »Und Sie können sich Ihren  Rang sonst wo hinstecken. Seit Sie uns rekrutiert haben, gab es nicht einen einzigen Punkt, in dem Sie uns über diese Kolonie die Wahrheit gesagt haben.«

»Ich war so ehrlich mit Ihnen, wie es mir möglich war«, sagte Rybicki.

»So ehrlich wie möglich«, wiederholte ich, und mein Tonfall ließ keinen Zweifel, wie wenig ich von dieser Aussage hielt.

»Lassen Sie es mich anders formulieren«, sagte Rybicki. »Ich war so ehrlich mit Ihnen, wie es mir erlaubt war.«

»Sie haben mich und Jane und zweitausendfünfhundert Kolonisten belogen. Sie haben uns zum Arsch des Universums verfrachtet und uns der Gefahr der Auslöschung durch eine Organisation ausgesetzt, von der noch keiner von uns jemals etwas gehört hatte. Sie haben Kolonisten, die an moderner Technik ausgebildet wurden, dazu gezwungen, mit uralten Maschinen zu hantieren, die ihnen praktisch völlig unbekannt waren. Wenn ein paar unserer Kolonisten nicht zufällig Mennoniten gewesen wären, hätten Sie heute nur noch Knochen von uns vorgefunden. Und weil Sie diesen Planeten kaum erkundet haben und nicht wissen, dass es hier eine intelligente einheimische Spezies gibt, mussten in den vergangenen drei Tagen sieben meiner Kolonisten sterben. Also sage ich Ihnen mit allem gebührenden Respekt, General, dass Sie mich mal am Arsch lecken können. Jane ist nicht hier, weil Sie die Begegnung mit ihr vermutlich nicht überleben würden. Und meine Gefühle Ihnen gegenüber sind nicht bedeutend positiver, wie ich Ihnen gestehen muss.«

»Ich verstehe Ihren Standpunkt«, erwiderte Rybicki ernst.

»Und jetzt will ich Antworten«, sagte ich.

»Da Sie die drohende Vernichtung erwähnten, wissen Sie über das Konklave Bescheid. Wie viel wissen Sie?«

»Mir sind die Informationen bekannt, die Sie uns geschickt haben«, sagte ich, ohne zu erwähnen, das ich noch etwas anderes wusste.

»Dann wissen Sie, dass das Konklave gezielt nach neuen Kolonien sucht, um sie auszulöschen. Wie Sie sich denken können, wird das von den betroffenen Spezies nicht allzu gut aufgenommen. Die Koloniale Union hat nun die Führung des Widerstands gegen das Konklave übernommen, und dabei hat diese Kolonie eine entscheidende Rolle gespielt.«

»Inwiefern?«

»Indem sie im Verborgenen blieb«, sagte Rybicki. »Mann, Perry, Sie sind schon seit fast einem Jahr hier. Das Konklave ist bei der Suche nach Ihnen fast wahnsinnig geworden. Und mit jedem Tag, den man Sie nicht gefunden hat, macht das Konklave einen weniger bedrohlichen Eindruck. Und desto deutlicher kommt zum Vorschein, was es wirklich ist: das größte Pyramidensystem des Universums. Dabei nutzen ein paar starke Völker die Leichtgläubigkeit einer Schar von schwächeren Völkern aus, um ihnen jeden bewohnbaren Planeten in Sichtweite wegschnappen zu können. Mit Hilfe dieser Kolonie konnten wir einige dieser benachteiligten Völker aus dem Ganzen heraushebeln. Wir destabilisieren das Konklave, bevor es eine kritische Masse erreichen und uns und alle anderen erdrücken kann.«

»Und dazu war es nötig, alle Beteiligten zu täuschen, einschließlich der Besatzung der Magellan.«

»Bedauerlicherweise ja«, sagte Rybicki. »Die Anzahl der Personen, die von diesem Plan wussten, musste auf ein absolut notwendiges Minimum beschränkt werden. Das waren die Ministerin für Kolonisation, ich, General Szilard von der Spezialeinheit und ein paar handverlesene Soldaten aus seiner  Truppe. Ich habe die Verfrachtung überwacht und auf die Auswahl der Kolonisten Einfluss genommen. Es war kein Zufall, dass es hier Mennoniten gibt, Perry. Und es ist auch kein Zufall, dass Sie genügend Maschinen dabeihatten, um durchzukommen. Es ist bedauerlich, dass wir Ihnen nichts sagen konnten, und es tut mir leid, dass wir keine andere Möglichkeit gefunden haben, es durchzuziehen. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, weil es funktioniert hat.«

»Und wie hat sich diese Sache in der Heimat ausgewirkt?«, fragte ich. »Wie reagieren die Herkunftsplaneten unserer Leute darauf, dass Sie mit dem Leben ihrer Freunde und Verwandten spielen?«

»Sie wissen nichts«, sagte Rybicki. »Die Existenz des Konklave ist ein Staatsgeheimnis, Perry. Wir haben den einzelnen Kolonien nichts davon gesagt. Das ist etwas, über das sie sich jetzt noch keine Sorgen machen müssen.«

»Sie glauben also nicht, eine Föderation von mehreren hundert anderen Spezies in diesem Teil der Galaxis wäre etwas, über das die meisten Menschen gerne mehr wissen würden.«

»Ich bin mir sicher, dass sie mehr darüber wissen möchten«, entgegnete Rybicki. »Und unter uns gesagt, wenn es nach mir ginge, wüsste die Menschheit wahrscheinlich längst Bescheid. Aber es geht nicht nach mir. Genauso wenig wie nach Ihnen.«

»Also glauben alle Menschen weiterhin, dass wir verschollen sind.«

»So ist es. Die zweite verlorene Kolonie namens Roanoke. Sie sind berühmt.«

»Aber Sie haben den Betrug gerade platzen lassen. Sie sind hier. Wenn Sie zurückkehren, werden die Menschen erfahren, dass wir hier sind. Und meine Leute wissen von dem Konklave.«

»Wie können sie davon wissen?«

»Weil wir es ihnen gesagt haben«, antwortete ich fassungslos. »Wollen Sie mich verarschen? Erwarten Sie, dass ich die Leute überzeugen kann, keine Technik zu benutzen, die weiter fortgeschritten ist als ein mechanischer Mähdrescher, ohne ihnen den Grund zu nennen? Dann wäre ich der erste Tote auf dieser neuen Welt gewesen. Also wissen sie Bescheid. Und weil sie es wissen, werden es auch alle anderen in der Kolonialen Union erfahren. Es sei denn, sie wollen uns weiter hier versauern lassen. In diesem Fall würden dieselben Leute, die jetzt da draußen Freudentänze aufführen, Sie mit Bindfäden an den Daumen aufhängen.«

»Nein, Sie sollen nicht wieder in der Versenkung verschwinden«, sagte Rybicki. »Andererseits werden Sie noch nicht ganz aus der Versenkung herauskommen. Wir sind hier, um zwei Dinge zu erledigen. Als Erstes wollen wir die Besatzung der  Magellan abholen.«

»Wofür die Leute ihnen zweifellos auf ewig dankbar sein dürften, obwohl ich glaube, dass Captain Zane gerne sein Schiff zurückhätte.«

»Als Zweites kann ich Ihnen mitteilen, dass Sie die Ausrüstung, die Sie nicht benutzt haben, von nun an benutzen können. Verabschieden Sie sich vom zweiten Jahrtausend. Willkommen in der heutigen Zeit. Allerdings können Sie keine Nachrichten zu den Welten der Kolonialen Union schicken. Dazu ist es noch zu früh.«

»Wenn wir moderne Technik benutzen, werden wir uns verraten.«

»Völlig richtig«, sagte Rybicki.

»Davon bekomme ich ein Schleudertrauma«, sagte ich. »Wir haben uns ein Jahr lang versteckt, damit Sie das Konklave  schwächen können, und jetzt wollen Sie, dass wir uns preisgeben. Vielleicht bin ich gerade etwas durcheinander, aber ich verstehe nicht ganz, wie es der Kolonialen Union hilft, wenn wir uns abschlachten lassen.«

»Sie gehen davon aus, dass Sie abgeschlachtet werden?«

»Könnte es auch anders ausgehen? Wenn wir höflich darum bitten, wird das Konklave uns dann erlauben, unsere Sachen zu packen und abzuziehen?«

»Das will ich damit nicht sagen«, erwiderte Rybicki. »Ich meine, dass die Koloniale Union Ihre Existenz verborgen hat, weil es nötig war. Jetzt wollen wir, dass das Konklave erfährt, wo Sie sind. Wir haben etwas geplant. Und wenn wir unsere kleine Überraschung aus dem Hut gezaubert haben, besteht kein Grund mehr, Ihre Kolonie vor dem Konklave oder den anderen Menschenwelten geheim zu halten. Weil das Konklave dann am Ende sein wird, und Sie werden der Schlüssel zu seinem Zusammenbruch sein.«

»Das müssen Sie mir erklären, wie das funktionieren soll.«

»Gut«, sagte Rybicki und tat es.

 

 

»Wie geht es dir?«, fragte ich Jane in der Blackbox.

»Ich habe nicht mehr das Bedürfnis, Leute abzustechen, falls du das meinst«, sagte Jane und tippte sich gegen die Stirn, hinter der sich ihr BrainPal befand. »Trotzdem bin ich darüber nicht glücklich.«

»Wie kommt es, dass du vorher nichts davon bemerkt hast?«

»BrainPals werden ferngesteuert aktiviert«, sagte sie. »Ich selbst hätte es nicht tun können. Rybickis Schiff hat ein Suchsignal gesendet, das meinen BrainPal weckte. Jetzt ist er eingeschaltet. Ich habe mir die Dateien angesehen, die Hickory mir gegeben hat.«

»Alle?«

»Ja. Mein Gehirn wurde völlig umstrukturiert, und mit dem BrainPal erreiche ich wieder die Datenverarbeitungsgeschwindigkeit der Spezialeinheit.«

»Und?«

»Sie stimmen mit unseren überein. Hickory hat Videos und Dokumentationen, die vom Konklave stammen und grundsätzlich nicht vertrauenswürdig sind. Aber sie werden durch weiteres Material gestützt, das aus Quellen der Obin, von Völkern, deren Kolonien aufgelöst wurden, und sogar von der Kolonialen Union stammt.«

»Das alles könnte gefälscht sein«, gab ich zu bedenken. »Es könnte ein einziger gewaltiger Schwindel sein.«

»Nein«, sagte Jane. »Die Dateien der Kolonialen Union haben einen Verifikationscode im Metatext. Ich habe sie mit meinem BrainPal überprüft. Sie sind echt.«

»Da muss man dem guten alten Hickory Anerkennung zollen, nicht wahr?«

»Richtig«, sagte Jane. »Er hat nicht gelogen, als er erwähnte, die Obin würden keineswegs irgendjemand zu Zoë schicken. Obwohl ich nach diesem Datenmaterial eher den Eindruck habe, dass Dickory von den beiden den höheren Rang hat.«

»Unglaublich!«, sagte ich. »Also scheint man mit guter Menschenkenntnis bei den Obin nicht allzu weit zu kommen. Das hätte ich dem Knaben nicht zugetraut. Oder dem Mädchen. Oder dem Wesen von unbestimmtem Geschlecht, um etwas genauer zu sein.«

»Daran ist nichts unbestimmt«, sagte Jane. »Sie sind beides.«

»Was ist mit diesem General Gau?«, fragte ich. »Steht in deinen Dateien etwas mehr über ihn?«

»Ein bisschen«, sagte Jane. »Aber nur allgemeine Informationen. Er ist ein Vrenn, und was er in der Langfassung unseres Videos sagt, scheint korrekt zu sein. Nach der Schlacht gegen die Kies hat er sich für die Gründung des Konklave eingesetzt. Zu Anfang bekam er deswegen Schwierigkeiten. Er wurde wegen politischer Agitation ins Gefängnis gesteckt. Doch dann fand der Herrscher der Vrennu ein bedauernswertes Ende, und das folgende Regime hat den General rehabilitiert.«

Ich hob eine Augenbraue. »War es ein Attentat?«

»Nein«, sagte Jane. »Chronische Schlafstörungen. Er ist während des Essens eingeschlafen und fiel mit dem Gesicht auf sein Messer. Die Klinge drang ins Gehirn ein. Er war sofort tot. Der General hätte offenbar die Möglichkeit gehabt, zum Herrscher der Vrennu zu werden, aber er entschied sich stattdessen für das Konklave. Er ist auch jetzt nicht der Herrscher der Vrennu. Dieses Volk gehörte nicht einmal zu den Gründungsmitgliedern des Konklave.«

»Als ich mit Rybicki sprach, sagte er, das Konklave würde nach dem Schneeballsystem funktionieren. Die mächtigeren Völker würden davon profitieren, und die schwächeren Vertreter sollen die Verarschten sein.«

»Vielleicht«, sagte Jane. »Nach den Daten wurden die ersten Kolonialwelten, die das Konklave freigegeben hat, von verhältnismäßig wenigen Völkern besiedelt. Aber ich kann dir nicht sagen, ob einigen Spezies der Vorzug gegeben wurde oder ob nur solche auf den Planeten siedelten, die gut an die jeweilige Umwelt angepasst sind. Selbst wenn Ersteres der Fall ist, unterscheidet es sich kaum von dem, was hier geschehen ist. Diese Kolonie wurde ausschließlich von den älteren Kolonialwelten  besiedelt, die es bereits vor der Gründung der Kolonialen Union gab. Ethnisch und ökonomisch sind sie überhaupt nicht mit den übrigen Kolonien vergleichbar.«

»Glaubst du, dass das Konklave eine Bedrohung für uns darstellt?«, wollte ich von Jane wissen.

»Natürlich glaube ich das. Diese Dateien lassen keinen Zweifel, dass das Konklave jede Kolonie vernichten wird, die nicht kapituliert. Ihre Vorgehensweise ist jedes Mal gleich: Sie übersäen den Himmel mit Raumschiffen und lassen jedes einzelne auf die Kolonie feuern. Das würde auch keine größere Stadt überstehen, ganz zu schweigen von einer kleinen Siedlung. Roanoke würde unverzüglich in Schutt und Asche gelegt.«

»Aber hältst du es auch für wahrscheinlich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jane. »Ich habe jetzt bessere Daten als vorher, aber sie sind immer noch unvollständig. Wir haben einen Informationsrückstand von einem guten Jahr, und ich glaube kaum, dass wir ihn mit unseren Mitteln aufholen können. Von der Kolonialen Union können wir jedenfalls nichts erwarten. Ich kann dir jetzt sagen, dass ich nicht befugt bin, die KU-Dateien zu sehen, die Hickory mir gegeben hat. Und auf gar keinen Fall bin ich bereit, die Kolonie kampflos aufzugeben. Hast du Rybicki gesagt, was wir wissen?«

»Nein. Und ich glaube, dass wir es auch nicht tun sollten. Zumindest noch nicht.«

»Du vertraust ihm nicht.«

»Sagen wir einfach, dass ich gewisse Bedenken habe«, erwiderte ich. »Auch Rybicki hat sich keine Mühe gegeben, mir irgendetwas zu bieten. Ich habe ihn gefragt, ob er glaubt, dass das Konklave uns einfach von diesem Planet abziehen lässt, wenn wir dazu bereit wären, und er deutete an, dass es das nicht tun würde.«

»Er hat dich angelogen.«

»Er neigte dazu, eine andere Antwort zu geben, als die absolute Ehrlichkeit erfordert hätte«, stellte ich richtig. »Ich bin mir nicht sicher, ob das einer Lüge gleichzusetzen ist.«

»Du scheinst darin kein Problem zu sehen.«

»Ich sehe es eher als taktisch sinnvoll an.«

Jane lächelte über die Umkehrung unseres früheren Gesprächs.

»Aber ich ziehe daraus auch den Schluss, dass wir nicht jedes Wort glauben sollten, das er uns hinwirft. Es wäre nicht das erste Mal, dass man uns in die Irre führt. Es wird bestimmt wieder passieren.«

»Jetzt klingst du wie Trujillo.«

»Ich wünschte, ich würde wirklich wie Trujillo klingen«, sagte ich. »Anfangs hat er gedacht, hier ginge es nur um ein politisches Handgemenge zwischen ihm und der Ministerin für Kolonisation. Jetzt wirkt eine solche Einschätzung nur noch unglaublich naiv. Unsere Situation kommt mir wie ein 3-D-Puzzle vor, Jane. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich wüsste, was gespielt wird, offenbart sich eine neue Ebene voller Komplikationen. Ich will einfach nur wissen, wie das Gesamtbild aussieht.«

»Wir haben nicht genug Informationen, um etwas über das Gesamtbild sagen zu können«, erwiderte Jane. »Hickorys Informationen scheinen zuverlässig zu sein, aber sie sind schon älteren Datums, und wir wissen nicht, ob das Konklave inzwischen seine Politik geändert hat, ob es seine Machtbasis stärken konnte oder ob die Organisation auseinanderbricht. Die Koloniale Union war uns gegenüber nicht ganz ehrlich, aber ich kann nicht entscheiden, ob das aus Boshaftigkeit geschehen ist oder ob man nur sicherstellen wollte, dass wir  unsere Arbeit ohne störende Ablenkungen erledigen. Sowohl das Konklave als auch die Koloniale Union verfolgen ihre eigenen Ziele. Aber aufgrund unserer Informationen können wir nicht einmal darüber spekulieren, und wir stecken genau in der Mitte zwischen beiden fest.«

»Dafür gibt es einen Begriff«, sagte ich. »Das Bauernopfer.«

»Fragt sich nur, wer den Bauern opfern soll«, sagte Jane.

»Ich glaube, ich weiß es«, sagte ich. »Ich will dir von der neuesten Wendung erzählen.«

»Ich kann mir ungefähr ein Dutzend Möglichkeiten vorstellen, wie diese Sache schiefgehen könnte«, sagte Jane, nachdem ich es ihr erklärt hatte.

»Das sehe ich genauso«, sagte ich. »Und ich würde wetten, das mein Dutzend ganz anders aussieht als deins.«
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Eine Woche nach der Ankunft im Orbit um Roanoke machte sich die KUS Sacajawea auf den Weg nach Phoenix, an Bord 190 Mitglieder der ehemaligen Besatzung der Magellan. Vierzehn Besatzungsmitglieder blieben zurück. Zwei hatten in der Zwischenzeit Kolonisten geheiratet, eine Frau war schwanger und wollte sich nicht mit ihrem Ehemann konfrontieren, ein Mann befürchtete, dass ein Haftbefehl auf ihn wartete, wenn er nach Phoenix zurückkehrte, und die übrigen zehn wollten einfach auf Roanoke bleiben. Und es gab zwei weitere Besatzungsmitglieder, die die Reise ebenfalls nicht mitmachten, weil sie verstorben waren. Einer hatte einen Herzinfarkt erlitten, und der andere war im Zustand der Trunkenheit durch einen Unfall mit einer landwirtschaftlichen Maschine zu Tode gekommen. Captain Zane hatte sich von allen überlebenden Besatzungsmitgliedern verabschiedet, die nicht mitkamen, und ihnen versprochen, eine Möglichkeit zu finden, ihre restliche Heuer auszuzahlen. Er war ein guter Mann, aber ich nahm es ihm nicht übel, dass er ins Territorium der KU zurückkehren wollte.

Wenn die Sacajawea Phoenix erreichte, durften die Besatzungsmitglieder der Magellan keineswegs nach Hause gehen. Roanoke war eine größtenteils unerkundete Kolonialwelt, und ihre Flora, Fauna und Mikroorganismen waren unbekannt und stellten demnach eine potenzielle Gefahr für Menschen dar. Die gesamte Besatzung sollte einen Standardmonat lang in einem Flügel der medizinischen Einrichtungen in der  Phoenix-Station in Quarantäne gehalten werden. Wie zu erwarten war, probten die Raumfahrer den Aufstand, als sie davon erfuhren. Daraufhin einigte man sich auf einen Kompromiss: Sie mussten in Quarantäne bleiben, aber jeder durfte einen kleinen Kreis von Angehörigen kontaktieren, allerdings unter der Bedingung, dass diese Personen über die Rückkehr der Besatzung Stillschweigen wahrten, bis die KU offiziell bekannt gab, dass man die verlorene Kolonie Roanoke wiedergefunden hatte. Alle Beteiligten, sowohl die Besatzung als auch die Verwandtschaft, waren sofort mit diesen Konditionen einverstanden.

Wie zu erwarten war, sickerte die Neuigkeit von der Rückkehr der Besatzung der Magellan sehr schnell durch. Nachrichtenmedien und Kolonialregierungen, die mehr wissen wollten, erhielten offizielle Dementis von der KU und inoffizielle Warnungen, dass sie bei einer Veröffentlichung dieser Gerüchte sehr negative Konsequenzen zu befürchten hätten. Offiziell blieb die Geschichte unter Verschluss. Aber die Neuigkeit breitete sich unter den Verwandten der Besatzung der Magellan aus und von dort zu Freunden und Kollegen und schließlich zu anderen zivilen und militärischen Raumschiffen. Die Gerüchte erhielten neue Nahrung durch Bemerkungen der Besatzungsmitglieder der Sacajawea, die selbst nicht unter Quarantäne standen, obwohl auch sie auf Roanoke gelandet waren und Kontakt zu den Leuten von der  Magellan gehabt hatten.

Die Koloniale Union hatte zwar nicht viele Verbündete in der Galaxis, aber es waren doch ein paar, und schon bald hatte sich die Neuigkeit von der Rückkehr der Besatzung der Magellan  auch unter anderen außerirdischen Völkern verbreitet. Diese wiederum steuerten mit ihren Schiffen andere Raumhäfen  an, von denen nicht alle der Kolonialen Union freundlich gesonnen waren und zum Teil sogar dem Konklave angehörten. Dort konnten einige dieser außerirdischen Besatzungsmitglieder ihr Wissen über die Rückkehr der Magellan gegen harte Währungen eintauschen. Es war kein Geheimnis, dass das Konklave nach der verlorenen Kolonie Roanoke suchte – und dass sie gern für zuverlässige Informationen bezahlte.

Einige von denen, die diese Information weitergegeben hatten, wurden vom Konklave durch das Versprechen wahrlich unvorstellbarer Reichtümer ermutigt, herauszufinden, wo genau im Universum sich die Besatzung der Magellan die ganze Zeit aufgehalten hatte. Es wäre nicht leicht, an diese Information heranzukommen, was der Grund war, warum die Belohnung so unfassbar hoch war. Doch dann trug es sich zu, kurz nach der Rückkehr der Sacajawea zur Phoenix-Station, dass ein Navigator wegen Trunkenheit im Dienst gefeuert wurde. Dieser Offizier stand nun auf einer schwarzen Liste, was bedeutete, dass er nie wieder zu den Sternen reisen würde. Die Angst vor der Armut sowie das Bedürfnis nach Rache veranlassten diesen ehemaligen Navigator dazu, verlauten zu lassen, dass er im Besitz der Information war, an der andere sehr interessiert waren, wie er gehört hatte. Außerdem wäre er bereit, sie gegen Zahlung einer Summe zu offenbaren, die ihn für die Ungerechtigkeit entschädigte, die er in der zivilen Raumflotte der Kolonialen Union erlitten hatte. Schließlich wurde ihm die Summe ausgezahlt, und er gab die Koordinaten der Roanoke-Kolonie preis.

So kam es, dass am dritten Tag des zweiten Jahres der Roanoke-Kolonie ein einzelnes Raumschiff über uns am Himmel erschien. Es war die Sanfter Stern, an Bord General Gau, der mir als Leiter der Kolonie Grüße schickte und um einen Termin bat, um über die Zukunft der Kolonie zu diskutieren. Wir schrieben den dritten Magellan. Nach den Schätzungen, die der Geheimdienst der Kolonialen Verteidigungsarmee abgegeben hatte, bevor alles für das Durchsickern der Informationen vorbereitet worden war, kam General Gau genau zum richtigen Zeitpunkt.

 

 

»Sie haben hier sehr schöne Sonnenuntergänge«, sagte General Gau durch ein Übersetzungsgerät, das er sich umgehängt hatte. Die Sonne war vor einigen Minuten untergegangen.

»Diese Dialogzeile habe ich schon einmal gehört«, sagte ich.

Ich war allein gekommen und hatte es Jane überlassen, die besorgten Kolonisten von Croatoan zu beruhigen. General Gaus Shuttle war einen Kilometer vom Dorf entfernt gelandet, auf der anderen Seite des Baches. Dort hatten sich noch keine Siedler häuslich niedergelassen. Neben dem Shuttle stand ein Trupp Soldaten und beobachtete mich, als ich vorbeiging. Ihre Haltung deutete an, dass sie mich nicht als besondere Gefahr für den General einstuften. Sie hatten recht. Ich hegte nicht die Absicht, ihm etwas zuleide zu tun. Ich wollte sehen, wie weit sich mein Eindruck, den ich von ihm aus den Videos erhalten hatten, mit den Tatsachen deckte.

Gau antwortete mit einer anmutigen Geste auf meine Bemerkung. »Ich bitte um Entschuldigung. Es sollte nicht unaufrichtig klingen. Dieser Sonnenuntergang war wirklich sehr hübsch.«

»Vielen Dank. Aber das Lob kann ich nicht annehmen, weil ich diese Welt nicht erschaffen habe. Dennoch weiß ich Ihre Freundlichkeit zu schätzen.«

»Keine Ursache«, sagte Gau. »Und mich freut es zu hören, dass Sie von Ihrer Regierung Informationsmaterial über Kolonien erhalten haben, die von uns aufgelöst wurden. Es gab einige Sorgen, dass man sie vielleicht nicht weitergeben würde.«

»Tatsächlich?«

»Aber ja«, sagte Gau. »Wir wissen, wie streng die Koloniale Union den Fluss von Informationen kontrolliert. Wir waren besorgt, dass Sie vielleicht gar nichts oder nur wenig über uns wissen, wenn wir hier eintreffen, und dass dieser Informationsmangel Sie zu irrationalen Reaktionen veranlassen könnte.«

»Zum Beispiel die Kolonie nicht aufgeben zu wollen«, sagte ich.

»Ja«, bestätigte Gau. »Die Aufgabe der Kolonie wäre unserer Ansicht nach die beste Entscheidung. Waren Sie jemals beim Militär, Verwalter Perry?«

»In der Spezialeinheit der Kolonialen Verteidigungsarmee.«

Gau lüpfte eine Augenbraue und musterte mich. »Sie sind gar nicht grün.«

»Nicht mehr«, stellte ich richtig.

»Ich vermute, dass Sie Befehlshaber waren.«

»So ist es.«

»Dann wissen Sie, dass es keine Schande ist, angesichts eines übermächtigen und ehrenhaften Feindes zu kapitulieren«, sagte Gau. »Eines Feindes, der Ihre Autorität gegenüber Ihren Leuten respektiert und Sie so behandelt, wie er seine eigenen Soldaten behandelt wissen möchte, wenn die Situation umgekehrt wäre.«

»Bedauerlicherweise muss ich aufgrund meiner Erfahrung  in der KVA sagen, dass die Anzahl der Gegner, die unsere Kapitulation angenommen hätten, recht gering war.«

»Das ist eine Folge Ihrer eigenen Politik, Verwalter Perry«, sagte Gau. »Beziehungsweise der Politik der KVA, der Sie natürlich folgen mussten. Menschen sind nicht gerade berühmt dafür, dass sie positiv auf die Kapitulation feindlicher Spezies reagieren.«

»In Ihrem Fall wäre ich bereit, eine Ausnahme zu machen.«

»Vielen Dank, Verwalter Perry.« Trotz des Übersetzungsgeräts nahm ich seinen amüsierten Unterton wahr. »Aber ich glaube, das wird gar nicht nötig sein.«

»Ich hoffe doch, dass Sie Ihre Meinung ändern werden.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie mir die Kapitulation erklären«, sagte Gau. »Wenn Sie das Informationsmaterial kennen und gesehen haben, wie das Konklave in den bisherigen Fällen vorgegangen ist, müsste Ihnen bewusst sein, dass wir die Kapitulation einer Kolonie respektieren. Niemand von Ihren Leuten wird zu Schaden kommen.«

»Ich habe gesehen, wie Sie bisher vorgegangen sind – wenn Sie die Kolonie nicht in Schutt und Asche gelegt haben«, sagte ich. »Aber wie ich hörte, sind wir ein besonderer Fall. Sie wurden von der Kolonialen Union getäuscht, was unseren Aufenthaltsort betrifft. Durch uns hat das Konklave eine peinliche Schlappe erlitten.«

»Ja, die verschwundene Kolonie«, sagte Gau. »Wir haben auf Sie gewartet, müssen Sie wissen. Wir wussten, wann der Skip Ihres Schiffes geplant war. Sie sollten von mehreren Raumschiffen in Empfang genommen werden, einschließlich meinem. Ihre Leute hätten nicht einmal die Gelegenheit erhalten, den Planeten zu betreten.«

»Sie beabsichtigten die Vernichtung der Magellan.«

»Nein«, sagte Gau. »Zumindest nicht, solange man uns nicht angegriffen oder mit der Kolonisierung begonnen hätte. Andernfalls hätten wir das Schiff lediglich bis zur Skip-Distanz eskortiert, damit es nach Phoenix zurückkehren kann. Aber Sie haben uns getäuscht, wie Sie richtig sagten, und wir haben lange gebraucht, um Sie wiederzufinden. Vielleicht betrachten Sie das als peinliche Schlappe für das Konklave, aber wir haben wiederum die Koloniale Union in große Bedrängnis gebracht. Und wir haben Sie gefunden.«

»Es hat nur ein Jahr gedauert.«

»Vielleicht hätte es auch zwei Jahre gedauert. Oder wir hätten Sie morgen gefunden. Es war nur eine Frage der Zeit, Verwalter Perry. Nicht ob, sondern wann wir Sie finden. Und ich möchte Sie bitten, das zu berücksichtigen. Ihre Regierung hat Sie in Gefahr gebracht, das Leben jedes Mitglieds Ihrer Kolonie aufs Spiel gesetzt, um uns dieses freche Schattenspiel zu liefern. Dieser Kolonisierungsversuch war sinnlos. Früher oder später hätten wir Sie auf jeden Fall gefunden. Jetzt haben  wir Sie gefunden. Und jetzt sind wir hier.«

»Sie scheinen verärgert zu sein, General.«

Der General machte etwas mit seinem Mund; ich vermutete, dass es ein Lächeln war. »Ich bin verärgert«, räumte er ein. »Ich habe Zeit und Mittel verschwendet, die ich lieber in den Aufbau des Konklave investiert hätte als in die Suche nach Ihrer Kolonie. Und ich musste politische Finten von Mitgliedern des Konklave abwehren, die die Unverschämtheit Ihrer Regierung persönlich genommen haben. Es gibt eine nicht unbedeutende Fraktion im Konklave, die die Menschheit bestrafen möchte, indem wir ihr Herz angreifen – einen direkten Vergeltungsschlag gegen Phoenix.«

Ich wurde fast gleichzeitig von Besorgnis und Erleichterung überwältigt. Als Gau davon sprach, das Herz der Menschheit anzugreifen, hatte ich vermutet, dass er die Erde meinte. Seine Erwähnung von Phoenix erinnerte mich daran, dass die einzigen Leute, die die Erde für das Herz der Menschheit hielten, jene waren, die dort auf die Welt gekommen waren. Für den Rest des Universums war Phoenix der Heimatplanet der Menschen. »Wenn Ihr Konklave so stark ist, wie Sie behaupten, dann könnten Sie Phoenix angreifen«, sagte ich.

»Das könnten wir. Und wir könnten den Planeten vernichten. Wir könnten auch jede andere menschliche Kolonie auslöschen, und wenn ich offen zu Ihnen sein darf, muss ich sagen, dass es da draußen nicht viele Völker gibt, weder im Konklave no ch außerhalb, die sich darüber beklagen würden. Aber ich sage Ihnen, was ich auch jenen im Konklave gesagt habe, die Sie ausrotten mö chten: Das Konklave ist kein Instrument der Erob erung.«

»Das sagen Sie.«

»Das sage ich in der Tat«, bekräftigte Gau. »Dieser Punkt war den anderen am schwierigsten begreiflich zu machen, sowohl innerhalb des Konklave als auch außerhalb. Imperien, die sich auf Eroberung gründen, sind nicht dauerhaft, Verwalter Perry. Sie zerfallen von innen, durch die Gier ihrer Herrscher und den endlosen Hunger nach Krieg. Das Konklave ist kein Imperium, und ich will die Menschheit nicht ausrotten, Verwalter Perry. Ich möchte, dass sie ein Teil des Konklave wird. Wenn sie dazu nicht bereit ist, lasse ich sie in Frieden, auf den Welten, die sie vor Gründung des Konklave besiedelt hat, und zwar ausschließlich auf diesen Welten. Aber ich hätte Sie lieber als Mitgliedsvolk. Die Menschen sind stark und unglaublich erfindungsreich. Sie haben in sehr kurzer Zeit überwältigende Erfolge erzielt. Es gibt Spezies, die seit Jahrtausenden Raumfahrt betreiben und nie so viel geleistet oder so erfolgreich Welten kolonisiert haben wie die Menschen.«

»Über diesen Punkt habe ich mich immer wieder gewundert«, sagte ich. »Es gibt sehr viele Völker, die schon seit sehr langer Zeit Kolonien gründen, und trotzdem mussten wir erst zu den Sternen aufbrechen, um sie zu finden.«

»Darauf habe ich eine Antwort«, sagte Gau. »Aber ich bin mir sicher, dass sie Ihnen nicht gefallen wird.«

»Ich möchte sie trotzdem hören.«

»Wir haben mehr Mittel auf den Kampf als auf die Erkundung verwendet.«

»Das ist eine ziemlich vereinfachende Antwort, General.«

»Schauen Sie sich unsere Zivilisationen an. Wir alle haben ungefähr die gleiche Größe, weil wir uns durch den Krieg gegenseitig eingrenzen. Wir alle haben den gleichen technischen Entwicklungsstand, weil wir miteinander handeln und voneinander stehlen. Wir alle bewohnen den gleichen Raumsektor, weil wir dort unsere Ursprünge haben und wir lieber die Kontrolle über unsere Kolonien behalten, als sie in die Selbstständigkeit zu entlassen. Wir kämpfen um dieselben Planeten und unternehmen nur gelegentlich Erkundungen, um neue zu finden, um die wir alle uns dann zanken wie Aasfresser um einen Kadaver. Unsere Zivilisationen stehen im Gleichgewicht, Verwalter Perry. In einem künstlichen Gleichgewicht, das sich zwangsläufig in Richtung Entropie neigt. Das war der Fall, bevor die Menschen in diesem Teil der Galaxis auftauchten. Sie haben das Gleichgewicht eine Zeit lang gestört. Aber jetzt folgen Sie dem gleichen Muster des Stehlens und Zankens wie alle anderen.«

»Davon ist mir nichts bekannt.«

»Aber es ist so«, sagte Gau. »Ich möchte Sie fragen, Verwalter Perry, wie viele der Planeten, die von Menschen besiedelt sind, neu entdeckt wurden? Und wie viele wurden einfach anderen Völkern abgenommen? Wie viele Welten haben die Menschen an andere Völker verloren?«

Ich dachte an den Tag zurück, als wir über dem anderen Planeten eingetroffen waren, dem falschen Roanoke, und erinnerte mich an die Fragen der Journalisten, die wissen wollten, wem wir diese Welt abgenommen hatten. Alle schienen davon auszugehen, dass wir sie jemandem abgenommen hatten; niemand kam auf die Idee, dass er zuvor völlig unbekannt gewesen war. »Dieser Planet ist neu«, sagte ich.

»Und der Grund dafür ist, dass Ihre Regierung die Absicht hatte, Sie vor den anderen Völkern zu verstecken. Selbst eine Zivilisation, die so vital ist wie Ihre, führt Erkundungen nur in verzweifelten Situationen durch. Sie sind in den gleichen Stagnationsmustern gefangen wie wir. Ihre Zivilisation wird genauso wie alle anderen langsam untergehen.«

»Und Sie glauben, dass das Konklave etwas daran ändern wird.«

»In jedem System gibt es einen Faktor, der das Wachstum begrenzt. Unsere Zivilisationen funktionieren als System, und der begrenzende Faktor ist der Krieg. Wenn man diesen Faktor eliminiert, wird das System wieder wachsen. Wir können uns auf die Kooperation konzentrieren. Wir können erkunden statt zu kämpfen. Wenn es schon früher ein Konklave gegeben hätte, wären wir vielleicht zu einem Zeitpunkt auf Sie gestoßen, bevor Sie zu den Sternen aufgebrochen sind. Vielleicht können wir in Zukunft mehr erkunden und neue Zivilisationen entdecken.«

»Und was wollen Sie mit ihnen machen?«, fragte ich. »Auf diesem Planeten lebt eine intelligente Spezies. Abgesehen von  unserer, meine ich. Wir sind ihnen unter sehr unglücklichen Umständen begegnet, und es gab mehrere Todesopfer. Ich musste mir große Mühe geben, unsere Kolonisten zu überzeugen, nicht jeden Einzelnen zu töten, den wir finden können. Was werden Sie tun, General, wenn Sie ein neues Volk auf einem Planeten entdecken, den Sie für das Konklave in Besitz nehmen wollen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie bitte?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Es ist noch nicht passiert. Wir waren vollauf damit beschäftigt, unsere Position bei den Völkern, die uns bekannt sind, zu konsolidieren, sodass wir gar keine Gelegenheit hatten, eigene Erkundungen zu unternehmen. Das Thema war noch nicht auf der Tagesordnung.«

»Entschuldigen Sie, aber das war nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte.«

»Wir befinden uns an einem sehr kritischen Zeitpunkt, Verwalter Perry, was die Zukunft Ihrer Kolonisten betrifft. Ich möchte die Sachlage nicht unnötig komplizieren, indem ich Sie anlüge. Vor allem, wenn es um etwas rein Hypothetisches geht, das für Ihre gegenwärtige Situation ohne Belang ist.«

»Zumindest in diesem Punkt bin ich bereit, Ihnen zu glauben, General.«

»Damit hätten wir immerhin einen Anfang.« Gau musterte mich von oben bis unten. »Sie sagten, Sie wären in der Kolonialen Verteidigungsarmee gewesen. Nach dem, was ich über Menschen weiß, bedeutet das, dass Sie nicht ursprünglich aus der Kolonialen Union stammen. Sie sind von der Erde, nicht wahr?«

»Das ist richtig.«

»Die Menschen sind ein sehr interessantes Volk. Sie sind  die einzige Spezies, die sich freiwillig eine neue Heimatwelt zugelegt hat. Sie sind nicht die Einzigen, die Ihre Soldaten von nur einer einzigen Welt rekrutieren, aber Sie sind die Einzigen, die zu diesem Zweck nicht auf Ihre Hauptwelt zurückgreifen. Ich fürchte, wir haben die Beziehung zwischen der Erde und Phoenix und den übrigen Kolonien nie richtig verstanden. Für uns ergibt das alles nur wenig Sinn. Vielleicht kann ich Sie eines Tages dazu bringen, es mir zu erklären.«

»Vielleicht«, sagte ich vorsichtig.

Gau deutete meinen Tonfall völlig richtig. »Aber nicht heute.«

»Eher nicht.«

»Schade. Ich fand unser Gespräch bis jetzt hochinteressant. Wir haben sechsunddreißig Kolonien aufgelöst. Dies ist die letzte. Im Großen und Ganzen hatten die Anführer der Kolonien – mit Ausnahme dieser und der ersten – nicht viel zu sagen.«

»Es ist schwierig, entspannt mit jemandem zu plaudern, der bereit ist, einen massiven Angriff zu starten, wenn man seinen Forderungen nicht nachgibt.«

»Das ist wohl wahr. Aber Führungspersönlichkeiten sollten Charakter haben. Und daran scheint es vielen Kolonialverwaltern zu mangeln. Ich frage mich unwillkürlich, ob diese Kolonien tatsächlich ernsthafte Unternehmungen waren oder ob man einfach nur sehen wollte, ob wir unser Verbot neuer Kolonien wirklich durchsetzen würden. Allerdings gab es einen Versuch, mich zu ermorden.«

»Der offensichtlich erfolglos war.«

»Richtig.« Gau deutete zu seinen Soldaten, die uns aufmerksam beobachteten, aber einen respektvollen Abstand hielten. »Einer von meinen Leuten konnte die Attentäterin erschießen,  bevor sie mich abstechen konnte. Es gibt einen Grund, warum ich diese Besprechungen im Freien abhalte.«

»Also nicht nur wegen der Sonnenuntergänge.«

»Leider nein. Und vielleicht können Sie sich vorstellen, dass nach der Erschießung der Leiterin der Kolonie eine gewisse Anspannung herrschte, als ich mit ihrem Stellvertreter weiterverhandeln wollte. Aber in diesem Fall konnte die Kolonie evakuiert werden. Abgesehen von der Anführerin gab es kein Blutvergießen.«

»Aber Sie haben dem Blutvergießen nicht völlig entsagt«, erwiderte ich. »Wenn ich mich weigere, diese Kolonie freiwillig aufzugeben, würden Sie nicht zögern, sie zu vernichten.«

»Richtig«, sagte Gau.

»Und soweit mir bekannt ist, hat sich keines der Völker, deren Kolonien Sie aufgelöst haben – ob gewaltsam oder nicht -, entschieden, dem Konklave beizutreten.«

»Auch das ist richtig.«

»Also scheinen Sie nicht gerade die Herzen im Sturm zu erobern.«

»Mit dieser Redensart bin ich nicht vertraut. Aber ich glaube zu verstehen, was Sie meinen. Nein, diese Völker haben sich nicht dem Konklave angeschlossen. Doch es wäre auch unrealistisch, es von Ihnen zu erwarten. Wir haben ihre Kolonien aufgelöst, und sie waren nicht in der Lage, uns daran zu hindern. Wenn Sie jemanden auf diese Weise erniedrigen, können Sie nicht damit rechnen, dass er sich zu Ihren Überzeugungen bekehren lässt.«

»Diese Völker können zu einer Bedrohung werden, wenn sie sich zusammenschließen würden.«

»Mir ist bekannt, dass die Koloniale Union genau dieses Ziel verfolgt«, sagte Gau. »Es geschieht nicht sehr viel, von  dem wir nichts erfahren, Verwalter Perry. Aber die Koloniale Union hat etwas Ähnliches schon einmal versucht, als sie die Bildung eines ›Kontra-Konklave‹ gefördert hat, während wir noch im Konsolidierungsprozess steckten. Damals hat es nicht funktioniert, und wir sind überzeugt, dass es auch jetzt nicht funktionieren wird.«

»Sie könnten sich irren.«

»Das wäre möglich. Wir werden sehen. Doch bis es so weit ist, muss ich jetzt auf den Punkt kommen. Verwalter Perry, ich fordere Sie auf, Ihre Kolonie aufzugeben. Wenn Sie kapitulieren, helfen wir Ihren Kolonisten, sicher zu ihren Heimatwelten zurückzukehren. Oder Sie schließen sich dem Konklave an, unabhängig von der Politik Ihrer Regierung. Oder Sie weigern sich und werden vernichtet.«

»Ich möchte Ihnen ein Gegenangebot machen«, sagte ich. »Lassen Sie diese Kolonie in Ruhe. Schicken Sie eine Drohne zu Ihrer Flotte, die, wie ich sehr wohl weiß, auf Skip-Distanz wartet. Sagen Sie ihr, dass Sie bleiben soll, wo sie ist. Nehmen Sie Ihre Soldaten da drüben, kehren Sie zu Ihrem Schiff zurück, und fliegen Sie zurück. Tun Sie so, als hätten Sie uns nie gefunden. Lassen Sie uns einfach in Ruhe.«

»Dazu ist es zu spät«, sagte General Gau.

»Das habe ich mir fast gedacht. Aber ich wollte, dass Sie dieses Angebot zur Kenntnis nehmen.«

Gau sah mich eine Weile schweigend an. »Ich vermute, ich weiß bereits, was Sie zu meinem Angebot sagen werden, Verwalter Perry. Bevor Sie es sagen, möchte ich Sie bitten, es sich noch einmal ganz genau zu überlegen. Denken Sie daran, dass Sie verschiedene realistische Möglichkeiten haben. Ich weiß, dass Sie Anweisungen von der Kolonialen Union bekommen haben, aber vergessen Sie nicht, dass Sie nach Ihrem eigenen  Gewissen entscheiden können. Die Koloniale Union ist die Regierung der Menschheit, aber die Menschheit ist mehr als die Koloniale Union. Und Sie kommen mir nicht wie jemand vor, der sich zu etwas drängen lässt, weder durch mich, durch die Koloniale Union oder irgendjemand anderen.«

»Wenn Sie mich für einen harten Brocken halten, sollten Sie unbedingt meine Frau kennenlernen.«

»Das würde ich sehr gern«, sagte Gau. »Ja, ich glaube, ich würde sie wirklich gern kennenlernen.«

»Ich würde gern behaupten, dass Sie recht haben«, sagte ich. »Ich würde gern behaupten, dass ich mich zu nichts drängen lasse. Aber ich habe den Verdacht, dass ich durchaus beeinflussbar bin. Oder mir werden Dinge aufgedrängt, gegen die ich machtlos bin. Dies ist ein solcher Fall. Im Augenblick bleiben mir keine anderen Möglichkeiten, General, bis auf die eine, die ich Ihnen eigentlich nicht anbieten sollte. Und die besteht darin, dass Sie jetzt gehen, bevor Sie Ihre Flotte rufen, und Roanoke in Ruhe lassen. Bitte denken Sie gut über mein Angebot nach.«

»Ich kann es nicht annehmen«, sagte Gau. »Es tut mir leid.«

»Und ich kann nicht vor Ihnen kapitulieren«, sagte ich. »Tun Sie, was Sie tun müssen, General.«

Gau blickte sich zu einem seiner Soldaten um und gab ihm ein Zeichen.

»Wie lange wird es dauern?«, fragte ich.

»Nicht lange«, sagte Gau.

Er hatte recht. Innerhalb der nächsten Minuten trafen die ersten Schiffe ein – neue Sterne am Himmel. Kaum zehn Minuten später hatten sich alle über Roanoke versammelt.

»So viele«, sagte ich. Mir standen Tränen in den Augen.

General Gau bemerkte es. »Ich lasse Ihnen genug Zeit, um zu Ihrer Kolonie zurückzukehren, Verwalter Perry. Und ich verspreche Ihnen, dass es schnell und schmerzlos geschehen wird. Ich wünsche Ihnen viel Kraft, Ihren Leuten beizustehen.«

»Ich weine nicht um meine Leute, General«, sagte ich.

Der General sah mich verblüfft an, und dann schaute er gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie die ersten Schiffe seiner Flotte explodierten.

 

 

Alles ist möglich, wenn man genügend Zeit und den nötigen Willen hat.

Die Koloniale Union hatte zweifellos den Willen, die Flotte des Konklave zu vernichten. Die Existenz dieser Flotte war ihr ein unerträglicher Dorn im Auge. Also hatte man beschlossen, sie zu vernichten, sobald man von Ihrer Existenz erfahren hatte. Es bestand keine Hoffnung, dass die Koloniale Union sie im Kampf Schiff gegen Schiff besiegen konnte, denn mit 412 Schlachtschiffen war sie größer als die gesamte Flotte der KVA. Die Konklaveflotte trat nur dann zusammen auf, wenn sie eine Kolonie auslöschte. Also bestand die Möglichkeit, die Schiffe einzeln anzugreifen. Aber das wäre genauso sinnlos gewesen, da jedes Mitgliedsvolk die vernichteten Schiffe sofort ersetzen würde. Und es hätte bedeutet, dass sich die Koloniale Union in einen Krieg gegen jede einzelne der über vierhundert Spezies verstrickte, von denen viele die KU in ernsthafte Bedrängnis bringen konnten.

Aber die Koloniale Union wollte mehr erreichen, als nur die Flotte des Konklave zu vernichten. Sie wollte das Konklave erniedrigen und destabilisieren. Sie wollte ihm einen Schlag  versetzen, der ihre Mission und ihre Glaubwürdigkeit infrage stellte. Die Glaubwürdigkeit des Konklave beruhte auf seiner Größe und seiner Fähigkeit, das Kolonisationsverbot durchzusetzen. Die Koloniale Union musste dem Konklave eine Niederlage zufügen, die seinen Größenvorteil neutralisierte und sein Durchsetzungsvermögen infrage stellte. Sie musste das Konklave genau in dem Moment treffen, wenn es seine Stärke demonstrieren wollte: wenn es versuchte, eine Kolonie auszulöschen. Eine von unseren Kolonien.

Nur die Koloniale Union hatte keine weiteren neuen Kolonien, denen die Auslöschung durch das Konklave drohte. Die zweitjüngste Kolonie, Everest, war nur wenige Wochen vor dem Verbot des Konklave gegründet worden, womit ihr keine Gefahr drohte. Also brauchte man eine neue Kolonialwelt.

Dann betrat Manfred Trujillo die Bühne, um seinen Kreuzzug zu führen. Das Ministerium für Kolonisation hatte ihn jahrelang ignoriert, aber nicht nur, weil die Ministerin ihn nicht ausstehen konnte. Man hatte schon vor längerer Zeit begriffen, dass die beste Möglichkeit, einen Planeten zu halten, darin bestand, ihn mit so vielen Menschen zu bevölkern, dass es unmöglich wurde, sie alle auf effektive Weise umzubringen. Die Bevölkerung der Kolonien wurde gebraucht, um mehr Kolonisten und nicht mehr Kolonien hervorzubringen. Die  ließen sich mit Bevölkerungsüberschüssen auf der Erde gründen. Wenn das Konklave nicht auf den Plan getreten wäre, hätte Trujillo seine Kampagne bis zum Sanktnimmerleinstag fortsetzen können, ohne dass er auch nur das Geringste erreicht hätte.

Aber nun war Trujillos Plan plötzlich sinnvoll geworden. Die Koloniale Union hatte die Existenz des Konklave vor den Kolonien geheim gehalten, genau wie viele andere Dinge. Früher oder später jedoch würden die Kolonien davon erfahren müssen, weil das Konklave einfach zu groß war, um sie auf Dauer ignorieren zu können. Die Koloniale Union wollte das Konklave ohne den leisesten Zweifel als Feind präsentieren. Außerdem wollte sie die Kolonien in den Kampf gegen das Konklave einbinden.

Weil die Koloniale Verteidigungsarmee aus Rekruten von der Erde bestand – und weil die KU die Kolonien ermutigte, sich hauptsächlich ihrer Lokalpolitik zu widmen und sich nicht um Angelegenheiten zu kümmern, die die KU als Ganzes betrafen -, dachten Kolonisten nur selten über Dinge nach, die über den Horizont ihres Planeten hinausgingen. Doch als Roanoke mit Kolonisten von den zehn bevölkerungsstärksten Kolonialwelten besiedelt wurde, stand diese Welt plötzlich im Mittelpunkt des Interesses von über der Hälfte der Menschen, die der Kolonialen Union angehörten. Und dasselbe galt demnach für den Kampf gegen das Konklave. Insgesamt war es eine elegante Lösung für einen ganzen Haufen von Problemen.

Trujillo wurde mitgeteilt, dass seine Initiative genehmigt worden sei, und im nächsten Moment nahm man sie ihm aus den Händen. Das geschah, weil Ministerin Bell ihn nicht ausstehen konnte. Aber es diente auch dem Zweck, ihn von jeder weiteren Einflussnahme auszuschließen. Trujillo war jedoch zu intelligent, um die Hinweise nicht deuten zu können, wenn sie so verstreut wurden, dass er dieser Spur folgen konnte. Außerdem wurde ein politischer Subtext eingeflochten, der die Gründungskolonien aufhetzte, miteinander um die Führungsrolle zu konkurrieren. Auf diese Weise wurde die Aufmerksamkeit von dem abgelenkt, was die KU tatsächlich mit der Kolonie im Sinn hatte.

Dann brachte man im letzten Moment noch zwei Verwalter  ins Spiel, und nun gab es in der Führungsriege von Roanoke niemanden mehr, der genug Durchblick hatte, um der KU auf die Schliche kommen zu können. Denn der Zweck dieser Kolonie bestand nur darin, Zeit zu schinden und eine Gelegenheit zu schaffen, um die Flotte des Konklave zu vernichten.

Die Zeit war von entscheidender Bedeutung. Als die Koloniale Union diesen Plan ausheckte, war es noch viel zu früh, um ihn in die Tat umzusetzen. Selbst wenn die KU schon etwas gegen das Konklave hätte ausrichten können, würden andere Völker, deren Kolonien von der Auflösung bedroht waren, nicht in die Fußstapfen der KU treten. Die KU brauchte Zeit, um Verbündete zu gewinnen. Und das klappte am besten, so entschied man, wenn diese Völker vorher ihre Kolonien verloren. Dann würden sie die unauffindbare Kolonie Roanoke als Beweis sehen, dass sich das mächtige Konklave an der Nase herumführen ließ. Die KU stärkte ihr Ansehen bei diesen Völkern und sammelte potenzielle Verbündete für den richtigen Moment.

Roanoke war auch ein Symbol für die unzufriedeneren Mitglieder des Konklave, die das Gefühl hatten, in ihre großartigen Pläne eingebunden zu werden, ohne etwas vom Nutzen zu spüren, den sie sich vom Beitritt erhofft hatten. Wenn die Menschen dem Konklave trotzen konnten und damit durchkamen, welchen Sinn hatte es dann noch, Mitglied des Konklave zu sein? Jeden Tag, an dem Roanoke im Verborgenen blieb, war ein Tag, an dem sich diese kleineren Völker über die Organisation ärgerten, für die sie ihre Souveränität aufgegeben hatten.

Doch der Hauptgrund, warum die Koloniale Union Zeit brauchte, war ein ganz anderer. Man brauchte Zeit, um alle 412 Schiffe zu identifizieren, aus denen sich die Konklaveflotte  zusammensetzte. Man brauchte Zeit, diese Schiffe ausfindig zu machen, wenn die Flotte nicht aktiv war. Man brauchte Zeit, um einen Gameraner der Spezialeinheit in der Nähe jedes dieser Schiffe in Position zu bringen, jemanden wie Lieutenant Stross. Genauso wie Stross waren alle diese Soldaten der Spezialeinheit an die lebensfeindlichen Bedingungen des tiefen Weltraums angepasst. Genauso wie Stross war jeder von ihnen mit eingebetteter Nanotarnung ausgestattet, die es ihnen ermöglichte, sich den Schiffen zu nähern und sich sogar an ihnen festzuhalten, unsichtbar, tagelang, vielleicht sogar wochenlang. Im Gegensatz zu Stross führte jeder dieser Soldaten eine kleine, aber leistungsfähige Bombe mit sich, in der ein paar Gramm fein verteilter Antimaterie im Vakuum aufgewahrt wurden.

Als die Sacajawea mit der Besatzung der Magellan zurückgekehrt war, machten sich die Gameraner für ihren Einsatz bereit. Lautlos und unsichtbar versteckten sie sich irgendwo an der Außenhülle ihres Zielobjekts und wurden von den Raumschiffen mitgenommen, als sie sich am vereinbarten Treffpunkt versammelten, um sich auf einen weiteren beeindruckenden Massenauftritt über einer Welt voller Kolonisten vorzubereiten, die verängstigt die Köpfe einzogen. Als die Skip-Drohne von der Sanfter Stern eintraf, deponierten die Gameraner ihre Bomben an den Hüllen der Raumschiffe und ließen sich sanft  davontreiben, bevor die Schiffe den letzten Skip vollzogen. Schließlich wollten sie nicht in der Nähe sein, wenn all diese Bomben hochgingen.

Sie mussten auch gar nicht mehr in der Nähe sein. Die Bomben wurden von Lieutenant Stross ferngezündet, der aus sicherer Entfernung Bestätigungssignale von allen Bomben einholte, um zu gewährleisten, dass alle vorhanden und scharf  waren. Dann ließ er sie in einer Sequenz detonieren, von der er sich den größten ästhetischen Eindruck versprach. Stross war ein recht schrulliger Typ.

Nach der Zündung schossen die Bomben die Antimaterie wie eine Schrotladung auf die jeweilige Schiffshülle. Die Streuung über eine große Fläche diente dem Zweck, eine möglichst effiziente gegenseitige Auslöschung von Materie und Antimaterie zu erreichen. Es funktionierte wunderbar – und schrecklich.

Viele dieser Einzelheiten erfuhr ich erst viel später, unter ganz anderen Umständen. Doch selbst während ich noch neben General Gau stand, wurde mir klar, dass Roanoke niemals eine Kolonie im traditionellen Sinne gewesen war. Der Planet war nie dazu gedacht gewesen, Menschen eine neue Heimat zu geben oder unseren Einflussbereich im Kosmos zu erweitern. Roanoke war ein Symbol des Trotzes, ein Mittel zum Zeitschinden und eine Falle für ein bestimmtes Intelligenzwesen, das davon träumte, das Universum zu verändern. Dieser Traum sollte zerstieben, während dieses Wesen zusah.

Wie gesagt, alles ist möglich, wenn man genügend Zeit und den nötigen Willen hat. Wir hatten die Zeit. Und wir hatten den Willen.

 

 

General Gau starrte in den Himmel, während seine Flotte lautlos von grellen Blitzen zerfetzt wurde. Hinter uns schrien seine Soldaten durcheinander, verwirrt und erschrocken über das, was sie sahen.

»Sie wussten es«, sagte Gau flüsternd. Er hörte nicht auf, in den Himmel zu starren.

»Ich wusste es«, sagte ich. »Und ich habe versucht, Sie zu warnen, General. Ich habe Sie gebeten, ihre Flotte nicht zu rufen.«

»Das haben Sie getan«, sagte Gau. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum Ihre Befehlshaber Ihnen so etwas erlaubt haben.«

»Das haben sie nicht.«

Jetzt drehte sich Gau zu mir um. Sein Gesichtsausdruck war für mich nur schwer zu deuten, aber ich spürte, dass darin tiefster Schrecken und dann sogar so etwas wie Neugier stand. »Sie haben mich gewarnt«, sagte er. »Aus eigener Initiative.«

»Ja.«

»Warum haben Sie das getan?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand ich ein. »Warum haben Sie entschieden, den Kolonisten die Möglichkeit zum freien Abzug zu geben, statt sie zu töten?«

»Das gebietet die Ethik«, sagte Gau.

»Vielleicht ist es bei mir genauso«, sagte ich und blickte nach oben, wo immer noch die Lichtblitze der Explosionen zu sehen waren. »Oder ich wollte nur nicht das Blut all dieser Intelligenzwesen an den Händen haben.«

»Es war nicht Ihre Entscheidung«, sagte Gau. »Das muss ich Ihnen glauben.«

»Es war nicht meine Entscheidung. Aber das spielt keine Rolle.«

Schließlich hörten die Explosionen auf.

»Ihr Schiff wurde verschont, General Gau«, sagte ich.

»Verschont«, wiederholte er. »Warum?«

»Weil es so geplant war. Einzig und allein Ihr Schiff. Wir garantieren Ihnen sicheres Geleit von Roanoke bis auf Skip-Distanz, damit Sie nach Hause zurückkehren können, aber Sie müssen jetzt aufbrechen. Diese Garantie erlischt in einer Stunde, wenn Sie dann noch hier sind. Es tut mir leid, aber ich kenne Ihre Entsprechung dieser Zeitspanne nicht. Auf jeden Fall sollten Sie sich beeilen, General.«

Gau drehte sich um und blaffte seine Soldaten an, dann brüllte er, als sie nicht reagierten. Schließlich kam einer zu ihm. Gau hielt sein Übersetzungsgerät zu und sagte etwas in seiner Sprache zum Soldaten. Dieser lief zu den anderen zurück und gab laut seine Befehle weiter.

Gau wandte sich wieder mir zu. »Dadurch ist die Angelegenheit sehr schwierig geworden.«

»Mit allem gebührenden Respekt, General, aber ich glaube, genau das war die Absicht.«

»Nein«, sagte Gau. »Sie verstehen nicht. Ich habe Ihnen gesagt, dass es eine Fraktion im Konklave gibt, die die Menschheit ausrotten möchte. Die Sie restlos vernichten will, wie Sie es gerade mit meiner Flotte gemacht haben. Jetzt wird es schwieriger sein, sie zurückzuhalten. Sie sind Teil des Konklave. Aber sie haben weiterhin ihre souveränen Regierungen und ihre eigenen Raumschiffe. Ich weiß nicht, was jetzt geschehen wird. Ich weiß nicht, ob ich sie jetzt noch im Zaum halten kann. Ich weiß nicht, ob sie jetzt noch auf mich hören werden.«

Ein Trupp Soldaten näherte sich dem General, um ihn abzuholen, und zwei von ihnen richteten ihre Waffen auf mich. Der General rief etwas, und die Waffen wurden gesenkt. Gau trat einen Schritt auf mich zu. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, einen Schritt zurückzuweichen.

»Schauen Sie sich Ihre Kolonie an, Verwalter Perry«, sagte Gau. »Sie ist nicht mehr verborgen. Von diesem Moment an wird sie berüchtigt sein. Viele werden sich für das rächen  wollen, was hier geschehen ist. Die gesamte Koloniale Union wird es zu spüren bekommen. Aber dies ist der Ort, wo es geschehen ist.«

»Werden Sie Rache nehmen, General?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Gau. »Keine Schiffe oder Soldaten des Konklave unter meinem Befehl werden hierher zurückkehren. Das ist mein Versprechen an Sie, Verwalter Perry. Sie haben versucht, mich zu warnen. Diesen Gefallen bin ich Ihnen schuldig. Aber ich habe nur Einfluss auf meine eigenen Schiffe und meine eigenen Soldaten.« Er deutete zu seinem Trupp. »Im Augenblick sind das alle Soldaten, die ich befehlige. Und nur ein Schiff untersteht meinem Kommando. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich Ihnen damit sagen will.«

»Ich verstehe es.«

»Dann leben Sie wohl, Verwalter Perry«, sagte Gau. »Passen Sie gut auf Ihre Kolonie auf. Sorgen Sie für ihre Sicherheit. Ich wünsche Ihnen, dass die nächste Zeit nicht so schwierig wird, wie ich erwarte.« Gau drehte sich um und stapfte mit zügigen Schritten zu seinem Shuttle zurück. Ich blickte ihm nach.

Der Plan ist ganz einfach, hatte General Rybicki zu mir gesagt. Wir vernichten seine Flotte, alle Schiffe, bis auf seins. Er fliegt zum Konklave zurück und versucht die Kontrolle zu behalten, während alles auseinanderfällt. Deshalb lassen wir ihn am Leben. Selbst nach einem solchen Debakel werden ein paar Völker weiter auf seiner Seite stehen. Aber der Bürgerkrieg, den die Mitglieder des Konklave anschließend gegeneinander führen werden, wird das Konklave auslöschen. Der Bürgerkrieg wird die Kampfkraft der Konklavenvölker wesentlich effektiver schwächen, als wenn General Gau gestorben und die Organisation einfach aufgelöst worden wäre. In einem Jahr wird sich die Konklave von ganz allein in kleine Stücke gehauen haben, und  die Koloniale Union wird dann in der Lage sein, sich ein paar der größeren Bruchstücke herauszupicken.

Ich beobachtete, wie Gaus Shuttle startete und in die Nacht emporstieg.

Ich hoffe, dass General Rybicki recht hatte.

Aber ich glaubte nicht daran.
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Der Verteidigungssatellit, den die Koloniale Union im Orbit um Roanoke geparkt hatte, teilte uns mit, dass die angreifende Raketenbatterie am äußersten Rand der Atmosphäre des Planeten in den Realraum fiel und ihre Ladung aus fünf Raketen unverzüglich auf den Weg brachte, mit Vollschub mitten hinein in immer dichtere Atmosphärenschichten.

Die Hitzeschilde zweier Raketen versagten während des Anflugs und hielten der glühend heißen Bugwelle nicht stand. Sie vergingen in heftigen Explosionen, die aber nicht annähernd so heftig waren wie bei einer gezielten Zündung. Nachdem sie ihr Ziel verfehlt hatten, verbrannten sie in der oberen Atmosphäre, ohne weiteren Schaden anzurichten.

Der Verteidigungssatellit verfolgte die übrigen drei Raketen und sendete eine Angriffswarnung an die Kolonie. Die Nachricht wurde von allen reaktivierten PDAs in der Kolonie angezeigt. Die Leute ließen ihr Essbesteck fallen, schnappten sich ihre Kinder und hetzten zu den Schutzräumen im Dorf oder auf ihren Farmen. Auf den Höfen der Mennoniten heulten Sirenen, die vor Kurzem an den Grundstücksgrenzen aufgestellt worden waren.

In der Nähe der Siedlung aktivierte Jane ferngesteuert die Verteidigungsanlagen der Kolonie, die hastig auf Roanoke installiert worden waren, nachdem es uns wieder erlaubt war, moderne Technik zu benutzen. Verteidigungsanlagen war jedoch ein recht großspuriger Begriff für das, was es wirklich war: mehrere automatische Bodenstellungen und zwei Strahlengeschütze, die an entgegengesetzten Enden des Dorfes Croatoan aufgestellt waren. Die Strahlenwaffen konnten theoretisch die Raketen vernichten, die auf uns zurasten, vorausgesetzt, wir hatten genügend Energie zur Verfügung, um sie zu aktivieren. Aber die hatten wir nicht, weil unsere Stromversorgung auf Solarenergie basierte. Das reichte aus, um den alltäglichen Bedarf der Kolonie zu decken, aber leider war es viel zu wenig für die sehr energieintensiven Strahlenwaffen. Mit den internen Energiezellen konnte jedes Geschütz fünf Sekunden lang mit voller Leistung oder fünfzehn Sekunden lang bei schwächster Einstellung feuern. Ein schwacher Strahl reichte zwar nicht aus, um eine Rakete völlig zu zerstören, aber er war durchaus in der Lage, ihr Navigationssystem zu ruinieren, wodurch sie vom Kurs abkommen würde.

Jane ignorierte die Bodengeschütze, weil sie uns nicht weiterhelfen würden. Stattdessen stellte sie eine direkte Verbindung zum Verteidigungssatelliten her und lud mit Maximalgeschwindigkeit Daten in ihren BrainPal, um besser zu verstehen, was sie mit den Strahlenwaffen ausrichten konnte.

Während Jane die Anlagen hochfuhr, ermittelte der Satellit, welche Rakete die größte Gefahr für die Kolonie darstellte, und eröffnete mit dem eingebauten Strahlengeschütz das Feuer. Der Strahl brannte ein Loch in die Rakete, und die plötzliche Störung der Aerodynamik zerriss das Ding in der Luft. Dann nahm der Satellit das nächste Ziel ins Visier und traf die zweite der drei noch übrigen Raketen. Das Triebwerk wurde beschädigt, worauf der Flugkörper vom Kurs abkam, weil das Navigationssystem es nicht mehr schaffte, den Defekt auszugleichen. Schließlich schlug die Rakete irgendwo auf dem Planeten ein, so weit von uns entfernt, dass wir keinen weiteren Gedanken daran verschwendeten.

Damit waren die Energiezellen des Verteidigungssatelliten erschöpft, und er war nicht mehr in der Lage, etwas gegen die letzte Rakete auszurichten. Er sendete nur die Flugdaten an Jane, die sie sofort an die Strahlengeschütze weitergab. Sie aktivierten sich und leiteten die Zielerfassung ein.

Energiestrahlen waren konzentriert und kohärent, aber sie verloren mit zunehmender Entfernung an Leistung. Jane maximierte die Effektivität der Geschütze, indem sie die Rakete ein gutes Stück näher kommen ließ, bevor sie das Feuer eröffnete. Jane beschloss, mit voller Energie und beiden Geschützen gleichzeitig anzugreifen. Es war die richtige Entscheidung, denn die Rakete erwies sich als unglaublich zäh. Selbst mit beiden Geschützen gelang es Jane nur, das Gehirn der Rakete zu zerstören, womit die Waffen, das Triebwerk und die Navigation ausfielen. Die Rakete starb knapp über der Kolonie, aber ihr Bewegungsimpuls ließ sie mit hoher Geschwindigkeit weiter auf ihr Ziel zurasen.

Die Rakete schlug einen Kilometer außerhalb des Dorfes in den Boden, riss eine gewaltige Furche in die braunen Felder und verstreute ihren Brennstoff, der sich in der Luft sofort entzündete. Die Schockwelle der Explosion war nur ein Bruchteil dessen, was uns bei einer gezielten Zündung der Sprengladung erwartet hätte. Trotzdem reichte sie aus, mich in einem Kilometer Entfernung auf den Hintern zu werfen und mein Gehör für eine gute Stunde auszuschalten. Bruchstücke der Raketen wirbelten in alle Richtungen davon, angetrieben von der Energie der Brennstoffexplosion. Einige Teile landeten im Wald, zerfetzten Roanoke-Bäume und setzten Laub und Holz in Brand. Andere Teile schlugen in Farmgebäude, brachten Häuser und Scheunen zum Einsturz und verwandelten Viehherden in blutige Schmierflecken auf den Weiden.

Ein Trümmerstück der Verkleidung des Raketentriebwerks flog in sehr hohem Bogen durch die Luft und krachte schließlich auf den Boden, genau an der Stelle, wo sich etwas tiefer der erst vor Kurzem errichtete Schutzraum der Familie Gugino befand. Das Trümmerstück durchschlug die Decke des Bunkers und drang in den eigentlichen Schutzraum ein. Darin hielt sich die gesamte Familie Gugino auf: Bruno und Natalie, ihre sechs Jahre alten Zwillinge Maria und Katherina und ihr siebzehnjähriger Sohn Enzo. Der vor Kurzem begonnen hatte, erneut Zoë zu umwerben, und zwar mit etwas mehr Erfolg als zuvor.

Keiner von ihnen konnte lebend geborgen werden. Eine Familie war auf einen Schlag ausgelöscht worden. Es war unvorstellbar.

Aber es hätte viel schlimmer kommen können.

 

 

Ich verbrachte die Stunde nach dem Angriff damit, mir einen Überblick über den Schaden in der Kolonie zu verschaffen, dann machte ich mich mit Savitri auf den Weg zur Farm der Guginos. Ich fand Zoë teilnahmslos auf der Veranda des Hauses sitzen, inmitten der Scherben von den Fensterscheiben, die die Druckwelle zerbrochen hatte. Hickory stand neben ihr, Dickory war mit Jane zu den Resten des Bunkers gegangen. Nur die beiden hielten sich dort auf. Ein Stück entfernt stand eine kleine Gruppe von Männern, die auf Janes Anweisungen warteten.

Ich ging zu Zoë und schloss sie fest in die Arme. Sie nahm die Umarmung an, erwiderte sie aber nicht. »Ach, mein Schatz«, sagte ich. »Es tut mir unendlich leid.«

»Mach dir keine Sorgen um mich, mir geht es gut«, sagte sie in einem Tonfall, der ihre Worte als Lüge entlarvte.

»Ich weiß«, sagte ich. »Trotzdem tut es mir leid. Das ist ein schwerer Schlag. Ich bin mir nicht sicher, ob es ratsam ist, dass du jetzt hier bist.«

»Ich will nicht gehen«, sagte Zoë.

»Das musst du auch nicht. Aber ich weiß nicht, ob es gut für dich ist, wenn du es siehst.«

»Ich musste hierherkommen«, sagte Zoë. »Ich musste es mit eigenen Augen sehen.«

»Gut«, sagte ich.

»Ich sollte heute Abend eigentlich hier sein.« Zoë deutete auf das Haus. »Enzo hatte mich zum Essen eingeladen. Ich habe gesagt, dass ich komme, aber dann habe ich mit Gretchen die Zeit vergessen. Ich wollte ihn gerade anrufen und mich entschuldigen, als die Warnung reinkam. Eigentlich hätte ich hier sein sollen.«

»Deswegen solltest du dir keine Vorwürfe machen, Schatz.«

»Deswegen mache ich mir auch gar keine Vorwürfe. Ich bin froh, dass ich nicht hier war. Deshalb mache ich mir Vorwürfe.«

Unwillkürlich stieß ich ein trockenes Lachen aus und drückte Zoë noch einmal an mich. »Ach Gott, Zoë«, sagte ich. »Ich bin genauso froh, dass du heute Abend nicht hier warst. Und deshalb mache ich mir absolut keine Vorwürfe. Es tut mir leid, was mit Enzo und seiner Familie geschehen ist. Aber ich bin froh, dass du bei uns in Sicherheit warst. Mach dir keine Vorwürfe, dass du am Leben bist, Schatz.« Ich küsste sie auf die Stirn.

»Danke«, sagte Zoë, aber sie wirkte noch nicht ganz überzeugt.

»Ich sage Savitri, dass sie bei dir bleiben soll, wenn ich gehe, um mit deiner Mutter zu reden, okay?«

Zoë lachte leise. »Was? Meinst du, Hickory würde mir nicht genug Trost spenden?«

»Das tut er sicherlich. Aber ich muss ihn mir für ein paar Minuten ausborgen. Einverstanden?«

»Alles klar«, sagte Zoë.

Savitri kam, setzte sich zu Zoë auf die Stufen und legte einen Arm um sie. Ich winkte Hickory zu mir herüber. Er ging neben mir, als wir uns auf den Weg zum Bunker machten.

»Ist Ihr Emotionsimplantat eingeschaltet?«, fragte ich ihn.

»Nein«, sagte Hickory. »Zoës Trauer war für mich unerträglich.«

»Schalten Sie es bitte ein«, sagte ich. »So ist es einfacher, sich mit Ihnen zu unterhalten.«

»Wie Sie wünschen«, sagte Hickory, schaltete das Gerät ein und brach zu einem Häufchen Elend zusammen.

»Was zum …«, entfuhr es mir, und ich blieb stehen.

»Es tut mir leid«, sagte Hickory und richtete sich wieder auf. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Zoës Emotionen unglaublich intensiv sind. Ich habe sie immer noch nicht verarbeitet. Es sind ganz neue Emotionen, die wir mit ihr noch nie zuvor erlebt haben. Neue Emotionen sind schwieriger zu verarbeiten.«

»Geht es wieder?«

»Ja.« Hickory stand auf. »Ich muss mich entschuldigen.«

»Vergessen Sie es. Ich wollte Sie fragen, ob Sie inzwischen wieder Kontakt zu Ihrem Volk Obin hatten.«

»Ja«, sagte er. »Wenn auch nur indirekt, über Ihren Kommunikationssatelliten. Wir haben den Kontakt reaktiviert und einen zusammenfassenden Bericht über das vergangene Jahr abgeliefert. Einen vollständigen Bericht haben wir noch nicht übermittelt.«

»Warum nicht?« Wir gingen weiter.

»Ihre Datenverbindungen sind nicht sicher«, sagte Hickory.

»Sie wollen Ihren Vorgesetzten von Dingen berichten, die die Koloniale Union nicht mithören soll.«

»Richtig.«

»Was für Dinge?«

»Beobachtungen«, sagte Hickory. »Und Vorschläge.«

»Vor einiger Zeit sagten Sie zu mir, dass die Obin bereit wären, uns zu helfen, falls wir Hilfe benötigen. Gilt dieses Angebot noch immer?«

»Soweit mir bekannt ist, ja«, sagte Hickory. »Möchten Sie uns um Hilfe bitten, Major Perry?«

»Noch nicht. Ich wollte nur wissen, ob ich von Ihrer Seite Unterstützung erwarten kann.«

Jane blickte zu mir auf, als wir eintrafen. »Ich möchte nicht, dass Zoë hier ist«, sagte sie.

»Ist es so schlimm?«

»Noch viel schlimmer«, sagte Jane. »Wenn du meinen Vorschlag hören möchtest, sollten wir dieses Triebwerksteil rausziehen, den Bunker mit Erde zuschütten und einen Grabstein draufstellen. Es wäre ein recht sinnloses Unterfangen, nach etwas zu suchen, das wir anderswo begraben könnten.«

»Oh Gott«, sagte ich und deutete auf die Verkleidung des Raketentriebwerks. »Wissen wir irgendwas über das da?«

Jane blickte sich zu Dickory um, der in ihrer Nähe stand. »Dickory sagt, den Markierungen zufolge müsste es von den Nouri stammen.«

»Dieses Volk ist mir nicht bekannt.«

»Die Koloniale Union hatte bislang so gut wie keinen Kontakt zu ihnen«, sagte Jane. »Aber wahrscheinlich haben die Nouri die Rakete gar nicht abgefeuert. Sie leben nur auf einem  einzigen Planeten und haben keine Kolonien gegründet. Für sie gibt es keinen Grund, uns anzugreifen.«

»Gehören sie zum Konklave?«

»Nein«, sagte Dickory und kam näher. »Aber sie verkaufen Waffen an einige Mitglieder des Konklave.«

»Also könnte das hier ein Angriff durch das Konklave sein.«

»Das wäre möglich«, sagte Dickory.

»General Gau hat gesagt, dass er uns nicht angreifen würde«, warf Jane ein.

»Er hat auch gesagt, dass er es kaum verhindern kann, wenn andere uns angreifen wollen«, sagte ich.

»Ich glaube nicht, dass dies wirklich ein Angriff war«, sagte Jane.

Ich deutete auf die Trümmer des Triebwerksteils, das immer noch Hitze abstrahlte. »In meinen Augen sieht das aber sehr nach einem Angriff aus.«

»Wenn es wirklich ein Angriff gewesen wäre, wären wir jetzt alle tot«, sagte Jane. »Diese Aktion war viel zu klein und ungeschickt ausgeführt, um ein ernst gemeinter Angriff auf die Kolonie zu sein. Die Raketen wurden genau über unserer Kolonie abgesetzt, wo unser Verteidigungssatellit sie sofort erfassen und abschießen konnte. Und es blieb noch genug Zeit, uns die Informationen zu senden, damit wir uns um die restlichen Raketen kümmern konnten. Als Angriff auf die Kolonie sehr stümperhaft. Als Test unserer Verteidigungssysteme durchaus gelungen.«

»Das heißt, wenn es ihnen tatsächlich gelungen wäre, die Kolonie zu zerstören, wäre das so etwas wie ein Bonus gewesen?«

»Richtig«, sagte Jane. »Jetzt weiß derjenige, der das getan hat, welche Art von Verteidigungssystemen wir benutzen und  wie unsere Kapazitäten aussehen. Wir dagegen wissen über ihn  rein gar nichts, außer dass er nicht so blöd ist, einen Angriff zu starten, ohne sich ein Bild von der Verteidigungskraft des Gegners zu machen.«

»Das heißt vermutlich auch, dass die nächste – oder die eigentliche – Angriffswelle nicht nur aus fünf Raketen bestehen wird.«

»Das heißt es wahrscheinlich«, bestätigte Jane.

Ich musterte das Trümmerstück. »Wir sind leichte Ziele. Wir hätten es fast nicht geschafft, diesen Burschen auszuschalten, und trotzdem sind ein paar unserer Leute tot. Wir brauchen eine bessere Verteidigung, und zwar sofort. Die Koloniale Union hat uns ein Zielkreuz mitten auf die Brust gemalt, und nun muss sie uns dabei helfen, uns vor Treffern zu schützen.«

»Ich bezweifle, dass ein Brief mit deutlicheren Worten etwas bewirken wird«, gab Jane zu bedenken.

»Stimmt«, bestätigte ich. »Die San Joaquin wird in ein paar Tagen eintreffen, um Vorräte zu liefern. Einer von uns sollte an Bord des Schiffes sein, wenn es zur Phonenix-Station zurückfliegt. Man kann uns nicht so leicht ignorieren, wenn wir persönlich das Büro von jemandem betreten.«

»Da scheinst du zuversichtlicher zu sein als ich«, sagte Jane.

»Selbst wenn wir dort nichts erreichen, stehen uns vielleicht noch andere Möglichkeiten offen.« Ich blickte mich zu Hickory um. Ich wollte noch mehr sagen, doch dann sah ich, das Savitri und Zoë auf uns zukamen. Ich ging ihnen entgegen, Janes Wunsch im Sinn, Zoë nicht zu nahe an den Bunker heranzulassen.

Savitri streckte mir den PDA hin. »Sie haben eine Nachricht bekommen«, sagte sie.

»Mein Gott, Savitri! Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Leiten Sie sie an Jann weiter.« Seit Roanoke offiziell wiederentdeckt worden war, hatten Jane und ich Anfragen von allen möglichen Medien bekommen, die der Menschheit bekannt waren, mit freundlichen, schmeichlerischen oder drastischen Bitten oder Forderungen, ihnen Interviews zu geben. Fünfhundert Nachrichten dieser Art waren mit dem Datenpaket der ersten offiziellen Skip-Drohne eingetroffen. Weder Jane noch ich hatten die Zeit oder die Lust, uns damit auseinanderzusetzen, aber wir kannten jemanden, der beides hatte. So war Jann Kanjic zum offiziellen Pressesprecher von Roanoke geworden.

»Ich würde Sie nie wegen einer Interviewanfrage belästigen«, sagte Savitri. »Die Nachricht stammt vom Ministerium für Kolonisation. Sie trägt den Vermerk ›vertraulich und sehr wichtig‹.«

»Worum geht es?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht. Sie lässt sich von mir nicht öffnen.« Sie reichte mir den PDA, um mir zu zeigen, dass ihr der Zugang verwehrt wurde. Ich trug sie als Benutzerin aus und meldete mich an. Nachdem ich ein Jahr lang ohne PDA ausgekommen war, hatte ich erkannt, wie abhängig ich von diesen Dingern gewesen war, sodass ich nicht die Neigung verspürte, wieder davon abhängig zu werden. Ich hatte immer noch keinen eigenen PDA, sondern verließ mich darauf, dass Savitri mich auf dem Laufenden hielt.

Der PDA akzeptierte meine biometrischen Daten und mein Passwort und öffnete die Nachricht.

»Das ist ja wunderbar!«, sagte ich eine Minute später.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Savitri.

»Natürlich nicht. Sie müssen zu Jane gehen und ihr sagen,  dass sie die Arbeiten hier so schnell wie möglich abschließt und sich mit mir im Verwaltungsgebäude trifft, sobald sie fertig ist. Dann müssen Sie Manfred Trujillo und Jann Kranjic ausfindig machen und ihnen sagen, dass sie sich ebenfalls dort einfinden sollen.«

»Gut«, sagte Savitri. »Was ist passiert? Können Sie es mir verraten?«

Ich gab ihr den PDA zurück. »Ich wurde von meinem Posten als Kolonialverwalter entbunden und zur Phoenix-Station bestellt.«

 

 

»Sie sind ja nur vorübergehend von Ihrem Posten entbunden worden, was etwas Positives ist«, sagte Manfred Trujillo und gab den PDA mit der Nachricht an Jann Kranjic weiter. Die beiden sowie Jane, Savitri und Beata, die Kranjic begleitet hatte, drängten sich in meinem Büro und strapazierten das Fassungsvermögen des Raumes bis zum Äußersten. »Die zeitliche Befristung bedeutet, dass man noch nicht entschieden hat, Sie zu lynchen. Zuerst will man mit Ihnen reden, bevor man eine solche Entscheidung trifft.«

»Es sieht ganz danach aus, als ob Sie meinen Job nun doch noch bekämen, Manfred«, erwiderte ich.

Trujillo warf Jane einen Blick zu, die neben dem Schreibtisch stand, während ich dahinter Platz genommen hatte. »Ich glaube, dazu müsste ich mich zunächst mit ihr einigen, und ich bin mir nicht sicher, wie ich das anstellen soll.«

»Ohne John werde ich diesen Job nicht weitermachen«, sagte Jane.

»Sie sind mehr als fähig, diese Arbeit zu tun«, sagte Trujillo. »Und niemand würde sich Ihnen widersetzen.«

»Ich habe nicht meine Kompetenz infrage gestellt«, gab Jane zurück. »Ich wollte nur deutlich machen, dass ich den Posten nicht behalten würde.«

Trujillo nickte. »Auf jeden Fall gibt es keine klare Absicht, Ihnen unwiderruflich zu kündigen.« Er zeigte auf den PDA, der sich inzwischen in Beatas Händen befand. »Man will sie vor einen Untersuchungsausschuss schleifen. Als ehemaliger Politiker kann ich Ihnen sagen, dass der Sinn einer solchen Untersuchung meistens darin besteht, jemandem zu einer weißen Weste zu verhelfen. Es geht nicht darum, tatsächlich etwas zu untersuchen oder aufzudecken. Und als ehemaliger Politiker ist mir auch bewusst, dass das Ministerium für Kolonisation jede Menge zu vertuschen hat.«

»Aber man würde Sie nur dann weitermachen lassen, wenn man Ihnen keine Fehler nachweisen kann«, sagte Kranjic.

»Sehr nett von dir, Jann«, sagte Beata. »Wir können uns jederzeit auf deine Unterstützung verlassen.«

»Ich sage doch gar nicht, dass er Fehler gemacht hat, Beata«, gab Kranjic zurück. Er hatte Beata wieder als Assistentin eingestellt, nachdem er zum Pressesprecher der Kolonie geworden war. Trotzdem war klar, dass sich ihre persönliche Beziehung seit der Scheidung nicht erheblich verbessert hatte. »Ich sage nur, dass er etwas getan hat, was man als Vorwand benutzen könnte, um ihm etwas anzuhängen, was vor einem Untersuchungssausschuss zur Sprache kommen könnte.«

»Das haben Sie wirklich getan, nicht wahr?«, sagte Trujillo zu mir. »Als Sie mit General Gau sprachen, haben Sie ihm die Möglichkeit zum Rückzug angeboten. Sie haben ihm gesagt, dass er seine Flotte nicht rufen soll. Das hätten Sie eigentlich nicht tun dürfen.«

»Nein, dazu war ich eigentlich nicht befugt«, gestand ich.

»Ich finde das ebenfalls etwas verwirrend«, sagte Trujillo.

»Für mein Gewissen war es wichtig, ihm sagen zu können, dass ich ihm diesen Ausweg angeboten habe.«

»Lassen wir den moralischen Aspekt mal außer Acht«, sagte Trujillo. »Wenn jemand deswegen einen Aufstand machen will, könnte man Sie des Verrats anklagen. Damit der Plan der Kolonialen Union gelingen konnte, musste die Konklaveflotte hier erscheinen. Sie haben diese Strategie absichtlich in Gefahr gebracht.«

Ich wandte mich an Kranjic. »Sie sprechen regelmäßig mit anderen Journalisten. Haben Sie von ihnen irgendetwas gehört, das in diese Richtung geht?«

»Dass man Sie als Verräter brandmarken will? Nein. Es gibt immer noch sehr viele Journalisten, die mit Ihnen oder mit Jane reden wollen, aber sie interessieren sich nur für die Nacht, in der die Konklaveflotte unterging, oder wie wir es geschafft haben, hier zu überleben. Ich habe viele dieser Journalisten an Manfred und die anderen Ratsmitglieder verwiesen. Vielleicht wissen die anderen mehr darüber.«

Ich sah wieder Trujillo an. »Nun?«, fragte ich.

»Mir ist nichts dergleichen zu Ohren gekommen«, sagte er. »Aber Sie wissen genauso wie alle anderen, dass die Planungen und Überlegungen der Kolonialen Union niemals außerhalb ihrer eigenen heiligen Hallen diskutiert werden.«

»Also will man Sie als Verräter abstempeln, weil Sie nicht vor Freude Luftsprünge gemacht haben, dass ein paar tausend Intelligenzwesen umgebracht werden sollen«, sagte Savitri. »Plötzlich wird mir wieder klar, warum ich die Machtstrukturen der Kolonialen Union verachte.«

»Vielleicht ist es nicht nur das«, sagte Jane. »Möglicherweise will man John zum Sündenbock machen, aber damit stellt  sich die Frage, wofür er der Sündenbock sein soll. Oder wenn sein Verhalten gegenüber Gau untersucht werden soll, möchte die KU vielleicht wissen, wie dieses Verhalten die Ereignisse beeinflusst hat.«

»Du glaubst, dass irgendetwas nicht nach Plan verlaufen ist?«, sagte ich zu Jane.

»Ich glaube, dass man nicht nach einem Sündenbock sucht, wenn der Plan reibungslos funktioniert hat. Wenn das Konklave hinter dem heutigen Angriff steht, würde das bedeuten, dass sie sich schneller umorganisiert hat, als die KU erwartet hat.«

Ich sah wieder zu Kranjic hinüber, der die Bedeutung meines Blicks offenbar sofort verstanden hatte.

»In den Medienberichten, die ich gesehen habe, gibt es nichts über das Konklave, weder positiv noch negativ«, sagte er.

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte ich. General Rybicki hatte mir anvertraut, dass der Plan unter anderem vorsah, die Kolonien im Augenblick ihrer größten Niederlage mit dem Konklave bekannt zu machen. Die Niederlage war eingetreten, und eigentlich sollte jetzt in allen Medien darüber berichtet werden. »Das Konklave wird überhaupt nicht erwähnt?«

»Zumindest nicht namentlich«, sagte Kranjic. »In den Berichten, die ich kenne, heißt es, dass die Koloniale Union festgestellt hat, dass die Kolonie von einer Flotte aus mehreren außerirdischen Völkern bedroht wird, worauf die KU ihr Täuschungsmanöver durchgezogen hat. Auch die Schlacht über Roanoke wird erwähnt. Aber nirgendwo wird das Konklave als Konklave bezeichnet.«

»Aber wir wissen über das Konklave Bescheid«, sagte Savitri. »Jeder hier weiß davon. Wenn unsere Leute Briefe oder Videos an Verwandte und Freunde schicken, werden sie darüber sprechen. Es wird nicht mehr lange ein Geheimnis bleiben. Erst recht nicht nach den heutigen Ereignissen.«

»Es gibt viele Möglichkeiten für die KU, das zu verdrehen, wenn sie will«, sagte Beata zu Savitri. »Wir wissen nicht, wer uns heute angegriffen hat. Es könnte sonst wer gewesen sein, und es deutet nichts darauf hin, dass eine Allianz verschiedener Völker dahintersteckt. Wenn die Koloniale Union das Konklave herunterspielen will, könnte sie den Medien einfach sagen, sie hätte uns absichtlich falsche Informationen zugespielt, zu unserem eigenen Schutz. Wir wären bereit, sehr großen Wert auf unsere Sicherheit zu legen, wenn wir glauben, dass es das gesamte Universum auf uns abgesehen hat.«

Savitri deutete mit einem Finger auf mich. »Und sein Gespräch mit General Gau war nur eine Illusion?«

»Er wird zurückbeordert«, sagte Beata. »Es ist durchaus möglich, dass ihm der Untersuchungsausschuss die dringende Empfehlung ausspricht, seine Erinnerungen an den Zwischenfall zu revidieren.«

»Ich wusste gar nicht, dass du so sehr von Verschwörungstheorien besessen bist«, sagte Savitri zu Beata.

»Willkommen im Club«, sagte Beata.

»Es ist möglich, dass Journalisten und andere Personen tatsächlich vom Konklave wissen«, sagte Kranjic. »Nur dass es nicht in die offiziellen Medienkanäle gelangt. Und wenn die KU Journalisten aktiv dazu auffordert, nicht darüber zu reden, dann werden sie das Thema auch uns gegenüber nicht ansprechen …«

»... weil die Skip-Drohnen unsere einzige Informationsquelle sind«, vervollständigte Jane den Satz. »Was bedeutet, dass die Informationen von der Kolonialen Union zensiert werden können.«

»Richtig«, sagte Kranjic.

Ich erinnerte mich an Hickorys Sorge, dass die KU seine Kommunikation mit den anderen Obin abhören könnte. Offenbar war er nicht der Einzige, der der KU so etwas zutraute. »Haben Sie nicht irgendwelche Codewörter oder so?«, fragte ich Kranjic. »Eine Möglichkeit, anderen Journalisten etwas mitzuteilen, auch wenn Sie wissen, dass ihre Kommunikation überwacht wird?«

»Soll ich schreiben, ›der Falke fliegt um Mitternacht‹?«, fragte Kranjic. »Nein, wir haben keinen Code, und selbst wenn wir einen hätten, würde niemand das Risiko eingehen wollen. Glauben Sie, die KU würde nicht auf semantische Idiosynkrasien und steganografische Muster achten?« Er zeigte auf Jane. »Es geht das Gerücht, dass sie eine Zeit lang für den Geheimdienst der KVA gearbeitet hat. Fragen Sie Ihre Frau danach.«

»Also wissen wir nicht nur nicht, was die KU weiß, sondern wir können gar nicht wissen, was die KU weiß«, sagte Savitri. »Es ist genauso, als wären wir immer noch von jedem Kontakt abgeschnitten.«

»Nein«, sagte ich. »Wir können uns sachkundig machen. Wir können es nur nicht von hier aus tun.«

»Aha«, sagte Trujillo. »Ihre Reise zur Phoenix-Station. Sie glauben, dass Sie dort mehr herausfinden werden.«

»Ja.«

»Sie werden vollauf mit dem Untersuchungsverfahren beschäftigt sein«, sagte Trujillo. »Sie werden nicht viel Zeit haben, den neuesten Klatsch aufzuschnappen.«

»Sie kennen doch sicher immer noch ein paar Leute in den Regierungskreisen der Kolonialen Union«, sagte ich zu Trujillo.

»Sofern es keinen Staatsstreich gegeben hat, ja«, sagte Trujillo. »Es ist nur ein Jahr vergangen. Ich kann Ihnen ein paar Leute nennen, mit denen Sie Kontakt aufnehmen können.«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie mitkommen würden. Wie Sie selbst sagten, werde ich mit dem Untersuchungsverfahren zu tun haben. Und diese Leute werden mit Ihnen bestimmt viel offener reden als mit mir. Vor allem, wenn man bedenkt, was Sie von mir gehalten haben, als Sie das letzte Mal mit ihnen gesprochen haben.« Ich schaute zu Kranjic hinüber. »Sie auch, Jann. Sie kennen eine ganze Menge Medienleute.«

Beata schnaufte. »Er kennt viele Sprücheklopfer«, sagte sie. »Lassen Sie mich mitkommen. Ich kenne die Produzenten und die Redakteure – die Leute, die Leuten wie ihm sagen, was sie sagen sollen.«

»Sie kommen beide mit«, entschied ich, bevor Kranjic einen Gegenangriff auf Beata starten konnte. »Wir müssen so viel wie möglich aus so vielen Quellen wie möglich herausfinden. Manfred in Regierungskreisen, Sie beide über Ihre Medienkontakte, und Jane bei der Spezialeinheit.«

»Nein«, sagte Jane. »Ich bleibe hier.«

Ich stutzte überrascht. »Die Spezialeinheit hat den Angriff auf die Konklaveflotte durchgeführt. Wahrscheinlich weiß man in diesen Kreisen viel mehr über die Nachwirkungen als sonst jemand. Du musst ein paar Fragen stellen, Jane.«

»Nein«, sagte Jane.

»John«, sagte Savitri, »wir wurden angegriffen. Irgendjemand muss die Kolonie führen, während Sie weg sind. Jane muss hierbleiben.«

Das war noch nicht alles, aber Janes Blick war starr und ausdruckslos. Was auch immer los sein mochte, ich würde es in diesem Moment nicht in Erfahrung bringen. Und Savitri hatte in jedem Fall recht. »Gut«, sagte ich schließlich. »Ich kenne  immer noch ein paar Leute, mit denen ich reden kann. Solange man nicht vorhat, mich für die Dauer der Untersuchung in eine Zelle zu sperren.«

»Sie scheinen fest davon überzeugt zu sein, dass niemand infrage stellen wird, wenn wir drei Sie begleiten sollen«, sagte Trujillo.

»Das bin ich«, sagte ich. »Wir wurden angegriffen. Ich werde mit dem Untersuchungsverfahren beschäftigt sein. Sie, Manfred, werden ein paar Leuten auf die Füße treten, damit die KU unser Verteidigungssystem verbessert, und zwar ganz schnell. Beata wird sich als unsere Ministerin für kulturelle Angelegenheiten präsentieren und versuchen, uns besseren Zugang zu Unterhaltungs- und Bildungsprogrammen zu verschaffen. Und als Pressesprecher wird Jann überall die Geschichte vom ersten Jahr auf Roanoke zum Besten geben. Jeder von Ihnen hat seine eigenen Gründe, warum er die Reise mitmacht. Klingt das sinnvoll?«

»Ja«, stimmte Trujillo mir zu. Kranjic und Beata nickten ebenfalls.

»Gut«, sagte ich. »Unser Schiff wird in zwei Tagen hier sein.« Ich stand auf, um die Besprechung zu beenden. Ich wollte Jane zurückhalten, bevor sie gehen konnte, aber sie war als Erste zur Tür hinausgeschlüpft.

 

 

»Wo ist Zoë«, fragte ich Jane, als ich nach Hause kam.

»Bei den Trujillos«, sagte Jane. Sie saß auf der Veranda und streichelte Babar. »Sie, Gretchen und alle ihre Freunde trauern um Enzo. Wahrscheinlich wird sie die Nacht dort bleiben.«

»Wie geht es ihr?«

»Jemand, den sie geliebt hat, ist gestorben«, sagte Jane. »Das  ist für niemanden leicht zu verkraften. Sie hat schon früher Menschen verloren, die ihr sehr nahestanden. Aber jetzt ist es zum ersten Mal mit einem Gleichaltrigen passiert. Mit einem Freund.«

»Und ihrer ersten Liebe«, sagte ich. »Das kompliziert die Sache.«

»So ist es«, sagte Jane. »Jetzt ist alles ziemlich kompliziert geworden.«

»Apropos, ich wollte dich noch fragen, was los war. Als du abgelehnt hast, mich zur Phoenix-Station zu begleiten.«

»Savitri hat es bereits erklärt. Es ist schlimm genug, dass die Kolonie eine Weile auf dich verzichten muss und du Trujillo mitnimmst. Jemand muss hierbleiben.«

»Aber das war noch nicht alles«, sagte ich. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wenn du mir etwas verschweigst.«

»Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, die Sicherheit der Kolonie gefährdet zu haben.«

»Wie kommst du darauf?«

»Zum einen werde ich dem Schweinehund Szilard, wenn er mir das nächste Mal über den Weg läuft, den Hals brechen. Und wenn das passiert, wird man mich wohl kaum hierher zurückkehren lassen. Dann wäre die Kolonie völlig führungslos.«

»Du hast schon immer praktisch gedacht.«

»So bin ich nun mal«, sagte Jane. »Vielleicht ist das etwas, das ich von Kathy habe.«

»Vielleicht.« Es geschah selten, dass Jane über Kathy sprach. Schließlich war es nicht einfach, mit dem Ehemann über dessen erste Ehefrau zu sprechen, vor allem, wenn man aus der DNS dieser Frau geklont war. Als Jane von Kathy sprach, war das ein sicheres Zeichen, dass sie noch andere Dinge im Kopf  hatte. Ich schwieg, bis sie bereit war, mir zu erzählen, welche Gedanken sie bewegten.

»Ich träume manchmal von ihr«, sagte Jane schließlich. »Von Kathy.«

»Was passiert in diesen Träumen?«

»Wir sprechen miteinander«, sagte Jane. »Dann erzählt sie mir, wie du warst, als ihr zusammengelebt habt, und ich erzähle ihr, wie du jetzt bist. Wir sprechen über unsere Familien, unser Leben und alles, was uns betrifft. Und wenn ich aufwache, erinnere ich mich nicht mehr, was genau wir besprochen haben. Nur dass wir miteinander geredet haben.«

»Das muss frustrierend sein.«

»Nein, eigentlich nicht. Es gefällt mir, dass wir einfach nur reden. Ich mag es, die Verbindung zu ihr zu spüren. Sie ist ein Teil von mir. Gleichzeitig Mutter, Schwester und ich selbst. Alles zusammen. Es gefällt mir, dass sie mich besucht. Ich weiß, dass es nur ein Traum ist. Trotzdem ist es nett.«

»Das glaube ich«, sagte ich und erinnerte mich an Kathy, die eine große Ähnlichkeit mit Jane hatte, auch wenn sie eine eigenständige Persönlichkeit war.

»Ich würde sie eines Tages gern besuchen«, sagte Jane.

»Das wird schwierig. Sie lebt schon sehr lange nicht mehr.«

»Das meine ich nicht. Ich würde sie gern besuchen, wo sie jetzt ist. Wo sie begraben ist.«

»Auch das dürfte schwierig werden. Es ist uns nicht erlaubt, zur Erde zurückzukehren, wenn wir sie einmal verlassen haben.«

»Ich habe die Erde nie verlassen«, sagte Jane und blickte auf Babar, der zufrieden einen entspannten Rhythmus mit dem Schwanz klopfte. »Nur meine DNS.«

»Ich glaube kaum, dass die Koloniale Union auf diesen feinen Unterschied eingehen wird.« Ich lächelte über einen von Janes seltenen Scherzen.

»Das weiß ich«, sagte sie mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme. »Die Erde ist viel zu wertvoll als Menschenfabrik, um die Gefahr einzugehen, dass sie durch den Rest des Universums infiziert wird.« Sie blickte zu mir auf. »Möchtest du die Erde nie wiedersehen? Du hast den größten Teil deines Lebens dort verbracht.«

»Richtig«, sagte ich. »Aber ich bin gegangen, weil mich dort nichts mehr gehalten hat. Meine Frau war gestorben und mein Kind erwachsen. Es war nicht allzu schwer, sich zu verabschieden. Und jetzt befindet sich alles, was mir etwas bedeutet, hier. Dies ist jetzt meine Heimatwelt.«

»Wirklich?« Jane schaute zu den Sternen auf. »Ich erinnere mich, wie ich auf Huckleberry auf der Straße stand und mich fragte, ob ich eine andere Welt zu meiner Heimat machen könnte. Ob diese Welt meine Heimat werden könnte.«

»Und?«

»Noch nicht«, sagte Jane. »Alles an dieser Welt ändert sich ständig. Alles, wovon wir dachten, es wäre der Grund für unser Hiersein, hat sich als Halbwahrheit herausgestellt. Roanoke bedeutet mir sehr viel. Die Menschen, die hier leben, bedeuten mir sehr viel. Ich werde für sie kämpfen und Roanoke verteidigen, so gut ich kann. Aber es ist nicht meine Welt. Ich vertraue  ihr nicht. Tust du es?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich mache mir Sorgen, dass ich sie durch diesen Untersuchungsausschuss verlieren könnte.«

»Meinst du nicht, dass es den Leuten hier inzwischen egal ist, wen die Koloniale Union als Leiter dieser Kolonie einsetzt?«

»Wahrscheinlich hast du recht. Aber es wäre trotzdem schmerzhaft.«

»Hmm«, machte Jane und dachte eine Weile nach. »Trotzdem möchte ich eines Tages Kathy besuchen«, sagte sie schließlich.

»Ich werde mal sehen, was sich machen lässt.«

»Sag so etwas nur, wenn du es wirklich ernst meinst.«

»Ich meine es ernst«, sagte ich und war ein wenig überrascht, dass es tatsächlich so war. »Auch ich möchte, dass du sie besuchst. Schade, dass ihr euch nicht früher kennenlernen konntet.«

»Mir geht es genauso.«

»Also hätten wir alles geklärt«, sagte ich. »Jetzt müssen wir nur noch eine Möglichkeit finden, zur Erde zu gelangen, ohne dass die KU uns das Schiff unter dem Hintern wegschießt. Daran muss ich noch arbeiten.«

»Tu das«, sagte Jane. »Aber später.« Sie stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm sie an. Dann gingen wir ins Haus.
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»Wir möchten uns für die Verzögerungen entschuldigen, Verwalter Perry«, sagte Justine Butcher, die stellvertretende Assistenzsekretärin für Koloniale Rechtsangelegenheiten des Ministeriums für Kolonisation. »Wie Ihnen vielleicht bewusst ist, geht es hier seit Kurzem äußerst hektisch zu.«

Es war mir bewusst. Als Trujillo, Kranjic, Beata und ich aus dem Shuttle stiegen, das uns vom Transportschiff zur Phoenix-Station gebracht hatte, schien sich das übliche geschäftige Treiben an Bord der Station um ein Vielfaches gesteigert zu haben. Keiner von uns konnte sich erinnern, dass sich hier jemals so viele KVA-Soldaten und KU-Funktionäre gedrängt hatten. Was auch immer vor sich ging, es war etwas Großes. Wir warfen uns gegenseitig unbehagliche Blicke zu, denn was auch immer es war, es hatte zweifellos auf irgendeine Weise mit uns und Roanoke zu tun. Wortlos trennten wir uns voneinander, damit jeder sich seinen Aufgaben widmen konnte.

»Natürlich«, sagte ich. »Ist es etwas Bestimmtes, das für den Trubel verantwortlich ist?«

»Es sind mehrere Dinge, die gleichzeitig geschehen«, sagte Butcher. »Doch nichts davon muss Ihnen im Moment Sorgen bereiten.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Nun gut.«

Butcher nickte und deutete auf die anderen zwei Personen, die am Tisch saßen, vor dem ich stand. »Diese Untersuchung wurde angeordnet, um Sie über Ihr Gespräch mit General Tarsem Gau vom Konklave zu befragen. Es ist eine offizielle Untersuchung, was bedeutet, dass Sie jede gestellte Frage wahrheitsgemäß beantworten müssen, so direkt und vollständig wie möglich. Aber es handelt sich nicht um ein Gerichtsverfahren. Sie sind keines Vergehens angeklagt. Falls Sie zu einem späteren Zeitpunkt eines Vergehens angeklagt werden sollten, müssen Sie sich vor dem Kolonialen Gerichtshof des Ministeriums für Kolonisation verantworten. Haben Sie das verstanden?«

»Ja«, sagte ich. Die Fälle vor dem Gerichtshof des MfK wurden ausschließlich von einem Richter entschieden, damit das koloniale Führungspersonal und die Richter schnelle Entscheidungen treffen konnten und die Kolonisten nicht länger als nötig an der Kolonisation gehindert wurden. Eine Entscheidung des Kolonialen Gerichtshofes hatte Gesetzeskraft, obwohl sie nur auf den betreffenden Fall beschränkt war. Ein Richter konnte sich nicht über Bestimmungen und Vorschriften des Ministeriums für Kolonisation hinwegsetzen, aber dem MfK war bewusst, dass in den Kolonien die unterschiedlichsten Rahmenbedingungen herrschten, die sich nicht durch detaillierte Vorschriften regeln ließen. Also waren es unter dem Strich erstaunlich wenige Vorschriften. Außerdem hatte der Koloniale Gerichtshof eine recht flache Organisationsstruktur; es gab keine Möglichkeit, gegen Entscheidungen in Berufung zu gehen. Im Wesentlichen konnte ein Richter des Gerichtshofes tun oder lassen, was er oder sie wollte. Für einen Angeklagten waren das nicht unbedingt die optimalen juristischen Voraussetzungen.

»Gut«, sagte Butcher und blickte auf ihren PDA. »Dann wollen wir anfangen. Als Sie sich mit General Gau unterhielten, haben Sie ihm zunächst angeboten, seine Kapitulation anzunehmen, und dann, sich mit seiner Flotte aus der Nähe von  Roanoke zurückzuziehen, ohne dass ihm oder seiner Flotte Schaden zugefügt wird.« Sie sah mich über ihren PDA hinweg an. »Ist das richtig, Verwalter Perry?«

»Das ist richtig.«

»General Rybicki, den wir bereits angehört haben …« – das war für mich neu, und ich war mir plötzlich sicher, dass Rybicki jetzt nicht mehr so zufrieden mit sich war, dass er mich für den Posten des Kolonialverwalters vorgeschlagen hatte -, »hat ausgesagt, dass Sie lediglich den Befehl hatten, General Gau in ein belangloses Gespräch zu verwickeln, bis seine Flotte vernichtet war. Anschließend sollten Sie ihm mitteilen, dass einzig und allein sein Schiff den Angriff unbeschadet überstanden hat.«

»Ja.«

»Nun gut«, sagte Butcher. »Dann könnten Sie uns jetzt vielleicht erklären, was Sie sich dabei gedacht haben, als Sie General Gau zuerst die Kapitulation und dann den Rückzug nahegelegt haben.«

»Ich hatte gehofft, ein Blutvergießen zu vermeiden«, sagte ich.

»Es steht Ihnen nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen«, sagte Colonel Bryan Berkeley, der in diesem Untersuchungsausschuss die Spezialeinheit repräsentierte.

»Das sehe ich anders«, sagte ich. »Meiner Kolonie drohte ein Angriff. Ich bin der Leiter der Kolonie. Es ist meine Aufgabe, für die Sicherheit der Kolonie zu sorgen.«

»Durch unseren Angriff wurde die Konklaveflotte vernichtet«, sagte Berkeley. »Ihre Kolonie war zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.«

»Ihr Angriff hätte scheitern können«, sagte ich. »Ich will keineswegs die Leistungen der KVA oder der Spezialeinheit schmälern, aber nicht jede von ihnen geplante Aktion verläuft  erfolgreich. Ich war auf Coral, wo sich die Planung der KVA als furchtbarer Fehlschlag erwies und einhunderttausend von unseren Leuten starben.«

»Wollen Sie sagen, dass Sie damit gerechnet haben, dass unser Angriff scheitert?«

»Ich sage nur, dass ich mir der Tatsache bewusst bin, dass Pläne eben nur Pläne sind. Und dass ich die Verantwortung für die Sicherheit meiner Kolonie trage.«

»Haben Sie damit gerechnet, dass General Gau vor Ihnen kapituliert?«, fragte der zweite Beisitzer. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um ihn zu mustern. Es war General Laurence Szilard, der Leiter der Spezialeinheit.

Seine Teilnahme an dieser Untersuchung machte mich sehr nervös. Es gab keinen vernünftigen Grund, warum ausgerechnet er anwesend war. Er stand in der bürokratischen Hierarchie mehrere Ebenen weiter oben als Butcher oder Berkeley. Dass er gelassen im Ausschuss saß – und nicht einmal den Vorsitz über das Gremium führte -, war etwa so, als hätte man einen Babysitter, der im Hauptberuf Fachbereichsleiter an der Harvard University war. Es passte einfach nicht zusammen. Wenn er entschied, dass ich Ärger bekommen sollte, weil ich eine Mission der Spezialeinheit gestört hatte, spielte es letztlich gar keine Rolle, was die anderen beiden Mitglieder dieses Ausschusses dazu meinten. Ich würde in jedem Fall mächtigen Ärger bekommen. Und das verursachte mir Übelkeit.

Darüber hinaus war ich sehr neugierig auf diesen Mann. Er war der General, dem meine Frau den Hals umdrehen wollte, weil er sie in eine Soldatin der Spezialeinheit zurückverwandelt hatte – ohne ihre Erlaubnis und, wie ich vermutete, auch ohne Gewissensbisse. Ein Teil von mir fragte sich, ob ich meiner Frau den Gefallen tun sollte, ihm stellvertretend  den Hals umzudrehen. Doch angesichts der Tatsache, dass er als Angehöriger der Spezialheit wahrscheinlich in der Lage wäre, mich in der Luft zu zerreißen, selbst als ich noch einen genetisch aufgerüsteten Körper gehabt hatte, bezweifelte ich, dass ich viel gegen ihn ausrichten würde, nachdem ich nun wieder ein Normalsterblicher war. Jane würde es vermutlich nicht gut finden, wenn ein solcher Versuch damit endete, dass  mir der Hals umgedreht wurde.

Szilard wartete mit entspannter Miene auf meine Antwort.

»Ich hatte keinen Grund zur Annahme, dass er wirklich kapitulieren würde«, sagte ich.

»Aber sie haben ihn trotzdem dazu aufgefordert«, sagte Szilard. »Um ihre Kolonie zu retten, wie Sie behaupten. Ich finde es interessant, dass sie ihn zur Kapitulation aufgefordert haben, statt ihn zu bitten, Ihre Kolonie zu verschonen. Wenn es Ihnen nur darum gegangen wäre, das Leben Ihrer Kolonisten zu retten, wäre das nicht die klügere Vorgehensweise gewesen? In den Informationen, die Ihnen von der Kolonialen Union über den General zur Verfügung gestellt worden waren, gab es keinen Hinweis, dass er vielleicht zu einer Kapitulation bereit wäre.«

Vorsicht, flüsterte es in meinem Hinterkopf. Szilards Formulierung schien darauf hinzudeuten, dass er glaubte, ich könnte diese Information aus anderen Quellen erhalten haben. Was der Fall war, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es wusste. Wenn er es doch wusste und ich log, würde ich immer tiefer in die Scheiße geraten. Entscheidungen, Entscheidungen.

»Ich wusste von Ihrem geplanten Angriff«, sagte ich. »Vielleicht hat mich das zu übermäßiger Zuversicht verleitet.«

»Also geben Sie zu, dass Ihre Worte an General Gau für ihn  ein Hinweis hätten sein können, dass unser Angriff bevorsteht«, sagte Berkeley.

»Ich bezweifle, dass er mehr darin gesehen hat als den tapferen Versuch eines Kolonialverwalters, seine Leute zu retten.«

»Trotzdem verstehen Sie jetzt, wie Ihre Handlungsweise aus der Perspektive der Kolonialen Union betrachtet die Mission sowie die Sicherheit nicht nur Ihrer Kolonie, sondern der gesamten KU hätten gefährden können?«, fragte Butcher.

»Meine Handlungsweise kann auf unterschiedliche Weise interpretiert werden. Ich kann lediglich meine eigene Interpretation vertreten. Ich habe getan, was meines Erachtens notwendig war, um meine Kolonie und ihre Bewohner zu schützen.«

»In Ihrem Gespräch mit General Gau geben Sie zu, dass Sie ihm das Angebot, sich mit seiner Flotte zurückzuziehen, eigentlich nicht hätten machen dürfen«, sagte Berkeley. »Sie wussten, dass Ihr Angebot an den General unseren Wünschen widerspricht, woraus sich schließen lässt, dass wir Sie genauestens über unsere Wünsche informiert haben. Wenn der General die Geistesgegenwart besessen hätte, diese logische Schlussfolgerung zu ziehen, wäre der geplante Angriff offensichtlich geworden.«

Ich hielt inne. Die Sache wurde immer absurder. Damit will ich nicht sagen, dass ich eine schnelle Aburteilung bei dieser Untersuchung erwartet hatte. Ich hatte nur gedacht, dass man etwas subtiler vorgehen würde. Aber Butcher hatte bemerkt, dass es in letzter Zeit recht hektisch zuging. Warum sollte sich dieser Ausschuss anders verhalten? »Ich weiß nicht, was ich zu diesem Gedankengang sagen soll«, antwortete ich. »Ich habe getan, was ich in Anbetracht der Umstände für das Beste hielt.«

Butcher und Berkeley tauschten einen kurzen Seitenblick aus. Sie hatten bekommen, was sie sich von der Untersuchung erhofft hatten. Für sie war die Angelegenheit damit erledigt. Ich konzentrierte mich auf meine Schuhe.

»Was halten Sie von General Gau?«

Ich blickte überrascht auf. General Szilard wartete erneut ausdruckslos auf meine Antwort. Butcher und Berkeley wirkten genauso verdutzt wie ich. Was Szilard da tat, stand offenbar nicht im Skript.

»Ich weißt nicht genau, ob ich diese Frage verstanden habe«, sagte ich.

»Aber sicher doch«, sagte Szilard. »Sie haben ein recht langes Gespräch mit General Gau geführt, und ich bin überzeugt, dass Sie genug Zeit hatten, sich Gedanken über das Wesen des Generals zu machen, sowohl vor als auch nach der Zerstörung der Konklaveflotte. Nach allem, was Sie über ihn wissen, was denken Sie über ihn?«

Ach du Scheiße, dachte ich. Für mich gab es jetzt keinen Zweifel mehr: Szilard wusste, dass ich mehr Informationen über General Gau und das Konklave hatte, als die von der KU gelieferten Informationen hergaben. Die Frage war, wie ich auf diese Frage antworten sollte.

Du steckst schon ganz tief drin, dachte ich. Butcher und Berkeley schienen bereits zu planen, mich zum Kolonialen Gerichtshof weiterzuleiten, wo mein Prozess unter welcher Anklage auch immer (ich vermutete wegen Unfähigkeit, obwohl Pfichtvernachlässigung keineswegs außer Frage stand, genauso wenig wie Verrat) kurz und nicht besonders angenehm sein würde. Ich war von der Voraussetzung ausgegangen, dass Szilard mit seiner Anwesenheit erreichen wollte, dass er das Ergebnis erhielt, das er haben wollte – es musste ihm  missfallen, dass ich möglicherweise den Erfolg seiner Mission gefährdet hatte -, aber nun war ich mir nicht mehr sicher. Plötzlich hatte ich nicht mehr den leisesten Schimmer, was sich Szilard wirklich von dieser Untersuchung versprach. Nur dass es im Grunde gar keine Rolle mehr spielte, was ich sagte, weil ich bereits erledigt war.

Aber es war eine offizielle Untersuchung. Was bedeutete, dass sie im Archiv der Kolonialen Union landen würde. Also ging ich aufs Ganze.

»Ich halte ihn für einen ehrenhaften Mann.«

»Wie bitte?«, sagte Berkeley.

»Ich sagte, ich halte ihn für einen ehrenhaften Mann«, wiederholte ich. »Zum einen wollte er Roanoke nicht um jeden Preis vernichten. Er hat mir angeboten, die Kolonisten zu verschonen und ihnen zu ermöglichen, dem Konklave beizutreten. In den Informationen, die ich von der Kolonialen Union erhielt, war nirgendwo vermerkt, dass es solche Möglichkeiten gibt. Von der KU habe ich nur erfahren – genauso wie alle Kolonisten von Roanoke, die es durch mich erfahren haben -, dass Gau und das Konklave lediglich beabsichtigten, jede Kolonie auszulöschen, die sie ausfindig machen. Deshalb haben wir uns ein Jahr lang versteckt gehalten.«

»Wenn er Ihnen einfach nur sagt, dass er die Kolonisten verschonen würde, heißt das doch noch lange nicht, dass er es auch wirklich tun würde«, erwiderte Berkeley. »Als ehemaliger Offizier der KVA ist Ihnen zweifellos bekannt, dass Desinformationen eine sehr nützliche Strategie gegen einen Feind sein können.«

»Ich glaube nicht, dass die Roanoke-Kolonie von General Gau als Feind eingestuft wurde«, sagte ich. »Wir sind weniger als dreitausend Menschen gegen vierhundertundzwölf Schlachtschiffe. Wir hatten keinerlei Möglichkeit, uns zu verteidigen. Für ihn hätte es keinen militärischen Vorteil gebracht, uns zur Kapitulation aufzufordern, wenn er uns ohnehin auslöschen wollte. Das wäre einfach nur zutiefst grausam gewesen.«

»Ihnen ist nicht bekannt, welchen Wert die Grausamkeit in der psychologischen Kriegsführung haben kann?«, fragte Berkeley.

»Das ist mir durchaus bekannt. Aber aus dem Informationsmaterial der KU war nicht ersichtlich, dass so etwas zum persönlichen Profil des Generals gehört oder dass er vorzugsweise diese Art von Taktik anwendet.«

»Es gibt vieles, was Sie nicht über den General wissen«, sagte Butcher.

»Das sehe ich genauso«, sagte ich. »Was der Grund war, warum ich entschied, mir selbst ein Bild von seinem Charakter zu machen und entsprechend zu handeln. Aber ich erinnere mich, dass der General erwähnte, er hätte bereits drei Dutzend Kolonien aufgelöst, bevor er sich nach Roanoke begab. Wenn Sie Informationen über diese Vorfälle besitzen und wissen, wie sich der General gegenüber diesen Kolonien verhalten hat, wäre das sehr lehrreich, um seine Ehrenhaftigkeit und seine Einstellung zum Thema Grausamkeit einschätzen zu können. Haben Sie entsprechende Informationen?«

»Wir haben sie«, sagte Butcher. »Aber wir sind nicht befugt, Sie Ihnen zur Verfügung zu stellen, da Sie vorübergehend von Ihrem Posten als Verwalter entbunden wurden.«

»Ich verstehe. Waren Ihnen irgendwelche von diesen Informationen bekannt, bevor ich von meinem Posten entbunden wurde?«

»Wollen Sie damit andeuten, dass die Koloniale Union Ihnen Informationen vorenthalten hat?«, fragte Berkeley.

»Ich will gar nichts andeuten, sondern habe eine Frage gestellt. Und ich wollte damit sagen, dass ich mich ohne entsprechende Informationen der Kolonialen Union nur auf mein eigenes Urteilsvermögen verlassen konnte.« Ich sah Szilard direkt an. »Und nach meinem Urteil, auf der Basis dessen, was ich über seine Person wusste, ist General Gau ein ehrenhafter Mann.«

Szilard dachte darüber nach. »Was hätten Sie getan, Verwalter Perry, wenn Gau über Roanoke aufgetaucht wäre, bevor die Koloniale Union ihren Angriffsplan vorbereiten konnte?«

»Wollen Sie mich fragen, ob ich vor dem General kapituliert hätte?«

»Ich frage Sie, was Sie getan hätten.«

»Ich hätte Gaus Angebot angenommen. Ich hätte ihm erlaubt, die Roanoke-Kolonisten zur Kolonialen Union zurückzubringen.«

»Also hätten Sie kapituliert«, sagte Butcher.

»Nein«, sagte ich. »Ich wäre zurückgeblieben, um Roanoke zu verteidigen. Und ich vermute, dass meine Frau mich darin unterstützt hätte. Auch jeder andere, der dazu bereit gewesen wäre, hätte es tun können.« Mit Ausnahme von Zoë, dachte ich, obwohl mir die Vorstellung gar nicht gefiel, wie Zoë um sich schlagend und schreiend von Hickory und Dickory in ein Transportshuttle gezerrt wurde.

»Diese Unterscheidung ist ohne Belang«, sagte Berkeley. »Ohne Kolonisten gibt es keine Kolonie mehr.«

»Das sehe ich genauso«, sagte ich. »Aber ein Kolonist genügt, um für die Kolonie Widerstand zu leisten, und ein Kolonist genügt, um für die Koloniale Union zu sterben. Meine Verantwortung gilt meiner Kolonie und meinen Kolonisten. Ich würde mich weigern, Roanoke dem Feind zu überlassen.  Und ich würde alles tun, was in meiner Macht steht, um das Leben meiner Kolonisten zu retten. Praktisch betrachtet können zweitausendfünfhundert Kolonisten nicht mehr gegen eine Flotte aus Kriegsschiffen ausrichten als ein einziger Kolonist. Mein Tod hätte genügt, um den Standpunkt zu vertreten, den die Koloniale Union von mir erwartet. Wenn Sie glauben, ich würde alle Kolonisten von Roanoke zwingen zu sterben, um irgendeine obskure Rechenformel zu erfüllen, die die Vernichtung einer Kolonie definiert, Colonel Berkeley, dann sind Sie ein verfluchter Narr.«

Berkeley machte den Eindruck, als wollte er mir über den Tisch an die Gurgel springen. Szilard saß wieder mit der undurchschaubaren Miene da, die er während der gesamten Untersuchung zur Schau gestellt hatte.

»Nun gut«, versuchte Butcher das Gespräch wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich glaube, wir haben alles von Ihnen erfahren, was wir wissen wollten, Verwalter Perry. Sie dürfen jetzt gehen und können auf das Ergebnis unserer Untersuchung warten. Bevor das Ergebnis vorliegt, dürfen Sie die Phoenix-Station nicht verlassen. Haben Sie das verstanden?«

»Ja«, sagte ich. »Sollte ich mir eine Unterkunft für die Nacht suchen?«

»Ich glaube nicht, dass es so lange dauern wird«, sagte Butcher.

 

 

»Ihnen ist hoffentlich klar, dass alles, was ich gehört habe, inoffiziellen Status hat«, sagte Trujillo.

»Im Augenblick bin ich mir nicht sicher, ob ich offiziellen  Informationen überhaupt noch Glauben schenken möchte«, sagte ich.

Trujillo nickte. »Dazu kann ich nur Ja und Amen sagen.«

»Was haben Sie gehört?«

»Es sieht schlimm aus. Und es wird noch schlimmer.«

Trujillo, Kranjic, Beata und ich saßen in meinem Lieblingsrestaurant in der Station, dem Laden mit den wahrhaft einzigartigen Hamburgern. Jeder von uns hatte sich einen bestellt. Jetzt wurden sie langsam kalt, während wir uns in einer Ecke, die so abgeschieden wie möglich war, unterhielten.

»Definieren Sie schlimm«, sagte ich.

»Vor Kurzem gab es einen Raketenangriff auf Phoenix«, sagte Trujillo.

»Das ist nicht schlimm, das ist einfach nur dumm. Phoenix hat das beste planetare Verteidigungssystem von allen Menschenwelten. Man würde niemals eine Rakete, die größer als eine Murmel ist, hindurchbekommen.«

»Richtig«, sagte Trujillo. »Und jeder weiß das. Seit über hundert Jahren hat es keinen Angriff welcher Größenordnung auch immer gegen Phoenix gegeben. Von diesem Angriff wurde gar nicht erwartet, dass er Erfolg hat. Er war als Botschaft gedacht, dass kein Planet, auf dem Menschen leben, vor Vergeltungsschlägen sicher ist. Das ist eine recht bedeutende Botschaft.«

Ich dachte darüber nach, während ich nun doch einen herzhaften Bissen von meinem Burger nahm. »Also vermute ich, dass Phoenix nicht der einzige Planet war, gegen den ein Raketenangriff gerichtet war.«

»Richtig«, sagte Trujillo. »Von meinen Leuten habe ich erfahren, dass sämtliche Kolonien angegriffen wurden.«

Ich hätte mich fast verschluckt. »Sämtliche!«, wiederholte ich.

»Ohne Ausnahme«, bestätigte Trujillo. »Die etablierten Kolonien waren keinen Moment lang in Gefahr, weil die Angriffe  sofort von den planetaren Verteidigungssystemen abgewehrt wurden. Ein paar der kleineren Kolonien haben leichte Schäden erlitten. Auf Sedona wurde eine komplette Siedlung von der Landkarte radiert. Es gab zehntausend Tote.«

»Und da sind Sie sich ganz sicher?«

»Ich weiß es nur aus zweiter Hand«, sagte Trujillo. »Aber aus einer Quelle, der ich vertraue. Diese Person hat mit dem Abgeordneten von Sedona gesprochen.«

Ich wandte mich an Kranjic und Beata. »Passt das zu dem, was Sie gehört haben?«

»Ja«, sagte Kranjic. »Manfred und ich haben unterschiedliche Quellen, aber mir ist das Gleiche zu Ohren gekommen.«

Beata nickte dazu.

»Aber in den Nachrichten wird nichts davon erwähnt«, sagte ich und blickte auf meinen PDA, den ich auf den Tisch gelegt hatte. Er war aktiviert und wartete auf den Eingang des Ergebnisses der Untersuchung.

»Richtig«, sagte Trujillo. »Die Koloniale Union hat eine absolute Informationssperre verhängt. Nach dem Gesetz zum Schutz von Staatsgeheimnissen. Ich glaube, ich muss Ihnen nicht erklären, was es damit auf sich hat.«

»Nein.« Ich stöhnte, als ich an die Werwölfe und Gutierrez dachte. »In meinem Fall hat es zu einer Katastrophe geführt. Ich befürchte, dass es der KU damit nicht wesentlich besser ergeht.«

»Die Angriffe erklären das Chaos, das wir hier erleben«, sagte Trujillo. »Ich habe keine Quellen in der KVA – die Leute schweigen wie ein Grab -, aber ich weiß, dass die Abgeordneten sämtlicher Kolonien lautstark darauf drängen, direkten militärischen Schutz zu bekommen. Überall werden Schiffe abgezogen und zu neuen Zielen geschickt, aber es gibt nicht  genug für alle Kolonien. Wie ich gehört habe, betreibt die KU gerade eine strenge Auslese und entscheidet, welche Kolonien sie beschützen kann und in welchen Fällen man es sich leisten kann, sie möglicherweise zu verlieren.«

»Auf welcher Seite dieser Liste steht Roanoke?«, wollte ich wissen.

Trujillo hob die Schultern. »Letztlich erwartet jeder, dass er an erster Stelle steht. Ich habe bei einigen Politikern ausgelotet, ob eine Verbesserung der Verteidigung von Roanoke möglich wäre. Alle sagten, sie würden sich liebend gerne dafür einsetzen – nachdem sie für ihre eigenen Planeten das Beste herausgeholt haben.«

»Inzwischen spricht niemand mehr über Roanoke«, sagte Beata. »Alle konzentrieren sich nur noch auf ihre Heimatwelten. Sie dürfen nicht darüber berichten, aber sie verfolgen sehr genau, was dort geschieht.«

Danach widmeten wir uns den Burgern und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Ich war so beschäftigt, dass ich gar nicht bemerkte, dass jemand hinter mir stand, bis Trujillo aufschaute und mit dem Kauen aufhörte. »Perry«, sagte er und warf einen bedeutungsvollen Blick über meine Schulter. Als ich mich umdrehte, sah ich General Szilard.

»Mir schmecken die Burger hier auch sehr gut«, sagte er. »Ich würde mich gerne zu Ihnen gesellen, aber angesichts der Erfahrungen Ihrer Frau bezweifle ich, dass Sie mit mir an einem Tisch essen möchten.«

»Wo Sie es erwähnen, General, muss ich sagen, dass Sie absolut recht haben.«

»Dann unternehmen wir lieber einen kleinen Spaziergang, Verwalter Perry. Wir haben eine Menge zu besprechen, und die Zeit ist knapp.«

»Na gut.« Ich nahm mein Tablett und warf den anderen einen Blick zu. Sie hatten ausdruckslose Mienen aufgesetzt. Ich warf den Inhalt des Tabletts in den nächsten Abfallverwerter und drehte mich zum General um. »Wohin?«

»Hier entlang«, sagte Szilard. »Wir werden einen kleinen Ausflug machen.«

 

 

»Da wären wir«, sagte Szilard. Sein Dienstshuttle hing im Weltraum, sodass Phoenix backbord sichtbar war und die Station steuerbord. Er zeigte in beide Richtungen. »Netter Ausblick, nicht wahr?«

»Sehr nett«, sagte ich und fragte mich, warum Szilard mich hierhergebracht hatte. Ein paranoider Teil meines Geistes überlegte, ob er beabsichtigte, die Einstiegsluke des Shuttles zu öffnen und mich in den Weltraum zu schubsen. Aber da er keinen Raumanzug trug, war das nicht sehr wahrscheinlich. Andererseits gehörte er der Spezialeinheit an. Vielleicht brauchte er gar keinen Raumanzug.

»Ich habe nicht vor, Sie zu töten«, sagte Szilard.

Unwillkürlich musste ich lächeln. »Anscheinend können Sie Gedanken lesen.«

»Nicht Ihre«, sagte Szilard. »Aber es ist nicht schwer zu erraten, was Sie denken. Entspannen Sie sich. Ich werde Sie nicht töten, allein schon aus dem Grund, weil dann Sagan keine Ruhe geben würde, bis sie mich gefunden und Rache genommen hat.«

»Sie stehen sowieso ganz oben auf ihrer Abschussliste.«

»Daran zweifle ich nicht einen Augenblick lang«, sagte Szilard. »Aber es war notwendig, und ich habe nicht vor, mich dafür zu entschuldigen.«

»General«, sagte ich, »warum sind wir hier?«

»Wir sind hier, weil ich diese Aussicht liebe, und weil ich offen mit Ihnen sprechen möchte und weil dieses Shuttle der einzige Ort ist, wo ich ich mir ganz sicher bin, dass alles, was ich zu Ihnen sage, nicht auf irgendeine Weise von irgendwem mitgehört werden kann.« Der General drückte einen Knopf auf der Konsole. Der Anblick von Phoenix und der Phoenix-Station verschwand und wurde durch eine gestaltlose Schwärze ersetzt.

»Nanotarnung«, sagte ich.

»Richtig«, sagte Szilard. »Kein Signal kommt rein, kein Signal geht raus. Ihnen sollte bewusst sein, dass es für einen Angehörigen der Spezialeinheit besonders klaustrophobisch ist, auf diese Weise abgeschnitten zu sein. Wir sind so sehr daran gewöhnt, über unsere BrainPals miteinander in Kontakt zu stehen, dass sich eine Unterbrechung der Verbindung anfühlt, als hätten wir einen unserer Sinne verloren.«

»Ich weiß.« Jane hatte mir von der Mission erzählt, bei der sie und andere Soldaten der Spezialeinheit Charles Boutin gejagt hatten. Boutin hatte ein Mittel gefunden, die BrainPal-Verbindung der Spezialeinheit zu stören, die meisten Soldaten zu töten und einige der Überlebenden in den Wahnsinn zu treiben.

Szilard nickte. »Dann verstehen Sie, wie schwierig so etwas ist, selbst für jemanden wie mich. Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, wie Sagan darauf verzichten konnte, als sie Sie geheiratet hat.«

»Es gibt andere Möglichkeiten, sich mit jemandem verbunden zu fühlen«, erwiderte ich.

»Wenn Sie es sagen. Die Tatsache, dass ich dazu bereit bin, sollte Ihnen verdeutlichen, wie ernst das Thema ist, über das ich mit Ihnen sprechen möchte.«

»Also gut. Ich bin bereit.«

»Roanoke steckt in großen Schwierigkeiten«, sagte Szilard. »Wir alle stecken in Schwierigkeiten. Die Koloniale Union hat damit gerechnet, dass das Konklave durch die Vernichtung seiner Flotte in einen Bürgerkrieg gestürzt wird. Das ist tatsächlich geschehen. Im Moment zerreißt sich das Konklave. Die Völker, die zu General Gau stehen, setzen sich von einer zweiten Fraktion ab, die einen Anführer in Nerbros Eser gefunden haben, einem Angehörigen des Volkes der Arrisianer. Allem Anschein nach gibt es nur einen Grund, der diese beiden Fraktionen des Konklave davon abhält, sich gegenseitig zu vernichten.«

»Und was ist das für ein Grund?«

»Etwas, das die Koloniale Union nicht vorhergesehen hat«, sagte Szilard. »Nämlich dass jetzt jedes einzelne Mitgliedsvolk des Konklave fest entschlossen ist, die Koloniale Union auszulöschen. Sie soll nicht nur in ihre Schranken gewiesen werden, wie General Gau es beabsichtigt hatte. Man will uns vollständig vernichten.«

»Weil wir die Flotte zerstört haben.«

»Das ist der wahrscheinlichste Grund«, sagte Szilard. »Die Koloniale Union hat vergessen, dass wir durch den Angriff auf die Flotte nicht nur das Konklave treffen würden, sondern jedes einzelne Mitglied des Konklave. Viele Schiffe in dieser Flotte waren Flaggschiffe der betreffenden Völker. Wir haben nicht nur eine Flotte vernichtet, sondern viele nationale Symbole. Wir haben sämtlichen Mitgliedsvölkern des Konklave einen kräftigen Tritt in die Eier verpasst, Perry. Das werden sie uns niemals verzeihen. Auf der anderen Seite versuchen wir die Vernichtung der Konklaveflotte als Anlaufpunkt für andere nicht alliierte Spezies zu nutzen. Wir versuchen sie zu unseren Verbündeten zu machen. Und die Mitglieder des Konklave  haben entschieden, dass die beste Möglichkeit, diesen Völkern den Beitritt zu verleiden, darin besteht, an der Kolonialen Union ein Exempel zu statuieren.«

»Das scheint Sie gar nicht zu überraschen«, sagte ich.

»Völlig richtig. Als man erstmals über den Plan zur Vernichtung der Konklaveflotte nachdachte, gab ich dem Geheimdienst der Spezialeinheit den Auftrag, die Folgen eines solchen Vorgehens zu extrapolieren. Und genau das war in allen Fällen das wahrscheinlichste Resultat.«

»Warum hat man nicht auf Sie gehört?«

»Weil die Vorhersagen der KVA dem entsprachen, was die KU hören wollte. Und weil die Koloniale Union mehr Vertrauen in geheimdienstliche Erkenntnisse hat, die von natürlichen Menschen gewonnen wurden, als in solche, die von den Frankenstein-Monstern erstellt wurden, die sie erschaffen haben, um die Schmutzarbeit zu übernehmen.«

»Wie zum Beispiel die Vernichtung der Konklaveflotte«, sagte ich und erinnerte mich an Lieutenant Stross.

»Genau.«

»Wenn Sie überzeugt waren, dass die Geschichte so ausgehen würde, hätten Sie sich weigern sollen, den Plan auszuführen. Sie hätten die Flotte nicht durch Ihre Soldaten zerstören lassen dürfen.«

Szilard schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Wenn ich mich geweigert hätte, wäre mein Posten als Leiter der Spezialeinheit von jemand anderem übernommen worden. Die Leute in der Spezialeinheit sind genauso ehrgeizig und korrupt wie jeder andere Mensch, Perry. Ich kenne mindestens drei Generäle, die unter mir stehen und liebend gerne meinen Job übernommen hätten, für den geringfügigen Preis, einen idiotischen Befehl ausführen zu müssen.«

»Aber Sie haben den idiotischen Befehl ausgeführt.«

»Das habe ich«, sagte Szilard. »Aber ich habe es zu meinen eigenen Bedingungen getan. Unter anderem dadurch, dass ich mitgeholfen habe, Sie und Sagan als Leiter der Roanoke-Kolonie einzusetzen.«

»Sie haben das getan?« Das war mir neu.

»Eigentlich habe ich nur darauf gedrängt, dass Sagan den Posten erhält. Sie waren lediglich ein Teil des Pauschalangebots. Aber das war in Ordnung, weil Sie nicht den Eindruck machten, dass Sie die Sache verpatzen würden.«

»Schön, dass man mir eine solche Hochschätzung entgegenbringt.«

»Sie haben es uns leichter gemacht, Sagan vorzuschlagen. Ich wusste, dass Sie bereits mit General Rybicki zu tun hatten. Alles in allem kamen Sie uns sehr gelegen. Aber letztlich ging es gar nicht um Sie oder Sagan. Der entscheidende Faktor in der Gleichung war Ihre Tochter, Verwalter Perry. Ihre Tochter war der Grund, warum ich Sie beide für den Posten der Kolonialverwaltung auf Roanoke haben wollte.«

Darüber musste ich einen Moment nachgrübeln. »Wegen der Obin?«, fragte ich schließlich?

»Wegen der Obin«, bestätigte Szilard. »Weil die Obin sie als etwas betrachten, das nur eine Rangstufe unter einem lebenden Gott steht, dank der Verehrung, die dieses Volk Zoës biologischem Vater entgegenbringt, und dem zweifelhaften Segen des Bewusstseins, das er ihnen zum Geschenk gemacht hat.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, welche Rolle die Obin bei dieser Sache spielen«, sagte ich, obwohl das gelogen war. Ich wusste es ganz genau, aber ich wollte es von Szilard hören.

Er tat, was ich von ihm erwartete. »Weil Roanoke ohne  sie zum Untergang verdammt wäre. Der Planet hat seinen Hauptzweck als Falle für die Konklaveflotte erfüllt. Jetzt wird die gesamte Koloniale Union angegriffen, und die KU wird entscheiden müssen, wie sie ihre Verteidigungsressourcen am besten verteilt.«

»Uns ist bereits bewusst, dass Roanoke dabei keinen hohen Stellenwert einnimmt. Meine Leute und ich haben uns heute dafür eingesetzt, dass wir eine bessere Verteidigung erhalten.«

»Oh nein«, sagte Szilard. »Es ist noch viel schlimmer.«

»Wie könnte es noch schlimmer sein?«

»Roanoke ist für die Koloniale Union tot mehr wert als lebend. Das müssen Sie verstehen, Perry. Die KU wird um ihr Leben kämpfen, gegen fast alle Alien-Völker, die uns bekannt sind. Die nette Methode, altersschwache Erdlinge als Soldaten zu ernten, wird demnächst nicht mehr ausreichen. Man wird sie sich von den Welten der Kolonialen Union holen müssen, und zwar schnell. An dieser Stelle kommt Roanoke ins Spiel. Lebend ist Roanoke nur irgendeine weitere Kolonie. Tot ist sie ein Symbol für die zehn Planeten, die diese Welt kolonisiert haben. Und für alle anderen Kolonialplaneten. Wenn Roanoke stirbt, werden die Bürger der Kolonialen Union fordern, dass man sie als Soldaten kämpfen lässt. Und die KU wird es ihnen gern erlauben.«

»Das wissen Sie ganz sicher?«, fragte ich. »Weil es so besprochen wurde?«

»Natürlich nicht«, sagte Szilard. »Es wurde nie darüber gesprochen. Aber so wird es geschehen. Die Koloniale Union weiß, dass Roanoke auch für die Völker des Konklave ein Symbol ist, der Ort ihrer ersten Niederlage. Und diese Niederlage wird unweigerlich eine Vergeltung nach sich ziehen. Die KU  weiß auch, dass diese Rache eher früher als später kommen wird, wenn sie Roanoke nicht ausreichend verteidigt. Und je früher es geschieht, desto besser für die Koloniale Union.«

»Das verstehe ich nicht. Sie sagen, dass die KU ihre Bürger zu Soldaten machen muss, um gegen das Konklave kämpfen zu können. Und um sie zu motivieren, sich freiwillig zu melden, muss Roanoke vernichtet werden. Aber Sie haben auch zu mir gesagt, dass Sie Jane und mich als Kolonialverwalter für Roanoke eingesetzt haben, weil die Obin unsere Tochter verehren und nicht zulassen würden, dass die Kolonie vernichtet wird.«

»Ganz so einfach ist es nicht«, sagte Szilard. »Die Obin würden nicht zulassen, dass Ihre Tochter stirbt, das ist so weit richtig. Vielleicht würden sie die Kolonie verteidigen, vielleicht auch nicht. Aber die Obin haben Ihnen noch einen weiteren Vorteil verschafft: Wissen.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Hören Sie auf, den Dummkopf zu spielen, Perry. Damit beleidigen Sie mich. Ich weiß, dass Sie mehr über General Gau und das Konklave wissen, als Sie heute bei dieser Untersuchungsfarce zugegeben haben. Ich weiß es, weil die Spezialeinheit das Dossier über General Gau und das Konklave zusammengestellt hat, und zwar so schlampig, dass Sie irgendwann die große Menge von Metadaten finden mussten, die man zu löschen vergessen hat. Außerdem wusste ich, dass die Obin-Leibwächter Ihrer Tochter viel mehr über das Konklave wissen, als wir Ihnen in diesem Dossier verraten durften. Deshalb wussten Sie, dass Sie auf General Gaus Wort vertrauen konnten. Und deshalb haben Sie versucht, ihn zu überzeugen, seine Flotte nicht zu rufen. Weil Sie wussten, dass sie vernichtet werden soll und der General kompromittiert würde.«

»Sie konnten nicht davon ausgehen, dass ich nach diesen Metadaten suche. Sie haben sehr viel Vertrauen in meine Neugier gesetzt.«

»Eigentlich nicht«, sagte Szilard. »Vergessen Sie nicht, dass  Sie für das Auswahlverfahren eher eine Nebenrolle spielten. Sagan sollte diese Informationen finden. Sie hat jahrelang im Geheimdienst gearbeitet. Irgendwann hätte sie sich ganz selbstverständlich die Metadaten angesehen. Die Tatsache, dass Sie sie zuerst gefunden haben, ist ohne Belang. Die Metadaten wären auf jeden Fall gefunden worden. Es nützt mir nichts, wenn ich so etwas dem Zufall überlasse.«

»Aber jetzt nützt es mir nichts, dass ich diese Informationen habe«, sagte ich. »Nichts von alledem ändert etwas an der Tatsache, dass Roanoke im Fadenkreuz steht und es nichts gibt, was ich dagegen tun könnte. Sie haben das Untersuchungsverfahren miterlebt. Ich kann mich glücklich schätzen, wenn man mir erlaubt, Jane zu sagen, in welchem Gefängnis ich verrotten werde.«

Szilard tat es mit einer wegwerfenden Geste ab. »Der Untersuchungsausschuss hat festgestellt, dass Sie verantwortlich und im Rahmen Ihrer Pflichten gehandelt haben. Sie dürfen nach Roanoke zurückkehren, sobald wir beide hier fertig sind.«

»Dann nehme ich alles zurück«, sagte ich. »Offensichtlich haben Sie nicht das gleiche Untersuchungsverfahren miterlebt wie ich.«

»Es stimmt, dass sowohl Butcher als auch Berkeley völlig davon überzeugt sind, dass Sie absolut inkompetent gehandelt haben. Beide haben ursprünglich dafür plädiert, Sie an den Kolonialen Gerichtshof zu überstellen, wo man sie innerhalb von fünf Minuten verurteilt hätte. Doch es gelang mir, sie zu überzeugen, es nicht zu tun.«

»Wie haben Sie das gemacht?«

»Sagen wir einfach, dass es sich immer lohnt, Dinge zu wissen, von denen andere Leute möchten, dass man sie nicht weiß.«

»Sie haben die beiden erpresst.«

»Ich habe ihnen bewusst gemacht, dass jede Handlung Konsequenzen hat«, sagte Szilard. »Und nach reiflicher Überlegung entschieden sie, dass sie besser mit den Konsequenzen leben können, wenn sie Ihnen erlauben, nach Roanoke zurückzukehren, statt Sie hier zu behalten. Letztlich war es ihnen relativ gleichgültig. Sie glauben, dass Sie auf Roanoke sowieso sterben werden.«

»Das kann ich ihnen nicht einmal übel nehmen.«

»Es ist keineswegs ausgeschlossen, dass Sie sterben. Aber, wie gesagt, Sie haben ein paar Trümpfe in der Hand. Der eine ist Ihre Verbindung zu den Obin. Ein anderer ist Ihre Ehefrau. Mit dieser Hilfe schaffen Sie es vielleicht, auf Roanoke zu überleben.«

»Aber damit sind wir wieder beim ursprünglichen Problem. Sie haben erklärt, dass die KU den Untergang von Roanoke will. Wenn Sie mir helfen, Roanoke zu retten, arbeiten Sie gegen die Koloniale Union, General. Sie sind ein Verräter.«

»Das ist mein Problem, nicht Ihres«, sagte Szilard. »Ich mache mir keine Sorgen, ob ich als Verräter abgestempelt werde. Ich mache mir Sorgen um das, was geschehen würde, wenn Roanoke fällt.«

»Wenn Roanoke fällt, bekommt die KU ihre Soldaten.«

»Und dann zieht sie in den Krieg gegen fast sämtliche Völker in diesem Teil der Galaxis. Und diesen Krieg muss sie verlieren. Und am Ende wird die gesamte Menschheit ausgelöscht sein. Nicht nur Roanoke, sondern alles. Selbst die Erde wird sterben, Perry. Sie wird vernichtet werden, und die Milliarden, die dort leben, werden keine Ahnung haben, warum sie sterben müssen. Es wird keine Rettung geben. Die Menschheit steht unmittelbar vor dem Genozid. Und es wird ein Genozid sein, den wir selbst zu verantworten haben. Es sei denn, wir können ihn aufhalten. Es sei denn, Sie können Roanoke retten.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffen werde. Kurz vor meiner Reise hierher wurde Roanoke angegriffen. Es waren nur fünf Raketen, aber wir mussten uns mächtig ins Zeug legen, um nicht völlig ausgelöscht zu werden. Wenn mehrere Konklavevölker auf einmal kommen und uns in den Boden stampfen wollen, weiß ich nicht, was wir dagegen tun sollen.«

»Sie müssen sich etwas überlegen«, sagte Szilard.

»Sie sind General«, erwiderte ich. »Das ist Ihre Aufgabe.«

»Ich tue schon, was ich kann. Zum Beispiel, dass ich Ihnen die Verantwortung übertrage. Viel mehr kann ich nicht machen, ohne in Gefahr zu geraten, meine Stellung in der KU-Hierarchie zu verlieren. Dann wäre ich tatsächlich völlig machtlos. Ich habe getan, was ich konnte, seit dieser wahnsinnige Plan eines Angriffs auf das Konklave beschlossen wurde. Ich habe Sie benutzt, ohne dass Sie etwas ahnten, solange es ging, aber damit ist es jetzt vorbei. Jetzt wissen Sie Bescheid. Sie haben die Aufgabe, die Menschheit zu retten, Perry.«

»Klar, so was mache ich mit links!«

»Sie haben es seit Jahren getan«, sagte Szilard. »Erinnern Sie sich, was man Ihnen gesagt hat, worin die Aufgabe der Kolonialen Verteidigungsarmee besteht? Sie soll ›den Platz der Menschheit im Weltall verteidigen‹. Damals haben Sie diese Aufgabe erfüllt. Heute müssen Sie es wieder tun.«

»Damals galt das für mich und alle anderen Angehörigen  der KVA. Jetzt ist die Verantwortung etwas ungleicher verteilt.«

»Dann lassen Sie sich von mir helfen«, sagte Szilard. »Noch einmal und zum letzten Mal. Mein Geheimdienst hat mir mitgeteilt, dass General Gau von einem Mitglied seines eigenen Beraterstabes ermordet werden soll. Jemand, dem er vertraut, den er sogar liebt. Das Attentat wird innerhalb des nächsten Monats stattfinden. Weitere Informationen haben wir nicht. Wir haben keine Möglichkeit, ihn über dieses geplante Attentat zu informieren, und selbst wenn, würde er uns wahrscheinlich kein Wort glauben. Wenn Gau stirbt, wird sich das Konklave um Nerbros Eser formieren, der den Plan verfolgt, die Koloniale Union zu vernichten. Wenn Nerbros Eser die Macht übernimmt, ist alles vorbei. Die Koloniale Union wird untergehen. Die Menschheit wird sterben.«

»Was soll ich mit dieser Information machen?«, fragte ich.

»Finden Sie eine Möglichkeit, sie zu nutzen«, sagte Szilard. »Und zwar schnell. Und dann seien Sie auf alles vorbereitet, was danach geschieht. Und noch etwas, Perry. Sagen Sie Sagan, dass ich mich zwar nicht dafür entschuldige, was ich mit ihr getan habe, aber dass ich es bedauere, dass mir die Notwendigkeiten keine andere Wahl ließen. Sagen Sie ihr auch, dass sie vermutlich noch gar nicht das volle Ausmaß ihrer Fähigkeiten ausgelotet hat. Sagen Sie ihr, dass ihr die kompletten Kommandofunktionen ihres BrainPals zur Verfügung stehen. Benutzen Sie bitte genau diese Worte.«

»Was bedeutet ›komplette Kommandofunktionen des BrainPals‹?«

»Sagan kann es Ihnen erklären, wenn sie möchte«, Szilard drückte einen Knopf auf der Kontrollkonsole. Phoenix und die Phoenix-Station wurden wieder sichtbar.

»Und jetzt«, sagte Szilard, »wird es Zeit, Sie nach Roanoke zurückzubringen, Verwalter Perry. Sie waren schon viel zu lange fort, und Sie haben noch viel zu tun. Ich empfehle Ihnen, so schnell wie möglich damit anzufangen.«
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Abgesehen von Roanoke war Everest die jüngste menschliche Kolonie. Ihre Gründung erfolgte, kurz bevor das Konklave alle anderen Völker warnte, keine neuen Kolonien mehr zu gründen. Genauso wie Roanoke war Everest nur sehr unzureichend durch Verteidigungssysteme geschützt. Zwei Satelliten und sechs Strahlengeschütze, jeweils drei für die zwei Siedlungen, sowie ein KVA-Kreuzer. Als Everest angegriffen wurde, war die Des Moines im Orbit um den Planeten stationiert. Es war ein gutes Schiff mit einer guten Besatzung, aber ein Schiff war einfach zu wenig, um es mit den sechs arrisianischen Einheiten aufzunehmen, die mit wagemutiger Präzision in den Orbit von Everest skippten und Raketen auf die Des Moines und die Verteidigungssatelliten abfeuerten. Die Des Moines wurde manövrierunfähig geschossen und begann einen langen Absturz zur Oberfläche von Everest. Von den Verteidigungssatelliten blieben nur noch Trümmerwolken übrig.

Nach dem Zusammenbruch der planetaren Abwehr machten sich die Schiffe der Arrisianer daran, die Siedlungen von Everest aus dem Orbit zu vernichten und anschließend eine Kompanie abzusetzen, die die überlebenden Kolonisten eliminieren sollte. Schließlich waren sämtliche 5800 Kolonisten tot. Die Arrisianer ließen weder Kolonisten noch eine Garnison zurück, um den Planeten für sich zu beanspruchen. Sie beschränkten sich darauf, die menschlichen Ansiedlungen von der Oberfläche tilgen.

Erie war nicht mit Everest vergleichbar. Es war eine der  ältesten und bevölkerungsreichsten Kolonialwelten mit einem planetaren Verteidigungssystem und ständiger KVA-Präsenz, die einen wirkungsvollen Angriff nahezu unmöglich machten. Doch selbst planetare Verteidigungssysteme konnten nicht sämtliche Eis- oder Steinbrocken im Auge behalten, wenn sie in der Atmosphäre verglühten. Mehrere solcher Objekte, bei denen es sich scheinbar um Meteore handelte, näherten sich Erie und stürzten auf die Stadt New Cork zu. Die Hitze, die durch die Reibung mit der Atmosphäre entstand, wurde kanalisiert und fokussiert und speiste die kompakten chemischen Laser, die im Gestein der Meteore versteckt waren.

Mehrere Strahlen schlugen in strategisch wichtige Produktionsanlagen in New Cork, die für die Waffensysteme der KVA von Bedeutung waren. Andere Treffer schienen wahllos zu erfolgen, wenn sie Häuser, Schulen und Märkte verglühten und Hunderte töteten. Dann erloschen die Strahlen, als die Laser in der Atmosphäre verbrannten und keinen Hinweis hinterließen, wer sie geschickt hatte oder warum.

Das geschah, während Trujillo, Beata, Kranjic und ich auf dem Rückweg nach Roanoke waren. Natürlich wussten wir die ganze Zeit nichts davon. Wir hatten keine Ahnung, wo genau es Angriffe auf die Koloniale Union gab, weil uns solche Nachrichten vorenthalten wurden und weil wir ganz darauf konzentriert waren, selbst zu überleben.

 

 

»Sie haben uns Schutz durch die Obin angeboten«, sagte ich wenige Stunden nach meiner Rückkehr zu Hickory. »Dieses Angebot würden wir nun gerne annehmen.«

»Es gibt Komplikationen«, sagte Hickory.

Ich blickte mich kurz zu Jane um und sah dann wieder  Hickory an. »Aber natürlich gibt es die. Ohne Komplikationen würde es ja überhaupt keinen Spaß machen.«

»Ich ahne, dass diese Erwiderung sarkastisch gemeint war«, sagte Hickory ohne die geringste Spur von Humor.

»Ich muss mich entschuldigen, Hickory. Ich habe eine schlimme Woche hinter mir, und es sieht nicht danach aus, dass es besser wird. Bitte erklären Sie mir, was das für Komplikationen sind.«

»Nach Ihrer Abreise traf eine Skip-Drohne von Obinur ein, und wir waren endlich wieder in der Lage, mit unserer Regierung zu kommunizieren. Uns wurde mitgeteilt, dass die Koloniale Union nach dem Verschwinden der Magellan gefordert hat, die Obin sollten jegliche Intervention die Roanoke-Kolonie betreffend unterlassen, ob nun offen oder im Geheimen.«

»Roanoke wurde ausdrücklich genannt?«, fragte Jane.

»Ja«, sagte Hickory.

»Warum?«, fragte ich.

»Die Koloniale Union hat keine Erklärung mitgeliefert«, sagte Hickory. »Inzwischen vermuten wir, das ein Versuch seitens der Obin, den Planeten zu lokalisieren, den Angriff der Kolonialen Union auf die Konklaveflotte gefährdet hätte. Unsere Regierung erklärte sich einverstanden, auf Interventionen zu verzichten, fügte allerdings hinzu, dass es uns sehr missfallen würde, sollte Zoë etwas zustoßen. Die Koloniale Union versicherte uns, dass Zoë keine unmittelbare Gefahr droht. Was tatsächlich der Fall war.«

»Der Angriff der Kolonialen Union auf die Konklaveflotte ist vorbei«, stellte ich fest.

»In der Vereinbarung wurde nicht spezifiziert, wann eine Intervention akzeptabel wäre«, sagte Hickory, wieder ohne jeden Humor. »Wir sind weiterhin daran gebunden.«

»Also können Sie nichts für uns tun«, sagte Jane.

»Wir haben die Pflicht, Zoë zu schützen«, sagte Hickory. »Aber uns wurde zu verstehen gegeben, dass es auf die genaue Definition von Schutz ankommt.«

»Und wenn Zoë Ihnen befehlen würde, die Kolonie zu schützen?«, fragte ich.

»Zoë mag Dickory und mir nach Belieben Befehle erteilen. Aber es ist zweifelhaft, ob selbst ihre Fürsprache hinreichend wäre.«

Ich stand von meinem Schreibtisch auf und ging zum Fenster, um in den Nachthimmel zu blicken. »Wissen die Obin, dass die Koloniale Union Angriffen ausgesetzt ist?«

»Wir wissen es«, sagte Hickory. »Es gab eine ganze Reihe von Angriffen, seit die Konklaveflotte vernichtet wurde.«

»Dann wissen Sie auch, dass die Koloniale Union eine Auswahl treffen muss, welche Kolonien verteidigt werden sollten und welche geopfert werden können. Und dass Roanoke eher in die zweite Kategorie fällt.«

»Das ist uns bekannt«, sagte Hickory.

»Trotzdem sind Sie nicht in der Lage, uns zu helfen.«

»Nicht, solange Roanoke Teil der Kolonialen Union ist.«

Jane reagierte darauf, bevor ich es schaffte, den Mund aufzumachen. »Erklären Sie das«, sagte sie.

»Wenn Roanoke unabhängig wäre, müssten wir die Lage neu einschätzen. Wenn Sie Ihre Unabhängigkeit von der Kolonialen Union erklären, würden sich die Obin verpflichtet fühlen, Unterstützung zu leisten, im Rahmen eines Übergangsabkommens, bis die Koloniale Union den Planeten wieder für sich beansprucht oder die Rechtsnachfolge akzeptiert.«

»Aber Sie würden das Risiko eingehen, es sich mit der KU zu verscherzen«, sagte Jane.

»Die Koloniale Union hat derzeit eine Reihe viel wichtigerer Probleme«, sagte Hickory. »Wir glauben nicht, dass die Konsequenzen einer Hilfestellung für ein unabhängiges Roanoke auf lange Sicht von Bedeutung wären.«

»Also würden Sie uns helfen«, sagte ich. »Sie wollen nur, dass wir uns vorher von der Kolonialen Union lossagen.«

»Wir raten Ihnen weder zur Sezession noch zum Verbleib in der Kolonialen Union«, sagte Hickory. »Wir stellen lediglich fest, dass wir Sie im Fall einer Unabhängigkeitserklärung bei der Verteidigung unterstützen würden.«

Ich wandte mich an Jane. »Was meinst du?«

»Ich bezweifle, dass die Bewohner dieser Kolonie bereit wären, ihre Unabhängigkeit zu erklären.«

»Auch wenn die Alternative der sichere Tod wäre?«

»Einige würden vermutlich lieber sterben, als zu Verrätern zu werden. Oder für immer von der übrigen Menschheit abgeschnitten zu sein.«

»Fragen wir sie doch einfach«, schlug ich vor.

 

 

Der Angriff auf die Wabash-Kolonie war eigentlich gar kein großartiger Angriff – nur ein paar Raketen, um die Verwaltungsgebäude und Wahrzeichen der Kolonie zu zerstören, und eine kleine Invasionstruppe von ein paar hundert Bhav-Soldaten, die ein wenig herumballerten. Aber Wabash war auch gar nicht das eigentliche Ziel. Das waren die drei KVA-Kreuzer, die herbeiskippten, um die Kolonie zu verteidigen. Die Skip-Drohne, mit der die KVA alarmiert worden war, meldete einen Kreuzer der Bhav und drei kleinere Kanonenboote, die sich mühelos von drei Kreuzern überwältigen ließen. Was die Skip-Drohne nicht mehr melden konnte, waren die sechs weiteren  Bhav-Kreuzer, die kurz nach dem Abflug der Drohne im System eintrafen, den Satelliten zerstörten, der die Skip-Drohnen abschickte, und alles für einen Hinterhalt vorbereiteten.

Die KVA-Kreuzer näherten sich Wabash mit großer Vorsicht, denn zu diesem Zeitpunkt war klar, dass die Koloniale Union allgemeinen Angriffen ausgesetzt war, und die Kommandanten der Schiffe waren weder dumm noch unbesonnen. Doch sie hatten von Anfang an keine Chance. Die KVA-Kreuzer Augusta, Savannah und Portland schossen drei der feindlichen Schiffe und sämtliche Kanonenboote ab, bevor sie in eine Ansammlung von Metalltrümmern, Luft und toten Besatzungsmitgliedern verwandelt wurden, die im Weltraum über dem Planeten dahintrieben. Damit waren es drei Kreuzer weniger, mit denen die KVA die Koloniale Union verteidigen konnte. Außerdem war es ein Zeichen, dass jeder Zwischenfall mit einer großen Streitmacht beantwortet werden musste, was die Anzahl der Kolonien reduzierte, die die KVA jeweils verteidigen konnte. Wieder einmal wurden die Prioritäten der neuen Realität des Krieges angepasst, aber nicht zugunsten der KU und schon gar nicht im Interesse von Roanoke.

 

 

»Sie haben völlig den Verstand verloren«, sagte Marie Black. »Wir werden von diesem Konklave angegriffen, das uns alle umbringen will, und Sie schlagen als Lösung vor, sich ganz allein der Gefahr zu stellen, ohne jede Hilfe vom Rest der Menschheit? Das ist einfach nur verrückt.«

Die Blicke am Konferenztisch verrieten mir, dass Jane und ich mit unserer Ansicht allein dastanden, genau wie Jane zuvor vermutet hatte. Selbst Manfred Trujillo, der die Lage besser kannte als jeder andere, war entsetzt über den Vorschlag, dass  die Kolonie ihre Unabhängigkeit erklären sollte. Der Rat bildete wieder einmal eine zuverlässige Opposition.

»Wir wären nicht allein«, sagte ich. »Die Obin würden uns helfen, wenn wir unabhängig wären.«

»Da fühle ich mich schon gleich viel sicherer«, sagte Black spöttisch. »Sämtliche Aliens wollen uns abschlachten, aber wir müssen uns keine Sorgen machen, denn wir haben ja diese netten Haustiere, die uns beschützen werden. Das heißt, bis sie entscheiden, dass sie sich lieber mit anderen Aliens zusammentun sollten.«

»Das ist keine sehr akkurate Einschätzung der Obin«, sagte ich.

»Aber das Hauptinteresse der Obin gilt nicht unserer Kolonie«, sagte Lee Chen, »sondern Ihrer Tochter. Was geschieht, falls Ihrer Tochter etwas zustoßen sollte? Was Gott verhindern möge. Dann gibt es für die Obin keinen Grund mehr, uns zu helfen. Dann wären wir völlig vom Rest der Kolonialen Union isoliert.«

»Wir sind bereits vom Rest der Kolonialen Union isoliert«, sagte ich. »Überall werden Planeten angegriffen. Die KVA hat alle Hände voll zu tun, um darauf zu reagieren. Roanoke steht auf der Liste ihrer Prioritäten ziemlich weit unten. Man wird nichts für uns tun. Wir haben unseren Zweck erfüllt.«

»Was das betrifft, haben wir nicht mehr als Ihr Wort«, sagte Chen. »Wir empfangen Nachrichtenmeldungen, seit wir wieder Zugang zu unseren PDAs haben. Darin wird nichts von solchen Kämpfen erwähnt.«

»Sie haben auch mein Wort«, sagte Trujillo. »Ich bin zwar gegen eine Unabhängigkeitserklärung, aber Perry sagt die Wahrheit. Die Koloniale Union hat Prioritäten gesetzt, und dabei haben wir eine Niete gezogen.«

»Ich will keineswegs an Ihrem Wort zweifeln«, sagte Chen. »Aber machen Sie sich bitte klar, was Sie hier von uns verlangen. Sie fordern, dass wir alles – alles – aufs Spiel setzen, nur weil wir Ihr Wort haben.«

»Selbst wenn wir es beschließen sollen, was wäre dann?«, fragte Lol Gerber, der Hiram Yoder als Ratsmitglied ersetzt hatte. »Wir wären völlig isoliert. Wenn die Koloniale Union überlebt, müssten wir uns für diesen Akt der Rebellion verantworten. Falls die KU untergeht, wären wir möglicherweise alles, was noch von der Menschheit übrig geblieben ist, und der Gnade anderer Völker ausgeliefert. Wie lange würden die Obin uns beschützen, wenn fast alle anderen Intelligenzwesen uns ausrotten wollen? Wie können wir guten Gewissens von den Obin verlangen, dass sie sich selbst in Gefahr bringen, indem sie uns unterstützen? Die Koloniale Union ist die Menschheit. Wir gehören zur Menschheit, komme, was wolle.«

»Die KU repräsentiert nicht die gesamte Menschheit«, sagte ich. »Es gibt auch noch die Erde.«

»Die von der KU in irgendeinem Winkel des Universums versteckt wird«, sagte Black. »Sie wird uns hierbei keine Hilfe sein.«

Ich seufzte. »Ich sehe, wohin sich diese Diskussion bewegt. Ich möchte den Rat um eine Abstimmung bitten, und Jane und ich werden uns an Ihre Entscheidung halten. Aber ich bitte Sie, noch einmal gründlich nachzudenken. Lassen Sie sich nicht von Vorurteilen gegenüber den Obin« – ich warf einen Blick zu Marie Black – »oder patriotischen Gefühlen blenden. Stellen Sie sich der Tatsache, dass wir uns im Krieg befinden und dass wir an vorderster Front stehen – und dass wir keinerlei Unterstützung von der KU erwarten können. Wir sind völlig auf uns allein gestellt. Wir müssen überlegen, was  wir tun können, um zu überleben, weil es sonst niemanden gibt, der auf uns aufpasst.«

»So trostlos habe ich Sie noch nie erlebt, Perry«, sagte Marta Piro.

»Ich glaube, die Lage war auch noch nie zuvor so trostlos wie jetzt«, sagte ich. »Also gut, lassen Sie uns abstimmen.«

Ich war für die Unabhängigkeit, Jane enthielt sich der Stimme. Das entsprach unserer Tradition, dass nur einer von uns beiden eine Stimme abgab. Alle anderen Ratsmitglieder wollten, dass wir in der Kolonialen Union blieben.

Praktisch gesehen war meine Stimme die einzige, die zählte. Natürlich hatte ich, als ich für die Unabhängigkeit von der KU stimmte, im Grunde für Verrat votiert. Also erwiesen die anderen mir vielleicht sogar einen großen Gefallen.

»Also sind wir immer noch eine Kolonie«, sagte ich.

Die anderen lächelten erleichert.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Marie Black.

»Ich denke nach«, sagte ich. »Glauben Sie mir, ich denke nach.«

 

 

Bonita war ein Planet, der seinem Namen gerecht wurde, ein hübsches Plätzchen mit üppigem Leben, das genau die richtigen Komponenten enthielt, um Menschen als Nahrung dienen zu können. Bonita war vor fünfzehn Jahren besiedelt worden und demnach immer noch eine junge Kolonie, aber eine, die bereits ihre eigene Persönlichkeit entwickelt hatte. Bonita wurde von den Dtrutz angegriffen, einer Spezies, die über mehr Ehrgeiz als Hirn verfügte. Dieses Scharmützel konnte die Koloniale Union für sich entscheiden. Die drei KVA-Kreuzer über Bonita machten kurzen Prozess mit der Invasionsstreitmacht der Dtrutz, indem sie die meisten der schlecht konstruierten Schiffe während des ersten Vorstoßes abschoss und ihnen dann den Rest gab, als die Dtrutz-Schiffe versuchten, auf Skip-Distanz zu kommen, bevor die Railgun-Projektile sie erreichen konnten. Diese Bemühungen der Dtrutz scheiterten auf ganzer Linie.

Was den Angriff der Dtrutz aber so bemerkenswert machte, war nicht ihre völlige militärische Inkompetenz, sondern die Tatsache, dass dieses Volk nicht dem Konklave angehörte. Sie waren genauso unverbündet wie die Koloniale Union. Den Dtrutz war genauso wie den Menschen jegliche weitere Kolonisation untersagt worden. Aber sie griffen trotzdem an. Sie wussten – genauso wie eine immer größere Zahl von Völkern -, dass die Koloniale Union in den Kampf mit zahlreichen Elementen des Konklave verwickelt war, und das bedeutete, dass man ihr vielleicht ein paar unbedeutendere Kolonien wegschnappen konnte, während die KVA anderweitig beschäftigt war. Die Koloniale Union trieb verletzt und blutend im Wasser, und die kleineren Fische kamen aus der Tiefe empor, um einen Happen abzubekommen.

 

 

»Wir sind wegen Ihrer Tochter gekommen«, sagte Hickory zu mir.

»Wie bitte?« Trotz allem konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Unsere Regierung hat erkannt, dass ein Angriff auf Roanoke und die Vernichtung dieser Welt unvermeidlich sein wird.«

»Super«, sagte ich.

»Dickory und ich würden diesen Fall sehr bedauern«, sagte  Hickory und beugte sich ein wenig vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sowie unsere Unfähigkeit, ihnen bei der Verhinderung dieses Falls behilflich sein zu können.«

»Hmm … danke«, sagte ich und hoffte, dass ich nicht zu unaufrichtig klang. Offenbar erfüllte sich meine Hoffnung.

»Es ist uns nicht erlaubt, zu intervenieren oder Hilfe zu leisten, aber wir haben entschieden, dass es akzeptabel wäre, Zoë aus der Gefahrenzone zu entfernen«, fuhr Hickory fort. »Wir haben ein Transportschiff für sie und uns angefordert. Es ist bereits unterwegs. Wir wollten Sie über diese Pläne in Kenntnis setzen, weil es sich um Ihre Tochter handelt und weil wir die Erlaubnis eingeholt haben, auch Sie und Jane mitzunehmen, falls Sie das wünschen.«

»Also können wir drei uns in Sicherheit bringen«, sagte ich, worauf Hickory nickte. »Und was ist mit allen anderen?«

»Es ist uns nicht gestattet, weitere Personen an Bord zu nehmen.«

»Wenn es Ihnen nicht gestattet ist, heißt das, dass Sie es nicht doch tun könnten?«, fragte ich. »Wenn Zoë ihre beste Freundin Gretchen mitnehmen möchte, würden sie ihr diesen Wunsch verweigern? Und glauben Sie, dass Zoë abreisen würde, wenn Jane und ich zurückblieben?«

»Haben Sie vor, auf Roanoke zu bleiben?«

»Natürlich.«

»Dann werden Sie sterben.«

»Das mag sein. Obwohl ich daran arbeite, es nicht so weit kommen zu lassen. Nichtsdestoweniger ist Roanoke unsere Heimat. Wir werden diese Welt nicht verlassen, und ich vermute, es wird Ihnen schwerfallen, Zoë zu überzeugen, Sie ohne uns oder ihre Freunde zu begleiten.«

»Sie würde abreisen, wenn Sie es ihr sagen würden.«

Ich lächelte, griff nach dem PDA auf meinem Schreibtisch und schickte eine Nachricht an Zoë, dass sie mich unverzüglich in meinem Büro aufsuchen sollte. Sie traf wenige Minuten später ein.

»Hickory und Dickory möchten, dass du Roanoke verlässt«, sagte ich zu ihr.

»Kommen Mutter und du mit?«, fragte Zoë.

»Nein.«

»Dann vergiss es«, sagte Zoë und sah Hickory an.

Ich hielt Hickory bedauernd die offenen Hände hin. »Hab’s Ihnen doch gesagt.«

»Sie haben ihr nicht gesagt, dass sie fortgehen soll.«

»Geh, Zoë«, sagte ich.

»Du kannst mich mal, neunzigjähriger Vater«, erwiderte Zoë, lächelnd und gleichzeitig todernst. Dann wandte sie sich wieder an die Obin. »Und ihr beiden könnt mich auch mal. Und ich pfeife auf das, was auch immer ich für die Obin bin. Wenn ihr mich beschützen wollt, beschützt gefälligst auch die Leute, die mir etwas bedeuten. Beschützt diese Kolonie.«

»Das können wir nicht«, sagte Hickory. »Das wurde uns verboten.«

»Dann habt ihr ein Problem«, sagte Zoë. Ihr Lächeln war verschwunden, und ihre Augen blitzten. »Denn ich werde nirgendwohin gehen. Und daran werdet ihr beiden nichts ändern können.« Damit stürmte Zoë nach draußen.

»Das lief ungefähr genauso ab, wie ich erwartet hatte«, sagte ich.

»Sie haben sich keine große Mühe gegeben, sie zu überzeugen.«

Ich sah ihn blinzelnd an. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich nicht ehrlich war?«

»Ja«, sagte Hickory. Sein Gesichtsausdruck war noch schwieriger zu deuten als gewöhnlich, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es leicht für ihn war, so etwas zu sagen. Seine emotionale Reaktion würde ihn vermutlich dazu veranlassen, bald sein Interface abzuschalten.

»Sie haben recht«, sagte ich. »Ich war nicht ehrlich.«

»Aber warum?«, fragte Hickory, und der flehende Tonfall und das Zittern in seiner Stimme überraschten mich. »Sie haben Ihr eigenes Kind zum Tode verurteilt. Und das Kind von Charles Boutin.«

»Sie ist noch nicht tot. Und wir sind es auch nicht. Genauso wenig wie diese Kolonie.«

»Sie wissen, dass wir nicht zulassen können, dass Zoë Schaden zugefügt wird«, brach Dickory sein Dauerschweigen. Mir fiel wieder ein, dass er eigentlich der Höherrangige von den beiden Obin war.

»Denken Sie jetzt wieder über Ihren ursprünglichen Plan nach, Jane und mich zu töten, um Zoë zu schützen?«

»Es besteht die Hoffnung, ihn nicht in die Tat umsetzen zu müssen«, sagte Dickory.

»Welch hochinteressante, doppelsinnige Antwort!«

»Sie ist nicht doppelsinnig«, sagte Hickory. »Sie wissen, welchen Standpunkt wir einnehmen, einnehmen müssen.«

»Und ich fordere Sie auf, sich zu erinnern, welchen Standpunkt ich einnehme. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie Zoë unter allen Umständen beschützen sollen. An diesem Standpunkt hat sich nichts geändert.«

»Aber Sie haben die Angelegenheit für uns erheblich erschwert«, sagte Hickory. »Vielleicht sogar unmöglich gemacht.«

»Das glaube ich nicht. Ich möchte Ihnen beiden einen Vorschlag machen. Sie erwarten ein Schiff, das in Kürze eintreffen wird. Ich werde Ihnen versprechen, dass Zoë mit Ihnen an Bord dieses Schiffs abfliegt. Aber Sie müssen mir versprechen, sie dorthin zu bringen, wohin ich sie schicken möchte.«

»Wo wäre das?«, fragte Hickory.

»Das werde ich Ihnen noch nicht sagen.«

»Das macht es für uns schwierig, diesem Vorschlag zuzustimmen«, sagte Hickory.

»Das ist der Haken. Aber ich garantiere Ihnen, dass Zoë dort, wohin Sie sie bringen werden, sicherer ist als hier. Wenn Sie zustimmen, werde ich meine Tochter dazu bringen, mit Ihnen zu fliegen. Wenn Sie es nicht tun, müssen Sie eine Möglichkeit finden, sie hier zu beschützen. Oder Jane und mich töten, um sie fortzerren zu können. Sie haben die Wahl.«

Hickory und Dickory steckten die Köpfe zusammen und besprachen sich mehrere Minuten lang. Ich hatte sie noch nie zuvor bei einem so langen Gespräch beobachtet.

»Wir nehmen Ihre Bedingungen an«, sagte Hickory schließlich.

»Gut. Jetzt muss ich nur noch Zoë überzeugen, Sie zu begleiten. Ganz zu schweigen von Jane.«

»Werden Sie uns jetzt sagen, wohin wir sie bringen sollen?«

»Zoë soll eine Nachricht überbringen«, sagte ich.

 

 

Die Kristina Marie hatte gerade an der Khartoum-Station angedockt, als ihre Triebwerkssektion explodierte, das hintere Viertel des Handelsschiffes atomisierte und die vorderen drei Viertel gegen die Raumstation schleuderte. Die Hülle der Station wurde eingedellt und brach auf. Luft und Menschen wurden durch die Risse hinausgesaugt. Innerhalb der Schadenszone schlossen sich luftdichte Schotts, um im nächsten Moment unter dem Druck der Kristina Marie aus der Verankerung gerissen zu werden. Als das Schiff zur Ruhe kam, war die Khartoum-Station durch die Explosion und den Zusammenstoß schwer beschädigt. An Bord der Station starben 566 Menschen und nahezu alle Besatzungsmitglieder der Kristina Marie – bis auf sechs, von denen zwei kurze Zeit später ihren Verletzungen erlagen.

Doch im Ganzen richtete die Explosion des Schiffs noch viel mehr Schaden an. Sie fand mitten in der Erntezeit der Saufrucht statt, einer Delikatesse von Khartoum und der Hauptexportartikel dieser Welt. Nach der Reife verdarben Saufrüchte sehr schnell (sie waren zu diesem Namen gekommen, weil die Siedler von Khartoum die überreifen Früchte an ihre Schweine verfütterten, die die Einzigen waren, die sie in diesem Stadium noch genießbar fanden), sodass Khartoum sehr viel Geld investiert hatte, um die Früchte in den wenigen Tagen der Reife ernten und verschiffen zu können, wobei die Raumstation ein wichtiger Umschlagplatz war. Die Kristina Marie war nur eins von etwa hundert Handelsschiffen der Kolonialen Union gewesen, die über Khartoum darauf warteten, ihre Ladung Saufrüchte an Bord nehmen zu können.

Nachdem die Khartoum-Station außer Betrieb war, brach das durchorganisierte Vertriebssystem für den Exportartikel völlig zusammen. Die Schiffe schickten Shuttles zur Oberfläche, um auf direkterem Wege so viele Kisten wie möglich laden zu können, doch das führte zu großer Verwirrung, weil jeder Saufruchtfarmer seine Ware zuerst verkaufen und jede Schiffsbesatzung zuerst Ware an Bord nehmen wollte. Die Früchte mussten aus Containern ausgepackt und in die Shuttles verladen werden, doch es gab kaum genug Frachtarbeiter für diese  Aufgabe. Der weitaus größte Teil der Saufrüchte verrottete in den Containern und versetzte der Wirtschaft von Khartoum einen schweren Schlag. Hinzu kamen die Kosten, die der Wiederaufbau der Khartoum-Station verschlingen würde, die auch der Umschlagplatz für andere Exportartikel war. Außerdem mussten die Verteidigungsanlagen verbessert werden, damit Khartoum vor weiteren Angriffen geschützt war.

Bevor die Kristina Marie an der Station angedockt hatte, waren wie üblich die Identifikationsdaten, die Frachtliste und die in letzter Zeit zurückgelegte Flugroute übermittelt worden. Die Aufzeichnungen zeigten, dass das vorletzte Ziel der Kristina Marie Quii gewesen war, die Heimatwelt der Qui, eins der wenigen mit der Kolonialen Union verbündeten Völker. Das Handelsschiff hatte unmittelbar neben einer Einheit der Ylan angedockt, die dem Konklave angehörten. Die Analyse der Explosionsspuren ergab ohne Zweifel, dass es keinen Unfall mit der Triebwerksektion gegeben hatte, sondern dass der Schaden absichtlich herbeigeführt worden war. Von Phoenix kam der Befehl, das sich kein Handelsschiff, das während des vergangenen Jahres eine nicht menschliche Welt besucht hatte, ohne gründliche Durchsuchung einer Raumstation nähern durfte. Hunderte von Handelsschiffen trieben im Weltraum, während ihre Fracht inspiziert und die Besatzungen einer Quarantäne im ursprünglichen nautischen Sinn unterzogen wurden, während sie auf die Entwarnung von einer Ansteckungsgefahr anderer Art warteten.

Die Kristina Marie war sabotiert worden, bevor sie zu einem Ort weitergeflogen war, wo die Zerstörung die nachhaltigste Wirkung zeigte, nicht nur, was die Todesopfer betraf, sondern auch auf die Wirtschaft der Kolonialen Union. Der Plan hatte wunderbar funktioniert.

Der Roanoke-Rat reagierte nicht sehr positiv auf die Neuigkeit, dass ich Zoë losgeschickt hatte, um General Gau eine Nachricht zu überbringen.

»Wir müssen über Ihr Problem mit verräterischen Aktivitäten reden«, sagte Manfred Trujillo zu mir.

»Ich habe kein Problem damit«, sagte ich. »Ich könnte jederzeit aufhören.« Ich blickte mich am Tisch um, an dem die übrigen Ratsmitglieder saßen. Der kleine Scherz kam offenbar nicht gut an.

»Verdammt noch mal, Perry«, sagte Lee Chen, wütender, als ich ihn je zuvor erlebt hatte. »Das Konklave verfolgt die Absicht, uns zu töten, und Sie schicken Nachrichten an ihren Anführer?«

»Und Sie haben Ihre Tochter für diese Aufgabe benutzt«, sagte Marie Black mit Abscheu in der Stimme. »Sie haben Ihr einziges Kind der Gnade des Feindes ausgeliefert.«

Ich blickte zu Jane und Savitri. Beide nickten mir zu. Wir wussten, dass es so kommen würde, und wir hatten besprochen, wie wir am besten darauf reagierten.

»Nein, das habe ich nicht«, erwiderte ich. »Wir haben Feinde, sogar sehr viele Feinde, aber General Gau gehört nicht zu ihnen.« Ich erzählte ihnen von meinem Gespräch mit General Szilard von der Spezialeinheit und seiner Warnung vor einem Attentat auf Gau. »Gau hat uns versprochen, dass er Roanoke nicht angreifen wird«, fuhr ich fort. »Wenn er stirbt, steht nichts mehr zwischen uns und all denen, die uns umbringen möchten.«

»Auch jetzt steht niemand zwischen uns und unseren Feinden«, sagte Lee Chen. »Oder haben Sie den Raketenangriff vor ein paar Wochen schon vergessen?«

»Natürlich nicht. Und ich vermute, der Angriff wäre wesentlich schwerer ausgefallen, wenn Gau nicht zumindest etwas Kontrolle über das Konklave hätte. Wenn er von diesem geplanten Attentat weiß, kann er das Wissen benutzen, um den Rest des Konklave wieder in den Griff zu bekommen. Und dann werden wir in Sicherheit sein. Oder zumindest sicherer sein. Ich habe entschieden, dass sich das Risiko lohnt, ihn zu informieren.«

»Sie haben uns nicht darüber abstimmen lassen«, sagte Marta Piro.

»Das musste ich auch nicht. Ich bin immer noch der Leiter dieser Kolonie. Jane und ich haben entschieden, dass es so das Beste ist. Außerdem habe ich sowieso nicht den Eindruck, dass Sie zugestimmt hätten.«

»Aber das ist Verrat«, betonte Trujillo erneut. »Und diesmal wirklich, John. Das ist mehr, als den General verschämt zu bitten, seine Flotte doch nicht zu rufen. Sie mischen sich in die Innenpolitik des Konklave ein. Das wird die Koloniale Union Ihnen auf gar keinen Fall durchgehen lassen, schon gar nicht, nachdem man Sie schon einmal vor einen Untersuchungsausschuss gezerrt hat.«

»Ich übernehme die Verantwortung für meine Taten«, sagte ich.

»Gut, aber leider werden wir alle diese Verantwortung mittragen müssen«, sagte Marie Black. »Es sei denn, Sie glauben, die Koloniale Union würde vermuten, dass Sie das alles im Alleingang entschieden haben.«

Ich musterte Black. »Aus reiner Neugier gefragt, Marie, was glauben Sie, was die KU tun wird? Truppen schicken, um Jane und mich festzunehmen? Ich persönlich wäre damit rundum zufrieden. Dann hätten wir hier wenigstens eine Militärpräsenz, falls wir angegriffen werden. Die einzige andere  Möglichkeit ist die, dass man uns am ausgestreckten Arm verhungern lässt, und wissen Sie was? Genau das passiert schon die ganze Zeit!«

Ich blickte mich am Tisch um. »Ich glaube, wir müssen noch einmal eine herausstechende Tatsache betonen, die ständig übersehen wird: Wir sind völlig auf uns allein gestellt! Wir haben nur noch einen Wert für die Koloniale Union, wenn wir ausgelöscht werden, damit die anderen Kolonien motiviert werden, sich mit ihren eigenen Bürgern und Mitteln am Kampf gegen das Konklave zu beteiligen. Es würde mich nicht stören, ein Symbol für den Rest der KU zu sein, aber für diese Ehre würde ich nur sehr ungern sterben. Und ich möchte auch nicht, dass irgendjemand von Ihnen für diese Ehre stirbt.«

Trujillo blickte zu Jane. »Sie sind mit allem einverstanden, was er sagt?«, wollte er von ihr wissen.

»John hat seine Informationen von meinem ehemaligen Vorgesetzten«, sagte Jane. »Ich kann ihn aus persönlichen Gründen nicht leiden, um es vorsichtig auszudrücken. Aber ich zweifle nicht daran, dass diese Informationen den Tatsachen entsprechen.«

»Er verfolgt doch bestimmt seine eigenen Interessen«, sagte Trujillo.

»Natürlich tut er das«, sagte Jane. »Er hat das Interesse, den Rest des Universums daran zu hindern, uns unter dem Stiefelabsatz zu zermalmen, als wären wir lästige Insekten. Ich glaube, das hat er sehr deutlich klargestellt.«

Das brachte Trujillo für einen Moment zum Schweigen. »Ich meine, hat er noch andere Interessen, von denen wir nichts ahnen?«, fragte er schließlich.

»Das bezweifle ich«, sagte Jane. »Die Leute von der Spezialeinheit sind ziemlich geradeheraus. Wir können uns verstellen, wenn die Notwendigkeit besteht, aber wenn es ernst wird, sagen wir Ihnen problemlos die Wahrheit ins Gesicht.«

»Womit er der Erste wäre«, sagte ich. »Die Koloniale Union war die ganze Zeit nie völlig ehrlich zu uns.«

»Man hatte keine andere Wahl«, sagte Lee Chen.

»Kommen Sie mir nicht damit«, sagte ich. »Wir stecken schon viel zu tief drin, um noch daran glauben zu können. Ja, die KU hat ein doppeltes Spiel mit dem Konklave getrieben, und wir als Figuren auf dem Brett mussten nicht wissen, wie das Spiel geht. Aber jetzt zieht die KU ein neues Spiel durch, und diesmal geht es darum, uns restlos vom Brett zu fegen.«

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, warf Marta Piro ein.

»Wir wissen, dass wir uns nicht verteidigen können«, sagte Trujillo. »Und wir wissen, welche Stelle wir auf der Liste der Prioritäten einnehmen. Auch wenn ich seinen Gründen nicht zustimme, hat John recht. Wir stehen ganz allein da.«

»Trotzdem möchte ich wissen, wie Sie damit leben können, dass Sie ihre Tochter zu Verhandlungen mit General Gau geschickt haben«, sagte Marie Black.

»Es ist ein vernünftiger Plan«, sagte Jane.

»Ich wüsste nicht, inwiefern«, sagte Black.

»Zoë reist mit den Obin«, erklärte Jane. »Die Obin stehen dem Konklave nicht aktiv feindselig gegenüber. General Gau wird die Obin empfangen. Dasselbe könnte er mit einer Abordnung der Kolonialen Union nicht tun.«

»Auch nicht, wenn wir irgendwie an ein Schiff der KU kommen würden, was uns aber nicht möglich ist«, gab ich zu bedenken.

»Weder John noch ich können die Kolonie verlassen, ohne dass unsere Abwesenheit von der KU oder den Siedlern bemerkt würde«, sagte Jane. »Zoë hingegen hat eine besondere Beziehung zu den Obin. Dass sie auf Beharren der Obin den Planeten verlässt, ist etwas, mit dem die Koloniale Union rechnen würde.«

»Es gibt noch einen anderen Vorteil«, sagte ich, und alle Köpfe wandten sich in meine Richtung. »Selbst wenn ich oder Jane diese Reise unternehmen könnten, gäbe es keinen Grund für Gau, unsere Information als zuverlässig oder ernst gemeint zu betrachten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich Kolonialverwalter für ihre Welt opfern. Aber mit Zoë übermitteln wir Gau mehr als nur Informationen.«

»Sie geben ihm eine Geisel«, sagte Trujillo.

»Ja«, sagte ich.

»Sie haben sich da auf ein riskantes Spiel eingelassen«, sagte Trujillo.

»Das ist kein Spiel mehr«, sagte ich. »Wir müssen gewährleisten, dass man uns zuhört. Außerdem ist es ein kalkuliertes Risiko. Die Obin passen auf Zoë auf, und ich glaube kaum, dass sie tatenlos zusehen werden, wenn Gau auf dumme Gedanken kommen sollte.«

»Trotzdem bringen Sie Zoës Leben in Gefahr«, sagte Black. »Dabei ist sie noch ein Kind.«

»Wenn sie hiergeblieben wäre, würde sie mit allen anderen Kolonisten sterben«, sagte Jane. »Da draußen hat sie eine viel höhere Überlebenschance, und gleichzeitig verbessert sie unsere Überlebenschance. Wir haben das Richtige getan.«

Marie Black wollte zu einer Antwort ansetzen.

»Sie sollten sich sehr genau überlegen«, wurde sie von Jane unterbrochen, »was Sie als Nächstes über meine Tochter sagen.«

Black schloss den Mund mit einem hörbaren Klacken.

»Sie haben diese Entscheidung ohne uns getroffen«, sagte Lol Gerber. »Aber jetzt teilen Sie uns mit, was Sie getan haben. Ich würde gern den Grund dafür wissen.«

»Wir haben Zoë zu Gau geschickt, weil wir es für notwendig halten«, sagte ich. »Diese Entscheidung konnten nur wir treffen, und wir haben sie getroffen. Aber Marie hat recht. Sie  werden mit den Konsequenzen unserer Entscheidung leben müssen. Deshalb mussten wir Sie informieren. Wenn man nach Marie gehen kann, haben einige von Ihnen das Vertrauen in uns verloren. Aber gerade jetzt brauchen Sie eine Führung, der Sie vertrauen können. Wir haben Ihnen gesagt, was wir getan haben und warum. Eine Konsequenz Ihrer Entscheidung ist nun, dass Sie darüber abstimmen müssen, ob Sie weiterhin möchten, dass wir die Kolonie leiten.«

»Die Koloniale Union würde keinen neuen Leiter akzeptieren«, sagte Marta Piro.

»Ich glaube, das hängt davon ab, wie Sie es begründen. Wenn Sie sagen, wir hätten gemeinsame Sache mit dem Feind gemacht, wäre man in der KU vermutlich mit einem Wechsel einverstanden.«

»Also fordern Sie uns auf, zu entscheiden, ob wir Sie an die Koloniale Union ausliefern sollen oder nicht«, sagte Trujillo.

»Wir fordern Sie auf, das zu tun, was Sie für notwendig halten«, sagte ich. »Genauso wie wir es getan haben.« Ich stand auf, und Jane folgte mir. Wir verließen unser Büro und traten in den sonnigen Roanoke-Tag hinaus.

»Was glaubst du, wie lange es dauern wird?«, fragte ich Jane.

»Nicht lange«, sagte Jane. »Dafür wird Marie Black schon sorgen.«

»Ich wollte mich noch bei dir bedanken, dass du sie nicht  massakriert hast. Dadurch wäre dieses Vertrauensvotum etwas problematischer für uns geworden.«

»Ich hätte sie wirklich gern umgebracht, aber nicht, weil sie Unrecht hat«, sagte Jane. »Ich muss ihr sogar zustimmen. Wir bringen Zoës Leben in Gefahr. Und sie ist noch ein Kind.«

Ich ging zu meiner Frau hinüber. »Vergiss nicht, dass sie fast so alt ist wie du«, sagte ich und drückte ihren Arm.

Jane entzog sich meinem Griff. »Das ist nicht dasselbe, und das weißt du ganz genau.«

»Richtig, aber Zoë ist alt genug, um zu verstehen, was sie tut. Sie hat Menschen verloren, die ihr etwas bedeuteten, genauso wie du. Genauso wie ich. Und sie weiß, dass es nun wieder geschehen könnte. Sie hat sich entschieden, diese Reise anzutreten. Wir haben ihr die freie Wahl gelassen.«

»Aber es war die falsche Wahl«, sagte Jane. »Wir standen vor ihr und haben sie vor die Entscheidung gestellt, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen oder das von allen anderen Menschen, die sie kennt, einschließlich uns beiden. Du kannst nicht behaupten, dass auf dieser Basis eine freie Entscheidung möglich ist.«

»Das stimmt. Aber das waren die Möglichkeiten, die wir ihr bieten mussten.«

»Ich hasse dieses beschissene Universum«, sagte Jane und wandte den Blick ab. »Ich hasse die Koloniale Union. Ich hasse das Konklave. Ich hasse diese Kolonie. Ich hasse alles.«

»Und was empfindest du für mich?«

»Jetzt ist nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt, mich danach zu fragen«, sagte Jane.

Wir setzten uns und warteten.

Eine halbe Stunde später kam Savitri aus dem Verwaltungsbüro. Ihre Augen waren gerötet. »Also«, sagte sie. »Es gibt gute  und schlechte Neuigkeiten. Die gute ist, dass sie Ihnen noch zehn Tage geben, bevor sie der KU erzählen werden, dass Sie mit General Gau reden. Dafür können Sie sich bei Trujillo bedanken.«

»Das ist doch schon etwas«, sagte ich.

»Aber die schlechte Neuigkeit ist«, fuhr Savitri fort, »dass Sie beide draußen sind. Einstimmiges Ergebnis. Ich bin nur die Assistentin. Ich konnte nicht mitstimmen. Tut mir leid.«

»Wer hat den Posten jetzt?«, fragte Jane

»Trujillo natürlich«, sagte Savitri. »Der Mistkerl hat sich darum gerissen, bevor Sie beide die Tür hinter sich schließen konnten.«

»Eigentlich ist er gar nicht so schlecht für diesen Job«, sagte ich.

»Ich weiß«, sagte Savitri und wischte sich die Augen trocken. »Ich versuche Ihnen nur das Gefühl zu vermitteln, dass ich Sie vermissen werde.«

Ich lächelte. »Vielen Dank.« Dann umarmte ich sie. Savitri erwiderte die Umarmung.

»Und was jetzt?«, fragte sie, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten.

»Wir haben zehn Tage«, sagte ich. »Jetzt warten wir.«

 

 

Das Schiff kannte die Verteidigungsanlagen von Roanoke beziehungsweise den Mangel derselben, was der Grund war, warum es auf der anderen Seite des Planeten am Himmel erschien, wo der einzige Satellit der Kolonie es nicht sehen konnte. Das Schiff tauchte behutsam in die Atmosphäre ein, um die dramatische Hitzeentwicklung des Eintritts zu vermeiden, und flog langsam Längengrad um Längengrad weiter,  halb um den Globus herum zur Kolonie. Bevor das Schiff den Wahrnehmungshorizont des Verteidigungssatelliten überquerte und es sich durch die Wärmestrahlung des Triebwerks verraten konnte, wurde es abgeschaltet, worauf das Schiff in einen langen Gleitflug in Richtung Kolonie überging. Die kleine Masse wurde von hauchdünnen, elektrisch generierten Flügeln getragen. Das Schiff fiel lautlos auf sein Ziel – uns – zu.

Wir sahen es erst, als es den Gleitflug abschloss und die Flügel einzog. Es aktivierte die Manövrierdüsen und Schwebefelder. Der plötzliche Ausbruch von Wärmeenergie wurde vom Satelliten bemerkt, der unverzüglich eine Warnung schickte – aber zu spät, wie sich herausstellte, denn als das Signal eintraf, hatte das Schiff bereits zur Landung angesetzt. Der Satellit sendete die Telemetriedaten an unsere Strahlengeschütze und fuhr seine eigenen Waffensysteme hoch, die inzwischen wieder über volle Energie verfügten.

Jane, die weiterhin für die Verteidigung der Kolonie verantwortlich war, schickte ein Signal an den Satelliten, dass er noch nicht reagieren sollte. Das Schiff befand sich nun innerhalb der Grenzen der Siedlung – zwar nicht innerhalb der Mauern von Croatoan, aber wenn der Satellit das Feuer eröffnete, würde die Stadt Schaden erleiden. Genauso ließ Jane die Strahlengeschütze deaktivieren, weil auch sie der Stadt mehr Schaden zufügen würden, als das Schiff anrichten konnte.

Das Schiff landete. Jane, Trujillo und ich liefen ihm entgegen. Noch während wir unterwegs waren, öffnete sich eine Luke. Ein Passagier schoss heraus und rannte schreiend auf Jane zu, die sich auf den Zusammenstoß gefasst machte. Nur unzureichend, wie sich herausstellte, denn sowohl sie als auch Zoë wälzten sich im nächsten Moment am Boden. Ich ging hinüber, um sie auszulachen, worauf Jane nach meinem Bein  griff und auch mich ins Getümmel warf. Trujillo hielt vorsichtig Abstand, um nicht ebenfalls hineingezogen zu werden.

»Das hat aber verdammt lange gedauert«, sagte ich zu Zoë, nachdem ich mich schließlich aus dem Durcheinander befreit hatte. »Noch anderthalb Tage, und deine Mutter und ich wären als mutmaßliche Verräter an Phoenix ausgeliefert worden.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Zoë. »Ich freue mich nur, euch wiederzusehen.« Sie warf sich noch einmal auf mich, um mich zu umarmen.

»Zoë«, sagte Jane. »Hast du General Gau gesehen?«

»Gesehen?«, sagte Zoë. »Wir waren dabei, als man ihn umbringen wollte.«

»Was?«, riefen Jane und ich gleichzeitig.

Zoë hob beschwichtigend die Hände. »Hab’s überlebt«, sagte sie. »Wie ihr sehen könnt.«

Ich warf Jane einen Blick zu. »Ich glaube, ich habe mir gerade in die Hose gemacht.«

»Mir geht es gut«, sagte Zoë. »Eigentlich war es gar nicht so schlimm.«

»Weißt du, selbst für einen Teenager siehst du das vielleicht ein bisschen zu lässig«, sagte ich. Als Zoë grinste, drückte ich sie erneut und noch fester an mich.

»Und der General?«, fragte Jane.

»Hat es auch überlebt«, sagte Zoë. »Aber nicht nur das. Es hat seinen Zorn angestachelt. Jetzt benutzt er den Zwischenfall, um die Leute ordentlich zusammenzuscheißen. Er verlangt, dass sie ihm ihre Loyalität aussprechen.«

»Ihm?«, fragte er. »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Zu mir hat er gesagt, das Konklave wäre kein Imperium. Wenn er Loyalität einfordert, klingt das, als wollte er sich zum Imperator machen.«

»Immerhin haben kurz zuvor mehrere seiner engsten Berater versucht, ihn zu ermorden«, sagte Zoë. »Im Moment kann er ein bisschen Loyalität sehr gut gebrauchen.«

»Das lässt sich nicht abstreiten«, sagte ich.

»Aber es ist noch nicht vorbei«, sagte Zoë. »Deshalb bin ich zurückgekommen. Es gibt immer noch eine Gruppe von Planeten, die Widerstand leistet. Sie wird von jemandem namens Eser angeführt. Nerbros Eser. Sie sind es, die die Koloniale Union angreifen, sagte er.«

»Richtig.« Ich erinnerte mich an das, was General Szilard mir über Eser erzählt hatte.

»General Gau hat mir eine Nachricht für euch mitgegeben«, sagte Zoë. »Er möchte euch warnen, dass Eser demnächst hierherkommt. Schon sehr bald. Eser will Roanoke überfallen, weil der General es nicht geschafft hat. Wenn er Roanoke einnimmt, hat er so etwas wie eine Trumpfkarte in der Hand. Damit will er demonstrieren, dass er der bessere Führer des Konklave ist, sagt der General.«

»Natürlich! Jeder benutzt Roanoke als Spielfigur, die man ohne Schwierigkeiten opfern oder schlagen kann. Warum also nicht auch dieses Arschloch?«

»Wenn dieser Eser einen Großangriff gegen die Koloniale Union startet, wird es ihm nicht schwerfallen, uns zu erledigen«, sagte Trujillo. Er hielt immer noch einen Sicherheitsabstand zu unserem wilden Familienhaufen.

»Der General sagt, nach seinen Informationen hat Eser nicht geplant, uns aus dem Weltraum anzugreifen«, sagte Zoë. »Er will landen und Roanoke mit seinen Truppen besetzen. Der General sagt, er würde nur so viel Soldaten mitnehmen, wie nötig sind, um die Kolonie zu übernehmen. Sozusagen das Gegenteil von dem, was der General mit seiner Flotte gemacht  hat. Um ein Zeichen zu setzen. In den Dateien, die der General mir mitgegeben hat, steht noch mehr darüber.«

»Also wird er mit einer kleinen Streitmacht kommen«, sagte ich.

Zoë nickte.

»Sofern er nicht nur ein paar seiner engsten Freunde mitnimmt, haben wir trotzdem ein Problem«, sagte Trujillo und nickte mir und Jane zu. »Sie beide sind die Einzigen, die eine richtige militärische Ausbildung haben. Selbst mit unserer Bodenverteidigung würden wir nicht sehr lange gegen echte Soldaten durchhalten.«

Jane wollte etwas dazu sagen, aber Zoë war schneller. »Darüber habe ich schon nachgedacht«, sagte sie.

Trujillo schien ein Grinsen unterdrücken zu müssen. »Du?«

Zoë wurde todernst. »Mr. Trujillo, Ihre Tochter ist meine allerbeste Freundin. Ich will nicht, dass sie stirbt. Ich will auch nicht, dass Sie sterben. Und ich bin in der Lage, uns allen zu helfen. Bitte behandeln Sie mich nicht wie ein kleines Kind.«

Trujillo richtete sich auf. »Ich entschuldige mich, Zoë«, sagte er. »Es war nicht respektlos gemeint. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Sie einen Plan haben.«

»Genauso wenig wie ich«, setzte ich hinzu.

»Ihr erinnert euch vielleicht, dass ich mich vor längerer Zeit beklagt habe, dass ich trotzdem im Haushalt mitarbeiten muss, obwohl ich von einem ganzen außerirdischen Volk verehrt werde.«

»Vage«, sagte ich.

»Also, während ich unterwegs war, habe ich beschlossen herauszufinden, wofür so etwas tatsächlich gut sein könnte.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

Zoë nahm meine Hand und streckte Jane die andere entgegen. »Kommt mit«, sagte sie. »Hickory und Dickory sind noch im Schiff. Sie behalten für mich etwas im Auge. Ich möchte es euch zeigen.«

»Was ist es?«, fragte Jane.

»Eine Überraschung«, sagte Zoë. »Aber ich glaube, sie wird euch gefallen.«
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Jane weckte mich, indem sie mich aus dem Bett stieß.

»Was soll das?«, fragte ich, während ich benommen am Boden lag.

»Die Verbindung zum Satelliten ist gerade zusammengebrochen.« Jane war bereits aufgestanden, nahm sich ein Hochleistungsfernglas vom Nachttisch und ging nach draußen. Ich wachte vollständig auf und folgte ihr.

»Was siehst du?«, fragte ich.

»Der Satellit ist verschwunden«, sagte sie. »Und da ist ein Raumschiff, nicht allzu weit von der Stelle entfernt, wo der Satellit sein sollte.«

»Dieser Eser scheint nicht allzu subtil vorzugehen.«

»Er hält es einfach nicht für nötig. Außerdem wäre es überhaupt nicht in seinem Interesse.«

»Sind wir auf so etwas vorbereitet?«

»Es spielt keine Rolle, ob wir bereit sind«, sagte Jane. Sie setzte das Fernglas ab und sah mich an. »Es geht los.«

 

 

Um der Wahrheit Genüge zu tun: Nach Zoës Rückkehr teilten wir dem Ministerium für Kolonisation mit, dass wir glaubten, der unmittelbaren Gefahr eines Angriffs ausgesetzt zu sein, und dass unsere Verteidigungssysteme für einen solchen Angriff völlig unzureichend waren. Wir baten um mehr Unterstützung. Was wir bekamen, war ein Besuch von General Rybicki.

»Mir scheint, dass Sie beide eine Menge bittere Pillen schlucken mussten«, sagte Rybicki ohne weitere Einleitung, als er in das Verwaltungsbüro schritt. »Allmählich tut es mir leid, Sie als Leiter der Kolonie vorgeschlagen zu haben.«

»Wir sind nicht mehr die Leiter dieser Kolonie«, sagte ich und zeigte auf Manfred Trujillo, der hinter meinem ehemaligen Schreibtisch saß. »Er ist es jetzt.«

Das brachte Rybicki aus dem Konzept. Er starrte Trujillo an. »Sie haben nicht die Befugnis, diese Kolonie zu führen.«

»Das sehen die Kolonisten anders«, erwiderte Trujillo.

»Die Kolonisten sind nicht abstimmungsberechtigt«, sagte Rybicki.

»Auch in diesem Punkt würden die Kolonisten Ihnen widersprechen«, sagte Trujillo.

»Dann scheinen Sie alle zusammen Verdummungspillen geschluckt zu haben«, sagte Rybicki und wandte sich wieder an Jane und mich. »Was, zum Teufel, geht hier vor sich?«

»Ich dachte, unsere Nachricht an das Ministerium für Kolonisation wäre recht eindeutig gewesen«, sagte ich. »Wir haben Grund zur Annahme, dass man uns angreifen wird und dass diese Angreifer die Absicht verfolgen, uns auszulöschen. Wir brauchen eine bessere Verteidigung, sonst sterben wir.«

»Sie haben die Nachricht im Klartext geschickt«, sagte Rybicki. »Jeder hätte sie aufschnappen können.«

»Sie war codiert«, sagte ich. »Mit einer militärischen Verschlüsselung.«

»Sie war mit einem Code verschlüsselt, der längst geknackt wurde. Schon vor Jahren.« Rybicki blickte Jane an. »Das hätten Sie eigentlich wissen müssen, Sagan. Sie sind für die Sicherheit dieser Kolonie verantwortlich. Sie müssten wissen, welchen Code Sie benutzen können.«

Jane sagte nichts dazu.

»Also wollen Sie damit zum Ausdruck bringen«, sagte ich, »dass jetzt jeder, der zufällig mitgehört hat, weiß, dass wir relativ ungeschützt sind.«

»Ich sage nur, dass Sie sich genauso gut ein blutiges Steak an den Kopf klatschen und damit in einen Tigerkäfig spazieren können«, erwiderte Rybicki.

»Dann sollte sich die Koloniale Union umso mehr Mühe geben, uns zu verteidigen«, sagte Trujillo.

Rybicki warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich werde nicht weiterreden, solange er anwesend ist. Es spielt keine Rolle, welche nette Vereinbarung Sie hier getroffen haben. Es ändert nichts an der Tatsache, dass Sie beide für die Kolonie geradestehen müssen und nicht er. Es wird Zeit, wieder ernst zu werden, und wir müssen über Dinge reden, die vertraulich sind. Er ist dafür nicht qualifiziert.«

»Trotzdem ist er der Leiter der Kolonie«, sagte ich.

»Meinetwegen können Sie ihn zum König von Siam krönen«, sagte Rybicki. »Er muss gehen.«

»Sie haben es gehört, Manfred«, sagte ich.

»Ich gehe ja schon.« Trujillo stand auf. »Aber eins sollte Ihnen klar sein, General Rybicki. Wir alle hier wissen, dass die Koloniale Union uns benutzt hat, dass sie mit unserem Schicksal gespielt und uns in Todesgefahr gebracht hat. Unsere Familien, unsere Kinder, uns alle. Wenn die Koloniale Union uns jetzt nicht verteidigt, wissen wir, wer uns wirklich auf dem Gewissen hat. Nicht irgendeine außerirdische Spezies und auch nicht die Konklave. Sondern die Koloniale Union. Eine klare, einfache Sache.«

»Das war eine nette Rede, Trujillo«, sagte Rybicki. »Aber dadurch wird sie nicht wahr.«

»General, im Moment würde ich Sie nicht als Autorität betrachten, wenn es um das Thema Wahrheit geht.« Trujillo nickte Jane und mir zu und ging, bevor der General etwas erwidern konnte.

»Wir werden ihm alles erzählen müssen, was Sie uns zu sagen haben«, wandte ich mich an Rybicki, nachdem Trujillo gegangen war.

»Dann würden Sie sich nicht nur der Inkompetenz, sondern auch des Verrats schuldig machen«, sagte Rybicki und setzte sich an den Schreibtisch. »Ich weiß nicht, was Sie beide da zu tun glauben, aber was auch immer es ist, es ist verrückt. Und Sie …« Er blickte zu Jane auf. »Sie wussten doch ganz genau, dass diese Verschlüsselung nicht mehr sicher ist. Ihnen muss klar gewesen sein, dass Sie der halben Galaxis mitteilen, wie verwundbar Sie sind. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, warum Sie so etwas getan haben.«

»Ich hatte meine Gründe«, sagte Jane.

»Gut«, sagte Rybicki. »Dann verraten Sie sie mir.«

»Nein«, sagte Jane.

»Wie bitte?«

»Ich sagte nein«, wiederholte Jane. »Sie sind nicht vertrauenswürdig.«

»Das ist ja wohl die Höhe!«, sagte Rybicki. »Sie haben gerade ein großes, deutliches Zielkreuz auf Ihre Kolonie gemalt, und  ich bin nicht mehr vertrauenswürdig!«

»Es gibt viele Dinge, die die Koloniale Union mit Roanoke gemacht hat, von denen man uns nichts gesagt hat«, warf ich ein. »Da ist es nur gerecht, wenn wir jetzt den Spieß umdrehen.«

»Verdammt!«, rief Rybicki. »Wir sind doch hier nicht auf dem Schulhof! Sie setzen das Leben dieser Kolonisten aufs Spiel.«

»Und inwiefern unterscheidet sich das von dem, was die KU getan hat?«

»Sie haben nicht die Befugnis, so etwas zu tun«, sagte Rybicki. »Sie haben kein Recht.«

»Aber die Koloniale Union hat das Recht, den Tod dieser Kolonisten in Kauf zu nehmen?«, fragte ich. »Sie hat das Recht, sie hilflos der Gnade einer feindlichen Streitmacht auszusetzen, die die Absicht verfolgt, sie zu vernichten? Diese Menschen sind keine Soldaten, General. Sie sind Zivilisten. Einige von ihnen sind religiös motivierte Pazifisten. Sie selbst haben dafür gesorgt, dass sie dabei sind. Die Koloniale Union hat vielleicht die Befugnis, diese Menschen in Gefahr zu bringen. Aber sie hat unter gar keinen Umständen das Recht dazu.«

»Haben Sie schon einmal von Coventry gehört?«, fragte Rybicki.

»Die englische Stadt?«

Rybicki nicke. »Im Zweiten Weltkrieg fand der Geheimdienst der Briten heraus, dass ihre Feinde diese Stadt bombardieren wollten. Man wusste ganz genau, wann es passieren sollte. Aber wenn die Stadt evakuiert worden wäre, hätte man dem Feind offenbart, dass man seine Verschlüsselung geknackt hat, und danach wäre man nicht mehr in der Lage gewesen, die Kommunikation des Feindes zu belauschen und von seinen Plänen zu erfahren. Zum Wohle aller ließ man die Bombardierung zu.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Roanoke das Coventry der Kolonialen Union ist?«, fragte Jane.

»Ich sage, dass wir einen unerbittlichen Feind haben, der uns alle töten will«, sagte Rybicki. »Und dass wir berücksichtigen müssen, was das Beste für die Menschheit ist. Für die  gesamte Menschheit.«

»Damit implizieren Sie, dass die Koloniale Union das tut, was das Beste für die Menschheit ist«, sagte ich.

»Ich würde es vielleicht nicht auf die Goldwaage legen, aber was sie tut, ist besser als das, was alle anderen mit der Menschheit im Sinn haben«, sagte Rybicki.

»Aber Sie glauben nicht, dass die KU wirklich das Beste für die Menschheit tut«, sagte Jane.

»Das habe ich nicht gesagt!«

»Aber gedacht«, sagte Jane.

»Sie haben keine Ahnung, was ich denke«, sagte Rybicki.

»Ich weiß ganz genau, was Sie denken«, sagte Jane. »Ich weiß, dass Sie hier sind, um uns zu sagen, dass die Koloniale Union keine Schiffe und Soldaten zu unserer Verteidigung erübrigen kann, sondern dass die Einheiten anderen Aufgaben zugeteilt wurden, die Sie für überflüssig oder unwichtig halten. Ich weiß, dass Sie uns diesbezüglich eine überzeugende Lüge auftischen sollen. Deswegen sind Sie persönlich gekommen, um der Lüge einen menschlicheren Anstrich zu geben. Und ich weiß, dass es Sie anwidert, so etwas tun zu müssen, aber es widert Sie noch viel mehr an, dass Sie sich auf so etwas eingelassen haben.«

Rybicki starrte Jane mit offenem Mund an. Genauso wie ich.

»Ich weiß, dass Sie glauben, es wäre dumm von der Kolonialen Union, wenn sie Roanoke dem Konklave opfert. Ich weiß, dass Sie wissen, dass es bereits Pläne gibt, unsere Vernichtung zu benutzen, um Soldaten in den Kolonien zu rekrutieren. Ich weiß, dass Sie glauben, dass Rekruten aus den Kolonien diese Welten verwundbarer machen, weil das Konklave dann einen Grund hat, auch die Zivilbevölkerung anzugreifen, um die Anzahl potenzieller Soldaten zu reduzieren. Ich weiß, dass Sie  dies als eine Art Endspiel für die Koloniale Union betrachten. Ich weiß, dass Sie glauben, die KU werde verlieren. Ich weiß, dass Sie sich Sorgen um John und mich machen, um diese Kolonie, um sich selbst, um die gesamte Menschheit. Ich weiß, dass Sie glauben, dass das alles unvermeidlich ist.«

Rybicki saß eine ganze Weile schweigend da. »Sie scheinen eine Menge zu wissen«, sagte er schließlich.

»Ich weiß genug«, sagte Jane. »Aber jetzt müssen wir das alles von Ihnen hören.«

Rybicki schaute zu mir her und dann wieder auf Jane. Er sackte in sich zusammen und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Was kann ich Ihnen noch sagen, was Sie nicht schon zu wissen scheinen? Die Koloniale Union wird nichts für Sie tun. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass man Ihnen irgendetwas gibt.« Er blickte Jane an, um zu sehen, ob sie ihm glaubte, aber sie starrte nur ausdruckslos vor sich hin. »Doch man hat entschieden, an den weiter entwickelten Kolonien die Stellung zu halten. Mir wurde gesagt, das wäre eine strategisch sinnvollere Nutzung unserer militärischen Streitkräfte. Ich sehe das anders, aber dieses Argument ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Roanoke ist nicht die einzige neuere Kolonie, die ohne Schutz dasteht.«

»Wir sind nur die einzige, von der man weiß, dass sie angegriffen werden soll«, sagte ich.

»Ich soll Ihnen eine glaubwürdige Geschichte erzählen, warum wir Sie nicht besser verteidigen können«, sagte Rybicki. »Ich hatte mich für die entschieden, dass Ihr Hilfeersuchen mit der geknackten Verschlüsselung unsere Schiffe und Soldaten in Gefahr bringen würde. Sie hätte außerdem den Vorteil, dass sie durchaus wahr sein könnte« – bei diesen Worten blickte er Jane streng an -, »aber es ist im Wesentlichen eine vorgeschobene Geschichte. Ich bin nicht nur gekommen, um ihr einen überzeugenderen Anstrich zu verleihen. Ich bin gekommen, weil ich finde, dass ich es Ihnen schuldig bin, es Ihnen von Angesicht zu Angesicht zu sagen.«

»Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll, dass es für Sie angenehmer ist, uns aus nächster Nähe anzulügen statt von weit weg«, sagte ich.

Rybicki lächelte verbittert. »Im Nachhinein betrachtet scheint es nicht eine meiner besten Entscheidungen gewesen zu sein.« Er wandte sich wieder an Jane. »Trotzdem würde ich gerne erfahren, woher Sie das alles wissen.«

»Ich habe meine Quellen«, sagte Jane. »Und Sie haben uns alles gesagt, was wir wissen müssen. Die Koloniale Union hat uns aufgegeben.«

»Das war nicht meine Entscheidung«, sagte Rybicki. »Und ich halte sie auch nicht für richtig.«

»Ich weiß«, sagte Jane. »Aber an diesem Punkt spielt das eigentlich keine Rolle mehr.«

Rybicki sah mich an und schien auf einen freundlicheren Kommentar zu warten. Doch von mir kam keiner.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er.

»Das können wir Ihnen nicht sagen«, antwortete Jane.

»Weil Sie mir nicht vertrauen.«

»Weil durch dieselbe Quelle, von der ich weiß, was Sie denken, jemand anderer erfahren würde, was wir planen. Das können wir uns nicht leisten.«

»Aber Sie planen etwas«, sagte Rybicki. »Sie haben einen geknackten Code benutzt, um uns eine Nachricht zu schicken. Sie wollten, dass sie von anderen mitgelesen wird. Damit möchten Sie jemanden hierherlocken.«

»Es wird Zeit, dass Sie gehen, General«, sagte Jane.

Rybicki blinzelte. Er war es nicht gewohnt, entlassen zu werden. Er stand auf und ging zur Tür, wo er sich noch einmal zu uns umdrehte. »Was auch immer Sie beide vorhaben, ich hoffe, dass es klappt«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie sich alles entwickeln wird, wenn es Ihnen gelingt, diese Kolonie zu retten. Aber es kann nur besser sein als das, was geschieht, wenn Sie es nicht schaffen.« Damit ging er.

Ich drehte mich zu Jane um. »Du musst mir erklären, wie du das gemacht hast. Woher du diese Informationen hast. Du hast mir vorher nichts davon gesagt.«

»Vorher hatte ich diese Informationen auch noch nicht«, sagte sie und tippte sich an die Schläfe. »General Szilard hat mir über dich ausrichten lassen, dass mir die kompletten Kommandofunktionen meines BrainPals zur Verfügung stehen. Eine davon ist die Fähigkeit, Gedanken zu lesen – zumindest innerhalb der Spezialeinheit.«

»Wie bitte?«

»Im Grunde ist es eine ganz einfache Sache«, sagte Jane. »Wenn du einen BrainPal hast, lernt er, deine Gedanken zu lesen. Das ist seine Grundfunktion. Ihn zu benutzen, um die Gedanken anderer Leute zu lesen, ist nur eine Frage der geeigneten Software. Die Generäle der Spezialeinheit haben Zugang zu den Gedanken ihrer Soldaten, obwohl Szilard mir erklärt hat, dass es die meiste Zeit nicht viel nützt, weil die Leute fast nur an belanglose Dinge denken. Doch diesmal konnte ich diese Funktion sehr gut nutzen.«

»Also kann man die Gedanken von jedem anzapfen, der einen BrainPal hat.«

Jane nickte. »Und jetzt weißt du auch, warum ich dich nicht zur Phoenix-Station begleiten konnte. Ich wollte nichts von unseren Plänen verraten.«

Ich deutete auf die Tür, durch die Rybicki soeben nach draußen getreten war. »Gerade hast du sie ihm verraten.«

»Nein. Er weiß nicht, über welche Fähigkeiten ich verfüge. Er fragt sich nur, wer aus seinem Mitarbeiterstab geplaudert hat und wie die Informationen zu mir gelangt sein könnten.«

»Du liest immer noch seine Gedanken?«

»Ich habe nicht damit aufgehört, seit er gelandet ist. Und ich werde es weiter tun, bis er wieder abgeflogen ist.«

»Was denkt er jetzt?«

»Er überlegt immer noch, wie ich an diese Informationen gelangt bin. Und er denkt an uns. Er hofft, dass wir Erfolg haben. Dieser Teil war keine Lüge.«

»Glaubt er, dass wir es schaffen?«

»Natürlich nicht«, sagte Jane.

 

 

Die Strahlengeschütze richteten sich auf die Raketen aus und feuerten, aber es waren zu viele, um sie alle ins Visier nehmen zu können. Schließlich vergingen die Geschütze in gewaltigen Explosionen und verstreuten ihre Trümmer im weiten Umkreis, ein gutes Stück von Croatoan entfernt.

»Ich erhalte eine Nachricht«, sagte Jane zu mir und Trujillo. »Eine Anweisung, die Gegenwehr einzustellen und sich auf die Landung gefasst zu machen.« Sie hielt kurz inne. »Man teilt mir mit, dass weiterer Widerstand eine flächendeckende Bombardierung der Kolonie zur Folge hätte. Ich werde aufgefordert, die Nachricht zu bestätigen. Das Ausbleiben einer Antwort wird als Widerstand interpretiert, worauf man die Bombardierung in die Wege leiten wird.«

»Was hältst du davon?«, fragte ich Jane.

»Wir haben alles für diesen Fall vorbereitet«, sagte sie.

»Manfred?«

»Wir sind bereit«, sagte er. »Und ich bete zu Gott, dass es funktioniert.«

»Kranjic? Beata?« Ich drehte mich zu den beiden um, die ihre komplette Reporterausrüstung angelegt hatten. Beata nickte, Jann Kranjic zeigte mir den hochgereckten Daumen.

Ich wandte mich wieder an Jane. »Sag ihnen, dass wir die Nachricht bestätigen und das Feuer einstellen. Und dass wir uns schon auf ihr Eintreffen freuen, um über die Kapitulationsbedingungen zu reden.«

»Erledigt«, sagte Jane wenige Augenblicke später.

Ich wandte mich an Savitri, die neben Beata stand. »Ihr Auftritt«, sagte ich.

»Großartig«, sagte Savitri, doch ihr Tonfall drückte genau das Gegenteil aus.

»Sie werden es schon schaffen.«

»Ich habe das Gefühl, als müsste ich mich gleich übergeben«, sagte sie.

»Ich fürchte, ich habe den Papierkorb im Büro stehen lassen.«

»Dann kotze ich Ihnen eben auf die Stiefel.«

»Jetzt mal im Ernst. Sind Sie bereit, die Sache durchzuziehen, Savitri?«

Sie nickte. »Ich bin bereit. Legen wir los.«

Jeder von uns ging auf seine Position.

Etwas später löste sich ein Lichtpunkt am Himmel in zwei Truppentransporter auf. Die Schiffe schwebten eine Zeit lang über Croatoan, bevor sie einen Kilometer entfernt auf einem unbestellten Feld landeten. Ursprünglich war das Feld bestellt gewesen, aber wir hatten die gerade gekeimten Sämlinge untergepflügt. Wir hatten mit Truppentransportern gerechnet  und gehofft, sie überzeugen zu können, an einer bestimmten Stelle zu landen, indem wir diese Stelle attraktiver machten als andere. Es hatte funktioniert. Ich stellte mir vor, wie Jane grimmig lächelte. Sie hätte sich nicht ohne Weiteres dazu hinreißen lassen, auf dem einzigen Acker zu landen, auf dem keine Nutzpflanzen wuchsen, aber genau das war einer der Gründe, warum wir es so gemacht hatten. Auch ich wäre vorsichtig gewesen, wenn ich eine Landestelle für meine Truppen gesucht hätte. Grundlegende militärische Regeln spielten hier eine große Rolle, und dies war unser erster Fingerzeig, welche Art von Kampf uns bevorstand.

Ich nahm das Fernglas und blickte hindurch. Die Luken der Transporter hatten sich geöffnet, und Soldaten liefen nach draußen. Sie waren gedrungen gebaut und hatten gescheckte, dicke Haut. Allesamt Arrisianer, genauso wie ihr Anführer. Das war ein weiterer Punkt, in dem sich diese Invasionsarmee von der unterschied, mit der General Gau gekommen war. Gau hatte die Verantwortung für seine Aktionen über das gesamte Konklave verteilt. Eser behielt den Ruhm allein seinem Volk vor.

Die Soldaten formierten sich zu Trupps, insgesamt drei, jeweils zu dreißig oder fünfunddreißig Soldaten. Alles in allem etwa hundert. Eser führte sich großspurig auf. Andererseits waren die hundert Soldaten am Boden eine Illusion. Zweifellos hatte Eser noch ein paar hundert weitere an Bord seines Schiffes, ganz zu schweigen von den Waffen dieses Schiffes, die die Kolonie zweifellos aus dem Orbit in Trümmer legen konnten. Ob auf dem Boden oder im Weltraum, Eser verfügte über mehr als genug Feuerkraft, um uns mehrfach zu töten. Die meisten arrisianischen Soldaten hatten das Standardgewehr ihres Volkes geschultert, eine Projektilwaffe, die für ihre  Geschwindigkeit, Genauigkeit und hohe Feuerkraft bekannt war. Zwei Soldaten in jedem Trupp trugen Raketenwerfer auf den Schultern. In Anbetracht der Umstände machten sie den Eindruck, als hätte man sie nur zu Showzwecken mitgenommen. Keine Strahlenwaffen oder Flammenwerfer, soweit ich erkennen konnte.

Nun kam Eser, flankiert von einer Ehrenwache. Er trug eine arrisianische Militäruniform, was ebenfalls ein wenig Show war, weil er selbst nie gedient hatte. Aber wenn man die Rolle des Generals bei einer militärischen Aktion spielte, sollte man sich entsprechend verkleiden. Esers Gliedmaßen waren dicker, und die Fasernbüschel um seine Augenstiele waren dunkler als bei seinen Soldaten. Er war älter und körperlich nicht mehr so fit wie die Leute, die unter ihm dienten. Doch soweit ich die Mimik seines fremdartigen Kopfes deuten konnte, wirkte er äußerst zufrieden mit sich selbst. Er baute sich vor seinen Soldaten auf und gestikulierte. Es sah aus, als würde er eine Ansprache halten.

Arschloch. Er war nur einen Kilometer entfernt und stand auf einem freien Feld. Wenn Jane oder ich mit dem richtigen Gewehr ausgestattet gewesen wären, hätten wir ihm einfach den Kopf wegpusten können. Danach wären wir ebenfalls tot, weil seine Soldaten und das Schiff anschließend die Kolonie dem Erdboden gleichgemacht hätten. Aber zumindest für eine Weile wäre es ein Riesenspaß gewesen. Doch diese Überlegungen waren müßig. Weder hatten wir ein geeignetes Gewehr noch wollten wir, dass Eser starb, ganz gleich, was sonst noch geschah. Sein Tod war nicht Teil der Planung. Leider.

Während Eser sprach, suchte seine Leibwache die Umgebung ab und hielt nach Gefahren Ausschau. Ich hoffte, dass Jane es auf ihrer Position bemerkte. Offenbar waren nicht alle  Teilnehmer an diesem kleinen Abenteuer völlig inkompetent. Wehmütig bedauerte ich, dass ich sie nicht darauf hinweisen konnte, denn wir hielten Funkstille, weil wir die Überraschung nicht verraten wollten, bevor sie begonnen hatte.

Schließlich beendete Eser seine Ansprache, und die gesamte Kompanie seiner Soldaten setzte sich in Bewegung, in Richtung der Straße, die vom Feld nach Croatoan führte. Ein Trupp übernahm die Führung und sicherte die Umgebung, die Übrigen marschierten in Formation, aber ohne allzu viel Disziplin. Niemand erwartete größeren Widerstand.

Auf der Straße nach Croatoan würden sie auch nicht auf Widerstand stoßen. Die gesamte Kolonie war wach und wusste natürlich von der Invasion, aber wir hatten alle ermahnt, in ihren Häusern oder Schutzräumen zu bleiben und nichts zu unternehmen, während die Soldaten nach Croatoan vordrangen. Wir wollten, dass sie die Rolle der eingeschüchterten und verängstigten Kolonisten spielten, die sie angeblich waren. Für einige war das überhaupt kein Problem, doch andere mussten sich zusammenreißen. Die erste Gruppe hatten wir so sicher wie möglich untergebracht; die zweite sollte sich zurückhalten. Diesen Leuten hatten wir Aufgaben für später gegeben, falls es ein Später gab.

Ohne Zweifel suchte der führende Trupp die Umgebung mit Infrarot- und Wärmesensoren ab, um nach Heckenschützen oder Hinterhalten Ausschau zu halten. Doch sie würden lediglich Kolonisten finden, die an den Fenstern ihrer Häuser standen und in die Dunkelheit starrten, während die Soldaten vorbeimarschierten. Mit dem Fernglas konnte ich erkennen, dass mindestens ein Paar Kolonisten auf ihrer Veranda stand, um die Soldaten zu beobachten. Mennoniten. Sie waren Pazifisten, aber sie schienen wirklich vor nichts Angst zu haben.

Croatoan war im Wesentlichen so geblieben, wie wir angefangen hatten, als moderne Version eines römischen Legionslagers, immer noch mit den zwei Ringen aus Frachtcontainern als Palisade. Die meisten Kolonisten, die hier gelebt hatten, waren längst in ihre eigenen Häuser und Höfe gezogen, aber ein paar Leute wohnten immer noch im Dorf, einschließlich Jane, Zoë und mir. Außerdem waren ein paar dauerhaftere Gebäude errichtet worden, wo früher die Zelte gestanden hatten. Der Platz im Zentrum des Lagers war immer noch da, hinter dem Verwaltungsgebäude und vor einem kleinen Weg, der ihn begrenzte. Savitri stand mitten auf diesem Platz, ganz allein. Sie wäre der erste Mensch, den die arrisianischen Soldaten und Eser zu Gesicht bekommen würden – und hoffentlich auch der einzige.

Ich konnte Savitri von meinem Standort aus gut sehen. Der frühe Morgen war nicht kalt, aber sie zitterte sichtlich.

Der erste Trupp Soldaten erreichte den Rand von Croatoan und ließ die anderen anhalten, damit sie die Umgebung nach Fallen absuchen konnten. Das dauerte mehrere Minuten, aber schließlich waren sie überzeugt, dass es hier nichts gab, was ihnen schaden konnte. Dann setzten die Soldaten den Marsch fort, und wenig später trafen sie auf dem zentralen Platz ein. Savitri, die immer noch dort stand, schweigend und jetzt nur noch leicht zitternd, wurde misstrauisch beäugt. Nach kurzer Zeit befanden sich sämtliche Soldaten innerhalb der Frachtcontainerbarrikade rund um Croatoan.

Eser tauchte zwischen den Soldaten auf und baute sich mit seiner Wache vor Savitri auf. Mit einer Geste verlangte er nach einem Übersetzungsgerät.

»Ich bin Nerbros Eser«, sagte er.

»Ich bin Savitri Guntupalli«, sagte Savitri.

»Sie leiten diese Kolonie?«

»Nein.«

Daraufhin wackelte Eser mit den Augenstielen. »Wo sind die Führer dieser Kolonie?«

»Sie sind beschäftigt«, sagte Savitri. »Deshalb hat man mich geschickt, um mit Ihnen zu reden.«

»Und wer sind Sie?«

»Ich bin die Assistentin«, sagte Savitri.

Esers Augenstiele streckten sich wütend und wären fast gegeneinandergestoßen. »Ich habe die Macht, diese Kolonie komplett dem Erdboden gleichzumachen, und ihr Leiter schickt mir seine Assistentin?« Falls Eser geplant hatte, sich nach seinem Sieg als großmütiger Held zu präsentieren, hatte er diesen Punkt nun ganz offensichtlich von seiner Liste gestrichen.

»Jedenfalls soll ich Ihnen eine Nachricht überbringen«, sagte Savitri.

»Sollen Sie das?«, sagte Eser.

»Ja«, bestätigte Savitri. »Ich soll Ihnen sagen, wenn Sie und Ihre Soldaten bereit sind, wieder an Bord Ihrer Schiffe zu gehen und einfach dorthin zurückzukehren, woher Sie gekommen sind, werden wir Sie am Leben lassen.«

Eser starrte sie verdutzt an. Dann stieß er ein schrilles Kreischen aus, was bei den Arrisianern lautem Gelächter entsprach. Die meisten seiner Soldaten stimmten in das Kreischen ein, bis es wie ein erregter Möwenschwarm klang. Dann verstummte Eser und trat ganz nahe an Savitri heran, die ihre Rolle so perfekt spielte, dass sie nicht einmal mit der Wimper zuckte.

»Ich hatte vor, die meisten Ihrer Kolonisten am Leben zu lassen«, sagte Eser. »Ich wollte lediglich die Anführer dieser Kolonie wegen ihrer Verbrechen gegen das Konklave hinrichten, als sie der Kolonialen Union halfen, den Hinterhalt für unsere Flotte zu legen. Aber die übrigen Kolonisten wollte ich verschonen. Jetzt verleiten Sie mich dazu, diesen Plan aufzugeben.«

»Das soll dann wohl ein Nein zu unserem Angebot sein«, sagte Savitri und blickte ihm genau in die Augenstiele.

Eser trat zurück und wandte sich einem seiner Wachleute zu. »Töte sie«, sagte er. »Dann wollen wir uns an die Arbeit machen.«

Der Wächter hob seine Waffe, zielte auf Savitris Brust und berührte die Auslösetaste.

Das Gewehr explodierte. Es flog vertikal auseinander, und die Energie breitete sich auf einer Fläche senkrecht zum Feuermechanismus nach oben aus. Die Augenstiele des Wächters wurden von dieser Fläche geschnitten und abgetrennt. Er stürzte schreiend zu Boden und presste die Hände auf die Stummel der Augenstiele.

Verblüfft blickte sich Eser wieder zu Savitri um.

»Sie hätten den Rückzug antreten sollen, als Sie noch die Chance dazu hatten«, sagte Savitri.

Es gab einen Knall, als Jane die Tür des Verwaltungsgebäudes auffliegen ließ. Über dem Nanotarnanzug, der ihre Körperwärme abschirmte, trug sie eine standardmäßige Polizeirüstung des Ministeriums für Kolonisation, genauso wie alle anderen Mitglieder unseres kleinen Trupps. In den Armen hielt sie etwas, das nicht zur Standardausrüstung des Ministeriums für Kolonisation gehörte: einen Flammenwerfer.

Jane winkte Savitri zurück, was diese sich nicht zweimal sagen ließ. Von der anderen Seite waren arrisianische Schreie zu hören, als die Soldaten versuchten, auf sie zu schießen, worauf ihnen jedoch die Gewehre in den Händen explodierten. Jane  marschierte genau auf die Soldaten zu, die bereits in Panik den Rückzug antraten, und überschüttete sie mit Feuer.

 

 

»Was ist das?«, fragte ich Zoë, als sie uns in das Shuttle führte, um uns etwas zu zeigen. Was auch immer es sein mochte, es hatte die Größe eines Elefantenbabys. Hickory und Dickory standen daneben, Jane ging sofort hinüber und studierte die seitlich angebrachte Bedienungskonsole.

»Das ist mein Geschenk an die Kolonie«, sagte Zoë. »Es ist ein Absauger.«

»Schön, dass du uns einen Staubsauger schenkst«, sagte ich. »Möchtest du dein schlechtes Gewissen beruhigen, weil du in den letzten Jahren zu wenig im Haushalt mitgeholfen hast?«

»Kein Staubsauger«, sagte Zoë. »Ein Absauger.«

»Was macht man damit?«

Zoë wandte sich an Hickory. »Erklär es ihm.«

»Der Absauger kanalisiert kinetische Energie«, sagte Hickory. »Das Absaugfeld lenkt die Energie nach oben oder in jede andere Richtung um, die man einstellt, und mit dieser Energie wird gleichzeitig das Feld gespeist. Man kann definieren, ab welcher Energiemenge die Umleitung einsetzt. Es gibt viele Parameter, die man einstellen kann.«

»Ihr solltet es so erklären, dass es auch ein Idiot versteht«, sagte ich. »Denn in diesem Fall bin ich ganz offensichtlich einer.«

»Damit lassen sich Gewehrkugeln stoppen«, sagte Jane, die sich immer noch mit der Konsole beschäftigte.

»Noch einfacher, bitte«, sagte ich.

»Dieses Ding erzeugt ein Feld, das die Energie aus jedem Objekt saugt, das sich schneller als mit einer bestimmten Geschwindigkeit bewegt.« Jane blickte sich zu Hickory um. »Das stimmt doch, nicht wahr?«

»Die Geschwindigkeit ist einer der Parameter, die sich definieren lassen«, sagte Hickory. »Genauso könnte man es mit dem Energieausstoß innerhalb einer bestimmten Zeitspanne oder der Temperatur machen.«

»Also können wir das Ding darauf einstellen, Kugeln, aber keine Granaten aufzuhalten – oder umgekehrt«, sagte ich.

»Ja«, bestätigte Hickory. »Allerdings funktioniert es besser mit physischen Objekten als mit energetischen Phänomenen.«

»Kugeln lassen sich gut stoppen, Energiestrahlen nicht so gut«, sagte ich.

»Richtig«, sagte Hickory.

»Wenn wir die Energieparameter einstellen, behält alles, was sich unterhalb dieses Energieniveaus befindet, seine Energie«, sagte Jane. »Wir könnten eine Gewehrkugel aufhalten, aber einen Pfeil fliegen lassen.«

»Wenn die kinetische Energie des Pfeils unterhalb des definierten Energieniveaus liegt, ja«, sagte Hickory.

»Das sind interessante Möglichkeiten«, sagte ich.

»Ich habe doch gesagt, dass es euch gefallen wird«, sagte Zoë.

»Das ist das beste Geschenk, das du mir jemals gemacht hast, mein Schatz«, sagte ich. »Viel besser als ein Staubsauger.«

Zoë grinste.

»Ihnen sollte bewusst sein, dass sich das Feld nur über einen verhältnismäßig kurzen Zeitraum aufrechterhalten lässt«, sagte Hickory. »Die Energiequelle hat keine große Kapazität und kann ein Feld nur ein paar Minuten lang erzeugen, je nach Umfang des Feldes.«

»Wenn wir ganz Croatoan damit abdecken, wie lange würde die Batterie durchhalten?«, fragte ich.

»Etwa sieben Minuten«, sagte Jane. Sie hatte sich offenbar schon recht gut mit den Kontrollen vertraut gemacht.

»Wirklich interessant«, sagte ich und wandte mich wieder an Zoë. »Wie hast du es geschafft, die Obin zu überzeugen, uns dieses Ding zu überlassen?«

»Zuerst habe ich argumentiert, dann verhandelt und anschließend gebettelt«, sagte Zoë. »Am Ende habe ich einen Wutanfall bekommen.«

»Einen Wutanfall«, wiederholte ich.

»Schau mich nicht so an«, sagte Zoë. »Du weißt doch, dass die Obin sehr empfindlich auf meine Emotionen reagieren. Und die Vorstellung, dass jeder Mensch, den ich liebe, getötet werden könnte, ist etwas, das bei mir sehr schnell starke Emotionen auslöst. Und im Gegensatz zu allen anderen Argumenten, die ich vorgebracht habe, hat es funktioniert. Also mach mir deswegen keine Vorwürfe, neunzigjähriger Vater. Während Hickory und Dickory und ich bei General Gau waren, haben andere Obin dieses Ding für uns besorgt.«

Ich blickte mich wieder zu Hickory um. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie dürften uns nicht helfen, weil Sie eine Vereinbarung mit der Kolonialen Union haben.«

»Bedauerlicherweise muss ich darauf hinweisen, dass Zoë bei ihren Erklärungen ein kleiner Irrtum unterlaufen ist«, sagte Hickory. »Der Absauger ist nicht von uns. Er entstammt einer wesentlich höher entwickelten Technik. Er ist von den Consu.«

Jane und ich warfen uns einen Blick zu. Die Technik der Consu war im Vergleich zu anderen Spezies – einschließlich der Menschheit – atemberaubend weit fortgeschritten, und  die Consu gaben ihre technischen Kenntnisse nur sehr ungern weiter.

»Sie haben dieses Ding von den Consu?«, fragte ich.

»Mit der Auflage, es an Sie weiterzugeben, um genau zu sein«, sagte Hickory.

»Und woher wissen die Consu von unserem Problem?«, fragte ich.

»Bei einer Begegnung mit einigen unserer Artgenossen kam das Thema ins Gespräch, worauf sich die Consu spontan dazu bewegen ließen, Ihnen dieses Geschenk zu machen«, sagte Hickory.

Ich erinnerte mich, wie ich mit Jane, kurz nachdem ich sie kennengelernt hatte, zu den Consu geflogen war, weil wir ihnen ein paar Fragen stellen mussten. Die Kosten für die Antworten auf diese Fragen waren ein toter Soldat der Spezialeinheit und drei, die übel zugerichtet waren. Es fiel mir schwer, mir ein »Gespräch« vorzustellen, das damit endete, dass die Consu ein Beispiel ihrer hoch entwickelten Technik hergaben.

»Also haben die Obin nichts mit diesem Geschenk zu tun«, sagte ich.

»Außer dass wir es auf Wunsch Ihrer Tochter hierher transportiert haben, nein«, sagte Hickory.

»Trotzdem müssen wir uns irgendwie bei den Consu bedanken«, sagte ich.

»Ich glaube nicht, dass sie Dank erwarten«, sagte Hickory.

»Hickory, hast du mich jemals belogen?«, fragte ich.

»Ich glaube nicht, dass Sie jemals den Eindruck hatten, dass ich oder irgendein anderer Obin Sie belogen hätte«, sagte Hickory.

»Nein«, sagte ich. »Ich glaube, diesen Eindruck hatte ich nie.«  Am Ende der arrisianischen Marschkolonne traten die Soldaten hektisch den Rückzug an, zum Tor der Kolonie, wo Manfred Trujillo auf sie wartete. Er saß am Steuer eines Lasters, von dem wir alles Überflüssige abmontiert und den wir anschließend frisiert hatten, damit er schneller fuhr. Das Fahrzeug hatte reglos am Rand eines Feldes gestanden, und Trujillo hatte sich unter den Armaturen versteckt, bis die Soldaten bis auf den letzten Mann in Croatoan einmarschiert waren. Dann hatte er die Batterien des Lasters hochgefahren und war damit langsam bis zur Straße geschlichen, um auf die Schreie zu warten, die für ihn das Signal waren, dass er das Pedal durchtreten konnte.

Als Trujillo die Rauchwolken von Janes Flammenwerfer sah, raste er mit dem Laster genau auf den Eingang von Croatoan zu. Als er durch das Tor kam, warf er die Scheinwerfer an und ließ drei flüchtende arrisianische Soldaten zur Reglosigkeit erstarren. Diese Soldaten waren die ersten, die dem schweren Laster zum Opfer fielen. Kurz darauf gab es über ein Dutzend weitere Tote, als Trujillo durch die Reihen pflügte. An der Straße vor dem Platz bog er nach links ab, wobei er zwei weitere Soldaten erwischte, und bereitete sich auf einen neuen Sturmangriff vor.

Als Trujillo mit dem Laster durch das Tor gefahren war, hatte Hickory auf einen Knopf gedrückt, um das Tor zu schließen. Dann zückten er und Dickory zwei lange, heimtückische Messer, um damit auf die arrisianischen Soldaten loszugehen, die das Pech hatten, ihnen in die Quere zu kommen. Die Soldaten reagierten mit Verwirrung und Panik, als sich eine militärische Mission, die eigentlich nur ein Spaziergang hätte sein sollen, plötzlich in ein Massaker verwandelte – ein Massaker an ihnen. Doch leider – für die Arrisianer – reagierten  Hickory und Dickory völlig beherrscht, konnten hervorragend mit ihren Messern umgehen und hatten die Emotionsimplantate abgeschaltet, damit sie ihre Feinde mit größerer Effizenz abschlachten konnten.

Zu diesem Zeitpunkt kämpfte auch Jane mit ihren Messern, nachdem sie den Brennstoff des Flammenwerfers aufgebraucht hatte, der fast einem ganzen Trupp arrisianischer Soldaten das Leben gekostet hatte. Jane gab den schwer verbrannten Soldaten den Rest und wandte sich dann denen zu, die noch auf den Beinen standen beziehungsweise davonrannten. Sie liefen schnell, aber Jane mit ihrem modifizierten Körper war schneller. Jane hatte die Arrisianer studiert, ihre Ausrüstung, ihre Fähigkeiten und ihre Schwächen. Zufällig war eine militärische Rüstung der Arrisianer an den seitlichen Verbindungen nicht sehr stabil. Ein dünnes Messer konnte dort eindringen und eine der Hauptarterien durchtrennen, die an beiden Seiten eines arrisianischen Körpers verliefen. Ich beobachtete, wie Jane dieses Wissen in die Tat umsetzte, indem sie einen flüchtenden Soldaten packte, ihn zurückriss, das Messer in die Seite der Rüstung versenkte und ihn zurückließ, während er sein Leben aushauchte, um sich den nächsten Soldaten zu greifen.

Ich empfand große Ehrfurcht vor meiner Frau. Und nun verstand ich, warum General Szilard sich nicht für das hatte entschuldigen wollen, was er mit ihr gemacht hatte. Ihre Stärke, ihr Tempo und ihre Rücksichtslosigkeit waren die Rettung für unsere Kolonie.

Hinter Jane hatten sich vier arrisianische Soldaten so weit beruhigt, um wieder taktisch denken zu können, und schlichen langsam in ihre Richtung, die Waffen abgelegt, die Messer gezückt. An dieser Stelle kam ich, der ich mich auf dem inneren Ring der Frachtcontainer in Stellung gebracht hatte,  ins Spiel. Ich war sozusagen die Luftunterstützung. Ich hob meinen Compoundbogen, legte einen Pfeil ein und schoss ihm dem vordersten der Soldaten in den Hals. Das war nicht gut, da ich auf seinen Kameraden hinter ihm gezielt hatte. Der Soldat griff nach dem Pfeil, bevor er vornüber zu Boden fiel. Die anderen drei legten nun einen Sprint hin, aber zuvor konnte ich noch einem zweiten Arrisianer in den Fuß schießen. Auch das war nicht gut, weil ich eigentlich auf seinen Kopf gezielt hatte. Er ging mit einem Kreischen zu Boden. Endlich drehte sich Jane um und stürzte sich auf ihn, um ihn zu erledigen.

Ich suchte nach den anderen beiden, die zwischen den Gebäuden verschwunden waren, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Dann hörte ich einen hallenden Schlag. Ich blickte nach unten und sah, dass einer der Soldaten auf den Frachtcontainer kletterte. Die Mülltonne, auf die er gesprungen war, um hinaufzukommen, rollte scheppernd über den Boden. Ich legte einen weiteren Pfeil ein und schoss auf ihn. Der Pfeil traf nur die Containerwand. Offensichtlich war der Bogen nicht meine Waffe. Mir blieb keine Zeit für einen weiteren Schuss, denn der Soldat war bereits auf dem Container und kam mit gezücktem Messer auf mich zu, während er etwas schrie. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich jemanden umgebracht hatte, der ihm sehr am Herzen gelegen hatte. Also zog auch ich mein Messer, und in diesem Moment griff der Arrisianer an, der den Abstand zwischen uns in erstaunlich kurzer Zeit überwunden hatte. Ich stürzte, und mein Messer flog in hohem Bogen vom Container.

Wir wälzten uns auf dem Containerdach hin und her, bis ich mich von ihm befreien und zur Seite ausweichen konnte. Im nächsten Moment hatte ich ihn wieder am Hals. Er stach mir in die Schulter, traf jedoch nur meine Polizeirüstung. Er  machte sich für den nächsten Stich bereit. Ich packte einen Augenstiel und riss daran. Er taumelte zurück und hielt sich wimmernd den Augenstiel. Er stand nicht weit von der Kante des Containerdachs. Sowohl mein Messer als auch der Bogen waren zu weit entfernt, um sie an mich nehmen zu können.  Scheiße, dachte ich und warf mich auf den Arrisianer. Zusammen flogen wir vom Dach des Containers, und im Sturz drückte ich meinen Arm gegen seinen Hals. Als wir landeten – er unten, ich oben -, zerquetschte mein Arm seine Luftröhre oder etwas anderes Lebenswichtiges. Mein Arm schmerzte heftig, und ich bezweifelte, dass ich ihn in nächster Zeit wie gewohnt würde benutzen können.

Ich rollte mich von dem toten Arrisianer herunter und blickte auf. Ein Schatten bewegte sich über die Wand des Frachtcontainers. Es war Kranjic. Er und Beata benutzten ihre Kameras, um den Kampf aufzuzeichnen.

»Leben Sie noch?«, fragte er.

»Es scheint so«, sagte ich.

»Könnten Sie das noch mal machen?«, fragte er. »Leider habe ich das meiste verpasst.«

Ich zeigte ihm den ausgestreckten Mittelfinger. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich vermutete, dass er grinste. »Werfen Sie mir mein Messer und den Bogen runter«, sagte ich. Dann blickte ich auf die Uhr. Wir hatten noch anderthalb Minuten, bis sich das Feld abschaltete. Kranjic reichte mir die Waffen, und ich stapfte durch die Straßen, wo ich verstreute Soldaten erledigte, bis mir die Pfeile ausgingen. Dann wich ich ihnen aus, als die Zeit allmählich abgelaufen war.

Dreißig Sekunden vor dem Zusammenbruch des Feldes öffnete Hickory das Tor des Dorfes, und er und Dickory zogen sich zurück, um den überlebenden Arrisianern den Rückzug  zu ermöglichen. Die paar Dutzend noch übrigen Soldaten fragten sich nicht, warum das Tor plötzlich wieder offen war. Sie machten, dass sie wegkamen, und rannten zu ihren Transportern, die noch einen Kilometer entfernt waren. Der letzte Soldat rannte gerade durchs Tor, als das Feld zusammenbrach. Eser und sein letzter Leibwächter befanden sich ungefähr in der Mittel der Horde. Der Wächter trieb seinen Schützling gnadenlos voran. Er hatte immer noch sein Gewehr, obwohl die meisten anderen ihre Waffen zurückgelassen hatten, nachdem sie gesehen hatten, was mit jenen geschehen war, die sie im Dorf eingesetzt hatten. Nun vermuteten sie, dass sie völlig nutzlos geworden waren. Ich hob eins dieser Gewehre auf, als ich ihnen nach draußen folgte, Jane nahm einen arrisianischen Raketenwerfer an sich. Kranjic und Beata sprangen vom Frachtcontainer und folgten uns. Der Reporter rannte voraus und verschwand in der Dunkelheit, seine Kamerafrau blieb in der Nähe von Jane und mir zurück.

Die flüchtenden Arrisianer gingen von zwei Vermutungen aus. Die erste war, dass Gewehrkugeln auf Roanoke unbrauchbar waren. Die zweite war, dass das Gelände, auf das sie sich zurückzogen, genauso war wie bei ihrem Einmarsch. Beide Vermutungen waren falsch, wie sie alsbald feststellten, als die automatischen Geschütze zu beiden Seiten ihres Rückzugswegs das Feuer eröffneten. Sie wurden in präzise bemessenen Salven niedergemäht. Jane kontrollierte die Schüsse und gab mit ihrem BrainPal jedes einzelne Ziel elektronisch frei, bevor darauf geschossen wurde. Damit wollte sie vermeiden, dass Eser versehentlich getötet wurde. Die tragbaren Geschütze waren von Kolonisten aufgestellt worden, während die Arrisianer in Croatoan eingeschlossen waren. Die Leute hatten sie aus Löchern gezogen, die sie zuvor gegraben und abgedeckt  hatten. Jane hatte diese Kolonisten gnadenlos gedrillt, damit sie die Geschütze innerhalb weniger Minuten gefechtsklar machen konnten. Es hatte geklappt. Nur ein Geschütz war unbrauchbar, weil es in die falsche Richtung zeigte.

Zu diesem Zeitpunkt feuerten einige der überlebenden Arrisianer aus Verzweiflung mit ihren Gewehren und wirkten überrascht, dass die Waffen wieder funktionierten. Zwei warfen sich zu Boden und schossen in unsere Richtung, um ihren Kameraden Feuerschutz zu geben, damit sie die Transporter erreichen konnten. Ich fühlte, wie eine Kugel an mir vorbeipfiff, bevor ich sie hörte. Also warf ich mich ebenfalls zu Boden. Jane richtete die Geschütze auf diese beiden Arrisianer aus und machte kurzen Prozess mit ihnen.

Wenig später waren nur noch Eser und sein Leibwächter übrig, abgesehen von den Piloten der zwei Transporter. Diese hatten die Maschinen hochgefahren und waren bereit, so schnell wie möglich zu verschwinden. Jane schulterte den Raketenwerfer, ermahnte uns, am Boden in Deckung zu gehen (wo ich sowieso schon war) und feuerte die Rakete auf den nächsten Transporter. Die Rakete raste an Eser und seinem Wächter vorbei, was beide veranlasste, sich zu Boden zu werfen, und schlug in die offene Luke des Transporters. Der Innenraum des Shuttles erstrahlte in explodierendem Feuer. Der zweite Pilot entschied, dass er genug gesehen hatte, und startete. Er erreichte fünfzig Meter Höhe, bevor sein Transporter nicht von einer, sondern sogar zwei Raketen getroffen wurde, die jeweils von Hickory und Dickory abgefeuert worden waren. Die Treffer vernichteten das Triebwerk des Fluggefährts und ließen es in Richtung Wald abdriften. Dort entwurzelte es ein paar Bäume, bevor es mit einem gewaltigen Krachen irgendwo außer Sichtweite abstürzte.

Esers Leibwächter achtete darauf, dass sein Schützling den Kopf unten hielt. Er selbst blieb so weit wie möglich in Deckung, während er auf uns schoss, im Versuch, ein paar von uns mitzunehmen, bevor es für ihn aus war.

Jane blickte auf mich herab. »Hat das Gewehr Munition?«, fragte sie.

»Ich hoffe es«, sagte ich.

Sie ließ den Raketenwerfer fallen. »Mach genug Lärm, damit er am Boden bleibt«, sagte sie. »Aber schieß nicht genau auf ihn.«

»Was hast du vor?«

Sie zog ihre Polizeirüstung aus, bis sie nur noch den hautengen, mattschwarzen Nanotarnanzug trug. »Näher rangehen«, sagte sie und machte sich auf den Weg. Kurz darauf wurde sie in der Dunkelheit praktisch unsichtbar. Ich feuerte in unregelmäßigen Abständen und blieb in Deckung. Der Wächter traf mich nicht, aber ein paarmal war es nur eine Frage von wenigen Zentimetern.

Dann hörte ich ein überraschtes Grunzen aus der Ferne, gefolgt von einem etwas lauteren Kreischen, das schon kurz darauf wieder verstummte.

»Alles klar«, rief Jane.

Ich sprang auf und lief zu ihr. Sie stand über der Leiche des Wächters und hielt dessen ehemalige Waffe auf Eser gerichtet, der am Boden lag und sich nicht zu rühren wagte.

»Er ist unbewaffnet«, sagte Jane und reichte mir das Übersetzungsgerät, das sie ihm offenbar abgenommen hatte. »Nimm. Rede du mit ihm.«

Ich nahm das Gerät und ging in die Hocke. »Hallo«, sagte ich.

»Sie werden alle sterben«, sagte Eser. »Mein Schiff steht  genau über Ihrer Kolonie. Es hat noch viel mehr Soldaten an Bord. Sie werden landen und Sie alle jagen. Und dann wird mein Schiff jeden Stein dieser Kolonie zu Staub zerschießen.«

»Tatsächlich?«, fragte ich.

»Ja«, sagte Eser.

»Anscheinend bin ich derjenige, der Ihnen erklären muss, wie die Sachlage wirklich aussieht«, sagte ich. »Ihr Schiff gibt es nicht mehr.«

»Sie lügen«, sagte Eser.

»Ich lüge nicht«, sagte ich. »Es verhält sich nämlich folgendermaßen: Als Sie unseren Satelliten abschossen, bedeutete das, dass dieser Satellit keine Signale mehr an eine Skip-Drohne senden konnte, die weiter draußen gewartet hat. Diese Drohne war darauf programmiert, nur dann zu skippen, wenn sie kein Signal mehr empfing. Und sie sprang zu einer anderen Stelle, wo einige Raketen mit Skip-Antrieb warteten. Diese Raketen drangen in den Orbit von Roanoke vor, suchten nach Ihrem Schiff und vernichteten es.«

»Woher stammen diese Raketen?«, wollte Eser wissen.

»Das ist schwer zu sagen. Sie wurden von den Nouri gebaut. Und Sie kennen ja sicher die Nouri. Sie verkaufen ihre Waffen an praktisch jeden.«

Eser hockte bedrückt am Boden. »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte er schließlich.

Ich wandte mich an Jane. »Er glaubt mir nicht«, sagte ich zu ihr.

Jane warf mir etwas zu. »Das ist sein Kommunikator.«

Ich reichte ihn an Eser weiter. »Rufen Sie Ihr Schiff«, forderte ich ihn auf.

Mehrere Minuten später und nach einigem sehr wütenden  Gekreische warf Eser den Kommunikator weg. »Warum haben Sie mich nicht einfach getötet?«, fragte er. »Sie haben doch alle anderen getötet.«

»Ihnen wurde mitgeteilt, dass alle Ihre Soldaten überleben würden, wenn Sie unverrichteter Dinge wieder von hier verschwinden.«

»Von Ihrer Assistentin«, fauchte Eser.

»Eigentlich ist sie gar nicht mehr meine Assistentin.«

»Beantworten Sie meine Frage«, sagte Eser.

»Lebend sind Sie für uns mehr wert als tot. Wir kennen jemanden, der sehr daran interessiert ist, dass Sie am Leben bleiben. Und wir haben Grund zur Annahme, dass es sehr nützlich für uns sein könnte, wenn wir Sie in lebendem Zustand an ihn ausliefern.«

»General Gau«, sagte Eser.

»Völlig richtig. Ich weiß zwar nicht, was Gau mit Ihnen im Sinn hat, aber nach einem Attentat und dem Versuch, das Konklave zu übernehmen, kann ich mir vorstellen, dass es nicht sehr angenehm sein wird.«

»Vielleicht könnten wir …«, begann Eser.

»Wir sollten nicht einmal so tun, als könnten wir ein Gespräch dieser Art führen. Nachdem Sie vorhatten, jeden Bewohner dieses Planeten umzubringen, können Sie nicht mit mir verhandeln, als wäre nichts gewesen.«

»General Gau hat mit Ihnen verhandelt«, sagte Eser.

»Netter Versuch«, sagte ich. »Der Unterschied ist aber, dass ich Ihnen nicht glauben würde, wenn sie sagen, dass Sie bereit gewesen wären, meine Kolonisten zu verschonen. Gau dagegen hat sich größte Mühe gegeben, mir zu versichern, dass es eine Möglichkeit gibt, sie zu verschonen. Das allein zählt. Jetzt wird Folgendes geschehen. Ich werde meiner Frau hier dieses  Übersetzungsgerät geben, und sie wird Ihnen sagen, was Sie tun sollen. Sie werden ihr genau zuhören, denn wenn Sie es nicht tun, wird sie Sie zwar nicht töten, aber anschließend werden Sie sich wahrscheinlich wünschen, sie hätte es getan. Haben Sie das verstanden?«

»Ich habe verstanden«, sagte Eser.

»Gut«, sagte ich, stand auf und reichte Jane das Übersetzungsgerät. »Stopf ihn in den Lagerraum, den wir als Gefängnis benutzen.«

»Wird sofort erledigt«, sagte Jane.

»Haben wir immer noch die Skip-Drohne, die darauf vorbereitet ist, eine Nachricht an General Gau zu übermitteln?«

»Die haben wir«, sagte Jane. »Ich schicke sie los, sobald ich Eser sicher verstaut habe. Was wollen wir der Kolonialen Union sagen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich vermute, wenn sie mehrere Tage lang keine Skip-Drohnen mehr von uns bekommt, wird den Leuten klar werden, dass irgendwas passiert sein muss. Und dann werden sie ziemlich sauer sein, wenn sie sehen, dass es uns immer noch gibt. Im Moment neige ich dazu, ihnen zu sagen, dass sie uns mal kreuzweise können.«

»Das klingt nicht nach einem durchdachten Plan«, sagte Jane.

»Ich weiß, aber mehr kann ich derzeit nicht bieten. Ansonsten würde ich sagen: Heiliger Strohsack! Wir haben es tatsächlich durchgezogen!«

»Aber nur, weil unser Feind arrogant und inkompetent war«, sagte Jane.

»Wir konnten es durchziehen, weil wir dich haben. Du hast alles geplant. Du hast die Sache durchgezogen. Du hast es hingekriegt. So ungern ich so etwas zu dir sage, aber dass du  eine voll funktionsfähige Soldatin der Spezialeinheit bist, hat den Ausschlag gegeben.«

»Ich weiß«, sagte Jane. »Aber ich bin noch nicht bereit, darüber nachzudenken.«

In der Ferne hörten wir jemanden weinen.

»Das klingt nach Beata«, sagte Jane.

Ich ließ sie mit Eser allein, damit sie sich um ihn kümmern konnte, und machte mich auf den Weg in die Richtung, aus der das Weinen kam. Ich fand Beata ein paar hundert Meter weiter, wo sie sich über jemanden beugte.

Es war Kranjic. Zwei arrisianische Kugeln hatten ihn getroffen, eine am Schulterblatt, die andere in den Brustkorb. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gesammelt.

»Du bescheuerter Idiot«, sagte Beata, während sie Kranjics Hand hielt. »Für dich gab es nie etwas Wichtigeres, als einer guten Story hinterherzujagen.«

Sie beugte sich über ihn, um ihm die Stirn zu küssen und seine Augen zu schließen.
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»Sie wissen, dass Sie nicht auf Roanoke bleiben können«, sagte General Gau.

Ich lächelte und blickte mich im kleinen Konferenzraum in seinem Flaggschiff, der Sanfter Stern, um. »Warum, in aller Welt, nicht?«

Gau hielt für einen Moment inne. Diese Redewendung war ihm neu. »Weil Sie überlebt haben«, sagte er schließlich. »Weil Ihre Kolonie überlebt hat, zweifellos zur großen Überraschung und Verärgerung der Kolonialen Union. Weil Sie dem Feind Informationen gaben, die für ihn überlebenswichtig waren, und weil sie von ihm Informationen angenommen haben, die für Sie überlebenswichtig waren. Weil Sie mir ermöglicht haben, hierherzukommen und Nerbros Eser zu holen. Weil Sie sich jetzt hier an Bord dieses Schiffs befinden und mit mir reden.«

»Ich bin ein Verräter«, sagte ich.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Sie würden es niemals sagen«, stellte ich richtig. »Sie haben mir Ihr Leben zu verdanken.«

»Das lässt sich nicht abstreiten. Aber das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, dass Sie kein Verräter sind, weil Sie stets loyal zu Ihrer Kolonie gestanden haben. Zu Ihren Leuten. Sie haben sie niemals verraten.«

»Danke. Obwohl ich glaube, dass die Koloniale Union Schwierigkeiten hätte, dieses Argument zu akzeptieren.«

»Das kann ich mir vorstellen. Was mich wieder auf den eigentlichen Punkt bringt.«

»Was werden Sie mit Eser machen?«, fragte ich.

»Im Augenblick beabsichtige ich, ihn vor Gericht zu stellen.«

»Sie könnten ihn einfach durch eine Luftschleuse aussteigen lassen.«

»Das würde mir große persönliche Befriedigung verschaffen«, sagte Gau. »Aber ich glaube nicht, dass es gut für das Konklave wäre.«

»Aber von Zoë habe ich gehört, dass Sie von Ihren Leuten verlangen, auf Sie einen persönlichen Treueeid abzulegen. Von da ist es nur ein kleiner Schritt zu Maßnahmen wie unfreiwilligen Weltraumspaziergängen.«

»Was umso mehr für ein Gerichtsverfahren spricht«, sagte Gau. »Ich würde es vorziehen, meine Mitarbeiter nicht zu Treuebekundungen bewegen zu müssen. Aber offenbar gibt es eine Grenze der Erniedrigungen, die man sich von einem Anführer gefallen lässt, vor allem, wenn diesem Anführer die Flotte unter den Füßen weggeschossen wurde.«

»Das dürfen Sie nicht mir vorwerfen.«

»Das tue ich auch nicht«, sagte Gau. »Aber ob ich der Kolonialen Union deswegen Vorwürfe mache, ist eine ganz andere Frage.«

»Was wollen Sie nun wegen der Kolonialen Union unternehmen?«

»Das Gleiche, was ich von Anfang an tun wollte. Sie in ihre Schranken weisen.«

»Sie wollen sie nicht auslöschen?«

»Nein«, sagte Gau. »Alle inneren Unruhen im Konklave sind eingedämmt worden. Eser ist nicht der Einzige, der sich vor Gericht verantworten muss. Aber ich glaube, der Kolonialen Union ist jetzt klar, dass sich das Konklave nicht einfach  so aus der Welt schaffen lässt. Ich hoffe nur, dass sie nicht erneut versucht, aus ihrem zugewiesenen Territorium auszubrechen.«

»Dann haben Sie nicht viel über Menschen gelernt.«

»Im Gegenteil«, sagte Gau. »Wenn Sie glauben, dass ich einfach wieder meinem alten Plan folgen will, täuschen Sie sich. Ich habe nicht vor, gegen die Koloniale Union Krieg zu führen, aber gleichzeitig werde ich dafür sorgen, dass sie keine Gelegenheit erhält, entweder mich oder das Konklave ein zweites Mal anzugreifen.«

»Wie?«

»Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich Ihnen das verrate.«

»Fragen kosten nichts«, sagte ich. »Zumindest war es einen Versuch wert.«

»Eigentlich nicht«, sagte Gau.

»Und was haben Sie mit Roanoke vor?«, erkundigte ich mich.

»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich keine Angriffspläne habe.«

»Richtig. Aber das war, als Sie keine Flotte hatten.«

»Sie zweifeln an meinen Worten?«

»Nein«, sagte ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Angst vor Ihnen haben sollte.«

»Es wäre schön, wenn Sie keine Angst vor mir hätten.«

»Das sehe ich genauso. Überzeugen Sie mich vom Gegenteil.«

»Roanoke ist vor weiteren Angriffen seitens des Konklave sicher. Das Konklave erkennt diese Welt als legitime Kolonie der Menschen an. Die letzte Kolonie« – Gau klopfte auf den Konferenztisch, um diesen Punkt zu unterstreichen -, »aber  dennoch eine legitime. Wir beide können einen Vertrag aufsetzen, wenn Sie möchten.«

»Ich glaube kaum, dass die Koloniale Union ihn als bindend betrachten würde.«

»Wahrscheinlich nicht. Trotzdem werde ich eine offizielle Erklärung an Ihre Regierung schicken, mit einer Warnung, dass das vom Konklave ausgesprochene Kolonisationsverbot von nun an nicht mehr verletzt werden darf. Inoffiziell werde ich alle unverbündeten Völker wissen lassen, dass das Konklave mit großem Missfallen reagieren würde, sollte jemand versuchen, diese Welt für sich zu beanspruchen. Nach dem Verbot sollten sie es eigentlich sowieso nicht tun. Aber es kann nicht schaden, diesen Punkt noch einmal zu betonen.«

»Vielen Dank, General.«

»Keine Ursache. Trotzdem bin ich froh, dass nicht jeder Kolonialverwalter so viele Schwierigkeiten gemacht hat wie Sie.«

»Mit mir kommt man sehr gut zurecht«, sagte ich. »Es ist meine Frau, die ein verdammt harter Brocken sein kann.«

»Das habe ich auch von Eser gehört und den Berichten über den Verlauf des Kampfes entnommen. Ich hoffe, sie ist nicht gekränkt, dass ich darum gebeten habe, mit Ihnen allein sprechen zu können.«

»Damit hat sie kein Problem. Ich bin derjenige, der nett zu den Leuten sein soll. Obwohl Zoë enttäuscht ist, dass sie Sie nicht wiedersehen kann. Sie haben großen Eindruck auf sie gemacht.«

»Und sie auf mich«, sagte Gau. »Sie haben eine bemerkenswerte Familie.«

»Dem kann ich nur zustimmen. Ich bin froh, dass sie es mit mir aushält.«

»Theoretisch könnten auch Ihre Frau und Ihre Tochter wegen Verrats angeklagt werden«, sagte Gau. »Sie wissen, dass auch sie Roanoke verlassen müssen.«

»Das sprechen Sie immer wieder an«, sagte ich. »Obwohl ich die ganze Zeit versuche, nicht daran zu denken.«

»Das halte ich für unklug.«

»Natürlich ist es unklug. Aber das heißt nicht, dass ich es gut finde.«

»Wohin werden Sie gehen?«, fragte Gau.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Wir könnten uns überall in der Kolonialen Union niederlassen, wenn wir den Rest unseres Lebens in einer Familienzelle im Gefängnis verbringen wollen. Die Obin würden uns jederzeit wegen Zoë aufnehmen, aber sie stünden ständig unter Druck, uns auszuliefern.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Gau. »Ich habe Ihnen schon einmal angeboten, dem Konklave beizutreten. Das Angebot gilt immer noch. Sie und Ihre Familie könnten an unserer Seite leben.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage wäre. Es ist das gleiche Problem, das wir bei den Obin hätten. Ich bin nicht bereit, mich vom Rest der Menschheit loszusagen.«

»Fänden Sie das so schlimm?«, sagte Gau, und ich spürte deutlich seinen Sarkasmus.

»Für Sie vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber ich würde meine Artgenossen vermissen.«

»Die Idee hinter dem Konklave besteht darin, dass viele Völker nebeneinanderleben. Wollen Sie damit sagen, dass Ihnen diese Vorstellung missfällt?«

»Ich könnte es durchaus. Aber nur drei Menschen wären nicht genug.«

»Das Konklave wäre weiterhin glücklich, wenn sich die Koloniale Union uns anschließen würde. Oder auch nur einzelne Kolonialwelten. Oder auch nur Roanoke.«

»Ich glaube kaum, dass diese Idee auf Roanoke allzu viel Zuspruch finden würde. Oder bei der Kolonialen Union. Und was die anderen Kolonialwelten betrifft, glaube ich, dass sie offiziell immer noch nichts vom Konklave wissen.«

»Ja, die Informationssperre der Kolonialen Union. Ich muss gestehen, dass ich ernsthaft darüber nachgedacht habe, Satelliten in den Orbit um Welten der Kolonialen Union zu bringen und einfach Informationen über das Konklave senden zu lassen, bis sie abgeschossen werden. Es wäre nicht sehr effizient. Aber dann hätte sich das Konklave wenigstens Gehör verschafft.«

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Nein«, sagte ich. »Solche Sendungen wären nicht genug.«

»Was würden Sie stattdessen vorschlagen?«

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher.« Ich sah Gau direkt an. »General, ich würde Ihnen vielleicht einen Vorschlag unterbreiten wollen.«

»Welchen?«

»Eine ganz große Sache«, sagte ich. »Und eine kostspielige.«

»Das war keine Antwort auf meine Frage.«

»Damit müssen Sie sich vorläufig zufriedengeben.«

»Ich würde mir liebend gern Ihren Vorschlag anhören. Aber eine große, kostspielige Sache ist mir etwas zu vage, um ihr meine Zustimmung aussprechen zu können.«

»Das ist wohl wahr.«

»Warum können Sie mir noch nicht sagen, was Sie vorhaben?«

»Weil ich zuerst mit Jane darüber reden muss.«

»Was auch immer es ist, Verwalter Perry, wenn Sie dazu meine Unterstützung benötigen, würden Sie sich für die Menschheit auf ewig des Verrats schuldig machen. Oder zumindest für die Koloniale Union.«

»Es ist, wie Sie gesagt haben, General. Es kommt darauf an, wem meine Loyalität gilt.«

 

 

»Man hat mir befohlen, Sie zu inhaftieren«, sagte Manfred Trujillo.

»Wirklich?«, sagte ich. Wir beide standen vor dem Shuttle, mit dem ich gerade abfliegen wollte.

»Der Befehl kam vor ein paar Stunden herein«, sagte Trujillo. »Mit dem neuen Kommunikationssatelliten, den die KU uns geschickt hat. Zufällig findet es die KU gar nicht gut, dass sich ein Schiff des Konklave im Orbit um unsere Welt befindet.«

»Heißt das also, dass Sie mich inhaftieren werden?«, fragte ich.

»Ich würde es wirklich gern tun, aber wie es scheint, sind Sie und Ihre Familie nirgendwo aufzufinden«, sagte Trujillo. »Ich habe den Verdacht, dass Sie diesen Planeten bereits verlassen haben. Natürlich werden wir die gesamte Umgebung der Kolonie absuchen. Aber ehrlich gesagt, rechne ich mir keine großen Chancen aus, Sie zu finden.«

»Ich bin eben verdammt raffiniert.«

»Das war mir schon immer klar.«

»Sie könnten deswegen in Schwierigkeiten geraten. Das Letzte, was diese Kolonie braucht, ist ein weiterer Leiter, der vor einen Untersuchungsausschuss gezerrt wird.«

»Als Leiter dieser Kolonie kann ich Ihnen die offizielle  Anweisung geben, sich gefälligst um Ihren eigenen Kram zu kümmern«, sagte Trujillo.

»Also wurde Ihre Beförderung inzwischen offiziell anerkannt.«

»Wenn nicht, wie sollte ich dann in der Lage sein, Sie zu inhaftieren?«

»Guter Einwand«, sagte ich. »Meinen Glückwunsch. Sie wollten von Anfang an der Leiter dieser Kolonie sein. Jetzt sind Sie es.«

»Aber ich hatte nicht beabsichtigt, den Posten auf diese Weise zu bekommen.«

»Es tut mir leid, dass wir Ihnen so lange im Weg standen, Manfred.«

»Mir nicht«, sagte er. »Wenn ich diese Kolonie verwaltet hätte, wären wir jetzt alle tot. Sie, Jane und Zoë haben uns das Leben gerettet. Ich habe kein Problem damit, dass ich so lange in der Warteschlange stehen musste.«

»Danke«, sagte ich.

»Und ich möchte Ihnen noch sagen, dass es mir sehr schwergefallen ist, diese Worte auszusprechen«, fügte Trujillo hinzu.

Ich lachte und blickte zu Zoë hinüber, die sich gerade tränenreich von Gretchen und ihren anderen Freunden verabschiedete.

»Zoë wird Gretchen sehr vermissen«, sagte ich.

»Und Gretchen wird Zoë vermissen«, sagte Trujillo. »Ich bin drauf und dran, Sie zu fragen, ob Zoë hierbleiben darf. Für Gretchen und für uns.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu Hickory und Dickory, die ein Stück abseits standen und Zoës emotionalen Abschied von ihren Freunden in sich aufnahmen. »Sie sagten, Sie hätten eine Vereinbarung mit dem Konklave  getroffen, aber ich hätte trotzdem nichts dagegen, wenn die Obin weiterhin ein Auge auf uns haben.«

»Roanoke ist sicher«, beruhigte ich ihn.

»Damit könnten Sie Recht haben. Zumindest hoffe ich es. Es wäre angenehmer, wenn wir von nun an nur eine von vielen Kolonien wären. Wir standen lange genug im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.«

»Ich werde versuchen, etwas Aufmerksamkeit von Ihnen abzulenken.«

»Es wäre schön, wenn Sie mir sagen könnten, was Sie vorhaben.«

»Da ich nicht mehr Leiter dieser Kolonie bin, kann ich Ihnen leider nicht die offizielle Anweisung geben, sich gefälligst um Ihren eigenen Kram zu kümmern«, sagte ich. »Aber Sie sollten es trotzdem tun.«

Trujillo seufzte. »Sie verstehen sicher meine Sorgen. Jeder hat irgendwelche Pläne mit uns verfolgt, und keiner dieser Pläne hat sich auch nur im Entferntesten so entwickelt, wie es hätte sein sollen.«

»Einschließlich Ihrer eigenen Pläne«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

»Einschließlich meiner eigenen«, stimmte Trujillo mir zu. »Ich weiß nicht, was Sie planen, aber angesichts der statistischen Fehlerquote mache ich mir Sorgen, dass die Folgen Ihres Scheiterns bis nach Roanoke durchschlagen könnten. Ich mache mir Sorgen um meine Kolonie. Unsere Kolonie. Unsere Heimat.«

»Unsere Kolonie«, sagte ich. »Aber nicht mehr meine Heimat.«

»Trotzdem«, sagte Trujillo.

»Sie werden mir einfach vertrauen müssen, Manfred. Ich  habe große Anstrengungen auf mich genommen, damit Roanoke sicher ist. Damit werde ich jetzt nicht aufhören.«

Savitri trat aus der Schuttleschleuse und kam zu uns herüber, mit einem PDA in der Hand.

»Alles ist verstaut«, sagte sie zu mir. »Jane sagt, dass wir so weit startbereit sind.«

»Haben Sie sich von allen verabschiedet?«, fragte ich sie.

»Ja.« Savitri zeigte mir ein Armband, das sie am Handgelenk trug. »Von Beata. Es hat ihrer Großmutter gehört.«

»Sie wird Sie vermissen«, sagte ich.

»Mir wird es genauso gehen. Sie ist meine Freundin. Wir alle werden etliche Menschen vermissen. Deshalb heißt so etwas Abschied.«

»Sie könnten bleiben«, sagte Trujillo zu Savitri. »Es gibt keinen Grund, warum sie diesen Idioten begleiten müssen. Ich würde Ihnen sogar zwanzig Prozent mehr zahlen.«

»Hui, eine Gehaltserhöhung!«, sagte Savitri. »Das klingt verlockend. Aber ich bin schon viel zu lange mit diesem Idioten zusammen. Ich mag ihn. Natürlich mag ich seine Familie noch viel mehr, aber wer tut das nicht?«

»Nett«, sagte ich.

Savitri lächelte. »Wenigstens sorgt er dafür, dass ich immer was zu lachen habe. Ich weiß nie, was als Nächstes passieren wird, aber ich weiß, dass ich es gerne herausfinden möchte. Tut mir leid.«

»Also gut«, sagte Trujillo. »Dreißig Prozent mehr.«

»Und verkauft«, sagte Savitri.

»Was?«, rief ich.

»War nur ein Scherz«, sagte Savitri. »Idiot.«

»Erinnern Sie mich daran, Ihnen das Gehalt zu kürzen«, sagte ich.

»Wie wollen Sie mich jetzt überhaupt bezahlen?«, fragte Savitri.

»Schauen Sie mal«, sagte ich. »Da ist etwas, worum Sie sich kümmern sollten. Da drüben. Hauptsache woanders.«

»Hmmpf«, machte Savitri. Dann ging sie zu Trujillo und umarmte ihn. Anschließend zeigte sie mit dem Daumen auf mich. »Wenn es mit diesem Kerl nicht klappt, kann es sein, dass ich zurückgekrochen komme und darum bettele, wieder meinen alten Job machen zu dürfen.«

»Es ist und bleibt Ihr Job«, sagte Trujillo.

»Wunderbar«, sagte Savitri. »Wenn ich im letzten Jahr etwas gelernt habe, dann ist es die Erkenntnis, dass man immer einen Ersatzplan haben sollte.« Sie umarmte Trujillo noch einmal. »Jetzt werde ich Zoë holen«, sagte sie zu mir. »Sobald Sie das Shuttle besteigen, sind wir abflugbereit.«

»Danke, Savitri. Ich brauche noch eine Minute. Wir sehen uns dann.«

Sie drückte meine Schulter und ging.

»Haben Sie sich von allen verabschiedet, von denen Sie sich verabschieden wollten?«, fragte Trujillo.

»Das mache ich gerade«, sagte ich.

Wenige Minuten später stieg unser Shuttle auf und nahm Kurs auf die Sanfter Stern. Zoë weinte stumm, tätschelte Babar und vermisste ihre Freunde. Jane saß neben ihr und hatte sie in die Arme geschlossen. Ich schaute durch ein Bullauge hinaus. Wieder ließ ich eine Welt hinter mir.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Jane mich.

»Traurig. Ich hatte mir gewünscht, dass diese Welt meine Heimat wird. Unsere Welt. Unsere Heimat. Aber so sollte es nicht sein.«

»Das tut mir leid«, sagte Jane.

»Sag das nicht.« Ich drehte mich zu ihr um und lächelte sie an. »Ich bin froh, dass wir hier gelebt haben. Ich bin nur traurig, dass wir nicht bleiben werden.«

Ich wandte mich wieder dem Bullauge zu. Der Himmel von Roanoke verlor sein Blau und wechselte allmählich zu Schwarz.

 

 

»Das ist Ihr Schiff«, sagte General Rybicki zu mir und zeigte auf das Beobachtungsdeck, in das er soeben geführt worden war. Ich hatte dort auf ihn gewartet.

»Das ist es«, sagte ich. »Vorläufig. Man könnte sagen, dass wir es geleast haben. Ich glaube, ursprünglich ist es arrisianisch, was für Sie eine gewisse Ironie haben dürfte. Das erklärt auch die niedrigen Räume.«

»Sollte ich Sie also mit Captain Perry ansprechen?«, fragte Rybicki. »Das wäre eine Stufe unter Ihren vorherigen Rang.«

»Eigentlich ist Jane der Captain. Nominell bin ich ihr Vorgesetzter, aber sie hat die Verantwortung für das Schiff. Ich glaube, das macht mich zu einem Commodore. Was eine Stufe höher ist.«

»Commodore Perry«, sagte Rybicki. »Klingt gut. Aber nicht besonders originell, fürchte ich.«

»Wahrscheinlich nicht.« Ich hielt den PDA in meiner Hand hoch. »Jane hat mich angerufen, als Sie hierhergebracht wurden. Sie hat mir gesagt, man hätte Ihnen nahegelegt, zu versuchen, mich zu töten.«

»Verdammt!«, sagte Rybicki. »Ich wüsste gern, woher sie all diese Sachen weiß.«

»Ich hoffe sehr, dass Sie nicht beabsichtigen, diesen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Nicht, dass Sie es nicht schaffen würden. Sie gehören immer noch der KVA an. Sie sind schnell und stark genug, um mir das Genick zu brechen, bevor irgendjemand Sie aufhalten könnte. Aber anschließend würden Sie diesen Raum nicht mehr lebend verlassen. Ich möchte nicht, dass Sie sterben.«

»Danke, dass Sie sich solche Sorgen um mich machen«, sagte Rybicki trocken. »Nein, ich bin nicht hier, um Sie zu töten. Ich bin hier, weil ich Sie verstehen möchte.«

»Das freut mich zu hören.«

»Sie können damit anfangen, mir zu erklären, warum Sie ausgerechnet mich herbestellt haben. In der Kolonialen Union gibt es alle möglichen Diplomaten. Wenn das Konklave Verhandlungen mit der KU führen möchte, sollten Sie mit diesen Leuten reden. Also frage ich mich, warum Sie nach mir verlangt haben.«

»Weil ich das Gefühl hatte, dass ich Ihnen noch eine Erklärung schuldig bin.«

»Wofür?«, fragte Rybicki.

Ich machte eine vage Geste. »Für das hier. Warum ich hier bin und nicht auf Roanoke. Oder auf einer anderen Welt der Kolonialen Union.«

»Ich hatte angenommen, weil sie nicht wegen Verrats angeklagt werden wollen.«

»Das ist ein Punkt, aber noch nicht alles. Wie ist die Lage in der Kolonialen Union?«

»Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich hier etwas dazu sage!«

»Ich meinte, ganz allgemein.«

»Es sieht ganz gut aus«, sagte Rybicki. »Das Konklave hat seine Angriffe eingestellt. Roanoke wurde gesichert, und in  etwa einem Monat wird man dort die zweite Kolonistenwelle absetzen.«

»Früher als geplant.«

»Wir haben beschlossen, die Angelegenheit etwas zu beschleunigen. Außerdem werden wir die Verteidigungsanlagen massiv verstärken.«

»Gut«, sagte ich. »Schade, dass das nicht früher passiert ist. Bevor wir angegriffen wurden.«

»Wir sollten nicht so tun, als wüssten wir nicht, warum das so war.«

»Nebenbei gefragt: Wie hat die Koloniale Union unseren Sieg aufgenommen?«

»Man war natürlich außerordentlich zufrieden darüber«, sagte Rybicki.

»Zumindest offiziell.«

»Sie kennen doch die Koloniale Union. Die offizielle Version ist immer die einzig gültige Version.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Und genau das ist der Grund für all das hier.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Rybicki.

»Kurz vor unserem Kampf gegen Eser haben Sie zu mir gesagt, dass die Koloniale Union mehr als alle anderen zum Wohl der Menschheit tut.«

»Daran erinnere ich mich.«

»Sie hatten recht. Von allen Regierungen oder Spezies oder Intelligenzvölkern ist die Koloniale Union diejenige, die sich am besten um uns kümmert. Um die Menschen. Aber mir sind Zweifel gekommen, ob die KU diese Aufgabe gut erfüllt. Schauen Sie sich an, wie die KU uns auf Roanoke behandelt hat. Sie hat uns über den Zweck der Kolonie getäuscht. Sie hat uns über die Absichten des Konklave getäuscht. Sie hat  uns zu Komplizen bei einer Kriegshandlung gemacht, die die gesamte KU hätte zerstören können. Und dann war sie bereit, uns zum Wohl der Menschheit zu opfern. Aber vom Rest der Menschheit hat nie jemand die ganze Geschichte erfahren, nicht wahr? Die Koloniale Union kontrolliert die Kommunikation. Sie kontrolliert alle Informationen. Nachdem Roanoke nun überlebt hat, wird die KU niemandem davon erzählen. Niemand außerhalb der Führungsschicht der KU weiß überhaupt, dass das Konklave existiert. Immer noch existiert.«

»Die Koloniale Union hielt es für notwendig, es auf diese Art und Weise zu tun«, sagte Rybicki.

»Ich weiß. Und sie hat schon immer geglaubt, dass ihre Maßnahmen notwendig sind. Sie stammen von der Erde, General. Sie erinnern sich bestimmt, wie wenig man dort über den Rest des Universums wusste. Wie wenig wir über die Koloniale Union wussten. Wir haben uns zum Militärdienst gemeldet, obwohl wir nichts darüber wussten, weil wir nicht alt und allein sterben wollten. Wir wussten, dass man uns irgendwie wieder jung machen würde. So hat man uns geködert. Das ist die Methode der Kolonialen Union. Allenfalls so viel zu erzählen, wie unbedingt nötig ist, um ein Ziel zu erreichen. Niemals mehr.«

»Ich bin auch nicht immer mit den Methoden der Kolonialen Union einverstanden«, sagte Rybicki. »Sie wissen, dass ich gegen den Plan war, Roanoke seinem Schicksal zu überlassen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann. Es wäre katastrophal gewesen, wenn das Konklave von unseren Plänen mit Roanoke erfahren hätte. Das Konklave will die Menschheit einpferchen, Perry. Das will sie immer noch. Wenn wir uns nicht wehren, wird sich der Rest des Universums ohne uns füllen. Die Menschheit wird sterben.«

»Sie verwechseln die Menschheit mit der Kolonialen Union. Das Konklave will die KU einpferchen, weil sie sich weigert, ihr beizutreten. Aber die Koloniale Union ist nicht die Menschheit.«

»Diese Unterscheidung ist ohne Bedeutung«, sagte Rybicki.

»Wohl war«, sagte ich und zeigte auf das gewölbte Fenster des Beobachtungsdecks. »Bei Ihrer Ankunft haben Sie sicher die anderen Schiffe gesehen.«

»Ja. Ich habe sie nicht gezählt, aber ich schätze, dass es vierhundertzwölf sind.«

»Fast«, sagte ich. »Mit diesem hier sind es vierhundertdreizehn. Zufällig habe ich es auf den Namen Roanoke getauft.«

»Wunderbar«, sagte Rybicki. »Dann wird die Flotte, die unsere nächste Kolonialwelt angreift, einen netten ironischen Beiklang haben.«

»Also hat die Koloniale Union vor, weitere Kolonien zu gründen.«

»Zu diesem Thema werde ich keinen Kommentar abgeben«, sagte Rybicki.

»Falls das Konklave und die Koloniale Union noch einmal in einen Kampf verwickelt werden, wird dieses Schiff nicht daran teilnehmen. Es ist ein Handelsschiff. Genauso wie alle anderen Schiffe in dieser Flotte. Jedes Schiff dieser Flotte hat Waren des Volkes geladen, von dem es stammt. Diese Waren zu produzieren, war eine Menge Arbeit nötig, müssen Sie wissen. Es hat ein paar Monate gedauert, alle Völker dafür zu gewinnen. General Gau musste ein paar Schultergelenke auskugeln oder was auch immer. Für manche Völker ist es einfacher, ein Kriegsschiff abzustellen als ein Frachtschiff mit heimischen Erzeugnissen.«

»Wenn eine Flotte von Kriegsschiffen es nicht geschafft hat, die Koloniale Union zum Beitritt zum Konklave zu überzeugen, bezweifle ich, dass es sich mit Handelsschiffen bewerkstelligen lässt«, sagte Rybicki.

»Ich glaube, damit haben Sie recht«, sagte ich und hob meinen PDA. »Jane, du kannst jetzt skippen.«

»Was?«, rief Rybicki. »Was, zum Teufel, machen Sie da?«

»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich bin Ihnen noch eine Erklärung schuldig.«

Die Roanoke war im Weltraum dahingetrieben, in sicherer Entfernung von jeder Schwerkraftsenke, die mit ihrem Skip-Antrieb interferieren konnte. Jetzt gab Jane den Befehl, den Antrieb zu aktivieren. Wir stanzten ein Loch durch die Raumzeit und kamen an einer anderen Stelle wieder heraus.

Vom Beobachtungsdeck betrachtet war der Unterschied kam zu bemerken. Eben noch blickten wir auf ein Muster zufällig verteilter Sterne, und im nächsten blickten wir auf ein anderes Muster zufällig verteilter Sterne. Bis wir die ersten vertrauten Muster wiedererkannten.

»Schauen Sie«, sagte ich und zeigte darauf. »Orion. Der Stier. Perseus. Kassiopeia.«

»Oh Gott«, hauchte Rybicki.

Die Roanoke drehte sich um ihre Achse, und die Sterne verblassten neben dem gewaltigen leuchtenden Globus eines Planeten, der in blauen, grünen und weißen Farben schimmerte.

»Willkommen daheim, General«, sagte ich.

»Die Erde …« Alles, was Rybicki sonst noch sagen wollte, wurde von seinem Bedürfnis überwältigt, auf die Welt zu starren, die er hinter sich gelassen hatte.

»Sie haben sich geirrt, General.«

Es dauerte eine Sekunde, bis Rybicki sich von seinen Träumereien losreißen konnte. »Was? Womit habe ich mich geirrt?«

»Coventry«, sagte ich. »Ich habe es nachgelesen. Die Briten wussten, dass ein Angriff bevorstand. In diesem Punkt hatten Sie recht. Aber sie wussten nicht, wo genau der Feind zuschlagen wollte. Die Briten haben Coventry nicht geopfert. Und die Koloniale Union hätte nicht bereit sein sollen, Roanoke zu opfern.«

»Warum sind wir hier?«, fragte Rybicki.

»Sie haben es selbst gesagt, General. Die Koloniale Union wird dem Konklave niemals beitreten. Aber vielleicht ist die Erde dazu bereit.«

»Sie wollen die Erde ins Konklave eingliedern?«

»Nein«, sagte ich. »Wir machen nur ein Angebot. Wir werden den Menschen Waren von allen Welten des Konklave zeigen. Und dann werde ich ihnen mein Geschenk anbieten.«

»Ihr Geschenk«, sagte Rybicki.

»Die Wahrheit«, sagte ich. »Die ganze Wahrheit. Über die Koloniale Union und das Konklave. Über das, was geschieht, wenn wir unsere Heimatwelt verlassen und ins Universum hinausziehen. Die Koloniale Union hat das Recht, nach ihren Vorstellungen über ihre Welten zu bestimmen, General. Aber  diese Welt wird für sich allein entscheiden. Die Menschheit und die Koloniale Union werden keine Synonyme mehr sein. Nicht nach dem heutigen Tag.«

Rybicki sah mich an. »Sie sind nicht befugt, so etwas zu tun. Sie dürfen eine solche Entscheidung nicht für all diese Menschen treffen.«

»Vielleicht bin ich nicht befugt«, sagte ich. »Aber ich habe das Recht dazu.«

»Sie wissen nicht, was Sie tun.«

»Ich glaube schon. Ich will die Welt verändern.«

Vor dem Fenster tauchte ein weiteres Schiff aus dem Nichts auf. Ich hob meinen PDA. Auf dem Bildschirm war in einfacher Grafik die Erde dargestellt. Rund um den Globus erschienen Punkte, einzeln, in Paaren, in größeren Gruppen, in ganzen Konstellationen. Und als alle eingetroffen waren, begannen sie zu senden, alle gleichzeitig, eine Willkommensbotschaft, in fast allen bekannten menschlichen Sprachen, und unverschlüsselte Datenpakete, die den jahrzehntelangen historischen und technischen Rückstand der Erde ausglichen. Die Wahrheit – oder das, was der Wahrheit so nahe kam, wie ich es einschätzen konnte. Das war mein Geschenk an die Welt, die einst meine Heimat gewesen war und die ich nun wieder zu meiner Heimat machen wollte.
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Zuerst erkannte ich ihn gar nicht wieder. Zum Teil lag es an der Umgebung. Es war schon seltsam genug, dass ich auf den Stufen zum Repräsentantenhaus der Vereinigten Staaten stand; ihn dort zu sehen, kam völlig unerwartet für mich. Zum anderen Teil lag es daran, dass er deutlich älter aussah als bei unserer letzten Begegnung. Ebenfalls eine Rolle spielte der Umstand, dass er nicht grün war.

»General Szilard«, sagte ich. »Das ist in der Tat eine Überraschung.«

»Das sollte es auch sein«, sagte er.

»Sie sehen anders aus.«

»Nun ja«, sagte Szilard. »Nachdem die Koloniale Union jetzt mit Staatsregierungen hier auf der Erde zu tun hat, wurde unter anderem festgestellt, dass die hiesigen Politiker uns nicht sehr ernst nehmen, wenn wir so aussehen, wie wir sonst aussehen.«

»Weil Sie zu leicht mit kleinen grünen Männchen verwechselt werden?«

»Oder weil die Menschen denken, dass ich nicht nur hinter den Ohren grün bin«, sagte Szilard. »Also habe ich mich älter gemacht und meine Hautfarbe zu Schweinchenrosa gewechselt. Jedenfalls scheint es zu funktionieren.«

»Ich vermute, Sie sagen den Leuten nicht, dass Sie noch gar nicht alt genug sind, um ein Auto zu mieten.«

»Ich möchte sie nicht noch mehr verwirren«, sagte Szilard. »Haben Sie einen Augenblick Zeit? Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.«

»Für heute bin ich mit meinen Gesprächsterminen durch. Ich hätte etwas Zeit.«

Szilard blickte sich übertrieben um. »Wo sind die Scharen von Reportern?«

»Ach, die«, sagte ich. »General Gau sagt heute vor dem Geheimdienstausschuss des Senats aus. Ich hatte nur einen Termin mit einem landwirtschaftlichen Unterausschuss des Repräsentantenhauses. Es gab eine einzige Kamera für die Öffentlichkeit und mehr nicht. Es ist übrigens schon Monate her, seit jemand sich die Mühe gemacht hat, mir auf Schritt und Tritt zu folgen. Aliens sind wesentlich interessanter.«

»So tief kann man fallen«, konstatierte Szilard.

»Mir macht es nichts aus«, erwiderte ich. »Eine Zeit lang war es nett, auf allen Titelbildern zu sein, aber irgendwann wird es langweilig. Wollen wir ein bisschen laufen?«

»Gern«, sagte Szilard.

Wir gingen in Richtung Mall. Gelegentlich warfen Passanten mir Blicke zu – ob ich nun auf den Titelbildern vertreten war oder nicht, ich war immer noch ein allzu bekanntes Gesicht -, aber die Bewohner von Washington waren viel zu stolz, um wegen des Anblicks eines berühmten Politikers aus dem Häuschen zu geraten. Und der war ich offenbar, in Ermangelung einer besseren Bezeichnung.

»Verstehen Sie meine Frage bitte nicht falsch, General«, sagte ich, »aber warum sind Sie hier?«

»Heute mache ich bei einigen Senatoren etwas Lobbyarbeit«, sagte Szilard. »Der Rekrutierungsstopp der US-amerikanischen Regierung ist zum Problem geworden. Die Mehrheit unserer Rekruten kam immer aus den Staaten. Deshalb war es nie ein Problem, wenn andere Länder ihren Bürgern verboten haben, in unsere Armee einzutreten. Weil ihr Beitrag sowieso  nur geringfügig war. Aber ohne die USA können wir unser Rekrutensoll nicht erfüllen, vor allem jetzt, wo so viele andere Staaten Moratorien gegen die Rekrutierung erlassen haben.«

»Ich habe davon gehört. Aber ich habe Sie nach dem Warum  gefragt?«

»Ich scheine die Sprache der Politiker recht gut zu beherrschen«, sagte Szilard. »Offenbar ist es hier von Vorteil, wenn man hinsichtlich sozialer Umgangsformen etwas zurückgeblieben ist, und das sind wir von der Spezialeinheit ohne Zweifel.«

»Glauben Sie erreichen zu können, dass das Moratorium aufgehoben wird?«

Szilard zuckte die Achseln. »Es wird kompliziert. Im Moment ist alles kompliziert, weil die Koloniale Union die Erde so lange in Unwissenheit gehalten hat. Dann sind Sie gekommen und haben allen erzählt, wie viel sie all die Jahre verpasst haben. Jetzt sind die Menschen wütend. Die Frage ist, ob sie letztlich wütend genug sind, um sich gegen den Rest der Menschheit auf die Seite des Konklave zu schlagen.«

»Wann findet die Abstimmung statt?«

»In drei Wochen.«

»Dürfte interessant werden.«

»Wie ich gehört habe, soll es ein Fluch sein, in interessanten Zeiten zu leben«, sagte Szilard.

Wir gingen mehrere Minuten lang schweigend weiter.

»Was ich Ihnen jetzt sage, kommt ganz allein von mir«, sagte Szilard schließlich. »Damit das klar ist.«

»Verstanden.«

»Erstens möchte ich Ihnen danken. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals die Erde wiedersehen würde. Wenn Sie die Politik der Kolonialen Union nicht völlig durcheinandergebracht  hätte, wäre ich nie zurückgekehrt. Dafür möchte ich Ihnen meinen Dank aussprechen.«

Es fiel mir schwer, ein Grinsen zu unterdrücken. »Keine Ursache.«

»Zweitens möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Sie müssen sich nur bei Jane entschuldigen, General. Sie haben sie modifiziert.«

»Das ist richtig, aber ich habe Sie beide benutzt.«

»Sie sagten, Sie hätten es getan, um das Überleben der Menschheit zu gewährleisten. Es begeistert mich zwar nicht, wenn ich von Ihnen oder irgendjemand sonst benutzt werde, aber zumindest kann ich Ihre Motive nachvollziehen.«

»Ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen«, sagte Szilard. »Ja, ich habe mir Sorgen gemacht, dass die Pläne der Kolonialen Union zur Auslöschung der Menschheit führen könnten. Das zu verhindern war mein Hauptziel. Aber ich habe noch ein weiteres Ziel verfolgt. Ein egoistisches Ziel.«

»Und welches?«

»Die Soldaten der Spezialeinheit sind Bürger zweiter Klasse in der Kolonialen Union. Das waren wir schon immer. Man braucht uns, aber man vertraut uns nicht. Wir erledigen die Drecksarbeit, um die Koloniale Union am Leben zu erhalten. Wir waren es, die die Konklaveflotte vernichtet haben, aber als Belohnung bekommen wir nur mehr Arbeit und noch mehr Verantwortung aufgehalst. Ich wollte erreichen, dass meine  Leute von der Kolonialen Union anerkannt werden, dass man einsieht, wie wichtig sie sind. Und Sie waren die Lösung.«

»Ich? Aber Sie haben gesagt, dass wir nur wegen Jane und Zoë ausgewählt wurden, nicht wegen mir.«

»Ich habe gelogen«, sagte Szilard. »Jeder von Ihnen hatte eine bestimmte Rolle zu spielen. Jane und Zoë waren entscheidend für die Rettung der Menschheit, das ist richtig. Aber Ihre  Rolle, Perry, war entscheidend für mein persönliches Ziel.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Weil Sie derj enige sind, der empört darauf reagieren würde, benutzt worden zu sein«, sagte Szilard. »Lieutenant Sagan war ohne Zweifel wütend, weil sie und Roanoke für die Zwecke der Kolonialen Union manipuliert wurden. Doch sie kann sich nur auf direkte Weise mit unmittelbaren Problemen auseinandersetzen. Dazu wurde sie ausgebildet. Ihre Frau hat viele Fähigkeiten, Perry, aber subtile Lösungen sind nicht ihre Stärke. Im Gegensatz zu Ihnen. Sie mussten stinksauer werden. Sie würden nach einer langfristigen Lösung suchen, um jene zu bestrafen, die Sie benutzt haben, und um zu gewährleisten, dass die Menschheit kein zweites Mal dieser Gefahr ausgesetzt wird.«

»Indem ich das Konklave zur Erde bringe«, sagte ich. »Indem ich die Koloniale Union von ihrem Rekrutennachschub abschneide.«

»Wir haben an diese Möglichkeit gedacht. Die Wahrscheinlichkeit war gering, aber sie war vorhanden. Und die Folge konnte nur sein, dass die Koloniale Union auf ihre vorhandene Militärmacht zurückgreifen muss – auf uns.«

»Es gibt auch noch die Kolonisten.«

»Die Kolonisten haben seit fast zweihundert Jahren keine eigenen Kriege mehr geführt. So etwas kann nur in einer Katastrophe enden. Früher oder später muss die Spezialeinheit wieder ins Spiel kommen.«

»Aber Sie sind hier, um sich für die Aufhebung des Moratoriums einzusetzen.«

»Bei unserem letzten Gespräch hatte ich Ihnen gesagt, warum ich zuließ, dass meine Soldaten benutzt werden, um die Konklaveflotte zu vernichten«, sagte Szilard.

»Damit Sie die Kontrolle behalten.«

Szilard breitete die Hände aus, als wollte er sagen: Und es hat funktioniert.

»Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Sie all das geplant haben«, sagte ich.

»Ich habe gar nichts geplant«, sagte Szilard. »Ich habe die Möglichkeit offen gelassen, dass es geschieht, und ich war bereit, in diesem Fall die Initiative zu ergreifen. Ich habe auf gar keinen Fall damit gerechnet, dass Sie das tun, was Sie schließlich getan haben. Handelsschiffe! Völlig abwegig. Ich hätte eher mit einer neuen Armada gerechnet.«

»Es freut mich, dass ich Sie überraschen konnte.«

»Das glaube ich gern«, sagte Szilard. »Und nun möchte ich meine Schuld begleichen. Ich weiß, dass Lieutenant Sagan mir immer noch nicht verziehen hat, was ich mit ihr getan habe.«

»Das hat sie nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Sie hat lange gebraucht, sich daran zu gewöhnen, menschlich zu sein, und Sie haben es ihr wieder weggenommen.«

»Dann sagen Sie Ihr Folgendes: Sie war ein Prototyp. Eine Soldatenversion der Spezialeinheit, die ausschließlich aus dem menschlichen Genom konstruiert wurde. Sie ist hundertprozentig menschlich, bis hinunter zur Anzahl der Chromosomen. Natürlich ist sie besser als ein normaler Mensch, aber sie ist immer noch ein Mensch. Die ganze Zeit war sie nie etwas anderes als ein Mensch.«

»Sie hat einen BrainPal im Kopf«, gab ich zu bedenken.

»Darauf sind wir besonders stolz«, sagte Szilard. »Die letzte Generation der BrainPals war sowieso schon größtenteils organisch. Es war eine Menge Arbeit nötig, um so etwas aus dem menschlichen Genom herauszuholen. Lieutenant Sagan  war die Erste, die einen komplett integrierten menschlichen BrainPal besitzt.«

»Warum haben Sie diesen neuen BrainPal an ihr getestet?«

»Weil ich wusste, dass sie ihn gut gebrauchen konnte, und weil ihr sehr viel an ihrer Menschlichkeit liegt. Auf beides wollte ich Rücksicht nehmen, und die Technik war bereit, in die Testphase zu gehen. Sagen Sie ihr, es tut mir leid, dass ich ihr das alles nicht früher sagen konnte. Ich hatte meine Gründe, warum ich nicht wollte, dass diese technische Entwicklung allgemein bekannt wird.«

Ich sah Szilard aufmerksam an. »Und jetzt benutzen Sie die gleiche Technik, nicht wahr?«

»Richtig. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich völlig menschlich. So menschlich wie jeder andere. Und schon bald wird es bei allen Mitgliedern der Spezialeinheit genauso sein. Das spielt eine sehr große Rolle. Für uns spielt es eine große Rolle und für das, was wir für die Koloniale Union und die Menschheit werden können. Sagen Sie es Jane. Sie ist die Erste von uns. Die Menschlichste von uns. Sagen Sie ihr das, Perry.«

 

 

Wenig später nahm ich Jane zu Kathy mit.

Meine Heimatstadt in Ohio war noch genauso, wie ich sie vor fast zwanzig Jahren verlassen hatte, nur ein klein wenig heruntergekommener. Wir bogen auf die lange Auffahrt zu meinem alten Haus, wo mein Sohn Charlie auf uns wartete, einschließlich seiner Familie und sämtlichen Personen, mit denen ich auch nur entfernt verwandt war. Seit meiner Rückkehr hatte ich Charlie zweimal wiedergesehen, als er mich in Washington besucht hatte. Er hatte den Schock überwunden, dass ich äußerlich mehrere Jahrzehnte jünger war als er und  Jane seiner Mutter so ähnlich sah. Doch für alle anderen war es eine Premiere.

Das betroffene Schweigen hätte vielleicht angehalten, wenn Zoë nicht dazwischengeplatzt wäre und das Eis gebrochen hätte, angefangen mit Charlies Sohn Adam, von dem Zoë verlangte, dass er sie »Tante Zoë« nannte, obwohl sie jünger war als er. Langsam wurde unsere Sippe mit uns warm – und mit mir. Man versorgte mich mit dem Klatsch und Tratsch, den ich die letzten zwanzig Jahre verpasst hatte. Jane musste sich Geschichten über Kathy anhören, die ihr völlig unbekannt waren. Zoë wurde von allen verhätschelt, von alten Verwandten wie von pubertierenden Jungen. Savitri erzählte Charlie Witze aus meiner Zeit als Ombudsman. Hickory und Dickory duldeten es, als Kuriositäten bestaunt zu werden.

Als die Sonne am Himmel tiefer sank, gaben Jane und ich Zoë einen Kuss und setzten uns ab. Wir liefen Richtung Osten über die Landstraße zum Friedhof Harris Creek und dem einfachen Grabstein, auf dem der Name meiner Frau stand.

»Katharine Rebecca Perry«, las Jane, die vor dem Stein in die Knie gegangen war.

»Richtig«, sagte ich.

»Du weinst«, sagte Jane, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich höre es deiner Stimme an.«

»Tut mir leid. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass ich irgendwann hierher zurückkehren würde.«

Jane blickte sich um. »Ich wollte dir hiermit keine Schmerzen bereiten.«

»Schon gut. Es ist richtig, wenn es schmerzt. Ich wollte, dass du sie besuchst. Und ich wollte dabei sein.«

»Du liebst sie immer noch«, sagte Jane und wandte sich wieder dem Grabstein zu.

»Ja. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

»Ich bin ein Teil von ihr«, sagte Jane. »Und sie ist ein Teil von mir. Wenn du sie liebst, liebst du auch mich. Es stört mich nicht, dass du sie immer noch liebst. Ich hoffe, dass du es tust. Ich hoffe, du wirst es immer tun.«

Ich streckte ihr eine Hand entgegen; sie ergriff sie. So blieben wir eine ganze Weile und standen schweigend am Grab meiner Frau.

»Schau dir die Sterne an«, sagte Jane irgendwann.

»Da ist der Große Wagen«, sagte ich und zeigte darauf.

Jane nickte. »Ich sehe ihn.«

Ich nahm Jane in die Arme. »Ich erinnere mich, wie du auf Huckleberry gesagt hast, dass du dich zu Hause gefühlt hast, als du endlich die Sternbilder erkennen konntest.«

»Daran erinnere ich mich.«

»Stimmt das immer noch?«

»Ja.« Jane drehte sich um und sah mich an. »Ich bin zu Hause. Wir sind zu Hause.«

Ich küsste meine Frau.

»Die Milchstraße«, sagte sie, als sie aufschaute, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten.

»Ja.« Auch ich blickte hinauf. »Von hier aus kann man sie sehr gut sehen. Das war einer der Gründe, warum ich gerne in einer kleinen Stadt auf dem Land gelebt habe. In den Städten wird alles vom Licht überstrahlt. Aber hier kann man die Milchstraße sehen. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass der Anblick mit deinen Augen viel spektakulärer ist.«

»Es ist wunderbar.«

»Dabei fällt mir etwas ein.« Ich erzählte ihr, was General Szilard dazu gesagt hatte, dass sie die erste völlig menschliche Soldatin der Spezialeinheit war.

»Interessant«, sagte sie.

»Also bist du doch ein richtiger Mensch.«

»Ich weiß. Darauf bin ich bereits von selbst gekommen.«

»Wirklich? Und was hat dich darauf gebracht?«

»Ich bin schwanger«, sagte Jane und lächelte.






Bonusmaterial

Sagans Tagebuch

Vorbemerkung

Dieses Buch enthält sowohl den Roman »Die letzte Kolonie« als auch die Erzählung »Sagans Tagebuch«. Chronologisch finden die Ereignisse in »Sagans Tagebuch« vor denen in »Die letzte Kolonie« statt – genau genommen spielt die Erzählung unmittelbar nach »Geisterbrigaden«, dem vorausgehenden Band der Serie, und bezieht sich auf die darin geschilderten Ereignisse. Es ist nicht notwendig, »Sagans Tagebuch« vor »Die letzte Kolonie« zu lesen, aber die Erzählung bietet einen tieferen Einblick in die Figur der Jane Sagan. Viel Vergnügen!
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An Col. Blauser:

Gemäß den Anweisungen in Ihrem Memorandum mit Datum 341.10.07 haben wir damit begonnen, die BrainPal-Gedächtnisspeicher von Angehörigen der Kolonialen Spezialeinheit auszuwerten, deren Dienstzeit beendet ist, sei es durch Tod oder (was eher selten geschieht) durch Entlassung aus dem Dienst. In beiden Fällen wurde die Rekonstruktion der BrainPal-Daten ursprünglich gemäß unseres KVA-BrainPal-Daten-Rekonstruktionsprotokolls durchgeführt, doch nach Inkrafttreten der neuen Direktive mit Datum 341.10.09 haben wir die physische Entnahme von KSE-BrainPals eingestellt und stattdessen die BrainPal-Gedächtnistranskriptionen verarbeitet, die von der ADRI-Abteilung der Spezialeinheit zur Verfügung gestellt wurden.

In diesem Memorandum möchte ich wiederholen, was ich Ihnen gegenüber bereits verbal zum Ausdruck gebracht habe, und zwar, dass die Verarbeitung von KSE-Transkriptionen eine äußerst unbefriedigende Lösung darstellt. Die ersten sieben KSE-Gedächtnisspeicher, die wir verarbeiteten, enthielten große Informationsmengen, die wir von unserer Analysematrix mit faszinierenden Resultaten auswerten ließen, bis uns befohlen wurde, die Daten aus der Matrix sowie sämtliche Analysen dieser Daten zu löschen.

Die Daten aus den KSE-Transkriptionen sind von deutlich geringerer Aussagekraft. Obwohl unsere forensischen Scans keine Hinweise ergaben, dass die KSE die Daten manipuliert hat, bin ich als Expertin der Überzeugung, dass die Transkriptionen auf irgendeine Weise redigiert wurden. Vor einigen Tagen habe bei Ihnen die Mittel und die Genehmigung beantragt, um einen gründlicheren Scan durchführen zu können, doch bislang habe ich keine Antwort erhalten. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie in irgendeiner Form auf diesen Antrag reagieren würden.

Um Ihnen ein Beispiel zu geben, mit welcher Art von »Daten« wir uns derzeit begnügen müssen, übersende ich Ihnen diese Datei, der wir den inoffiziellen Titel »Sagans Tagebuch« gegeben haben. Sie ist eine Transkription mehrerer persönlicher Dateien aus dem BrainPal des ehemaligen KSE-Lieutenants Jane Sagan, die vergangene Woche aus dem Dienst entlassen wurde und die (eher ungewöhnliche) Entscheidung traf, sich auf der etablierten Kolonialwelt Huckleberry niederzulassen – und nicht auf Monroe, dem Planeten, der eigens für Angehörige der Spezialeinheit im Ruhestand reserviert wurde.

Diese Tagebucheinträge stammen aus den letzten Tagen, bevor Sagans Bewusstsein von ihrem alten Körper in einen standardmäßigen Menschenkörper transplantiert wurde. Ich muss Ihnen gegenüber nicht ausdrücklich betonen, dass BrainPal-Dateien langjähriger KSE-Angehöriger für die Zwecke der ADRI normalerweise eine Goldmine an Informationen darstellen, wenn die Betreffenden über Erfahrungen aus ihrer Dienstzeit reden und damit eine wertvolle Basis für weitere Analysen schaffen. Gerade Lt. Sagan ist eine potenzielle Fundgrube für Daten, da sie an mehreren entscheidenden  Schlachten und Einsätzen der letzten Jahre beteiligt war, vor allem an der 2. Schlacht von Coral und der Anarkiq-Offensive. Zweifellos handelt es sich dabei um Einsätze, die der Geheimhaltung unterliegen, aber ich möchte den Mitarbeitern der Spezialeinheit noch einmal in Erinnerung bringen, dass wir hier in der ADRI befugt sind, darin Einsicht zu nehmen.

Jedoch müssen wir mit datenarmen Fragmenten arbeiten, in denen Lt. Sagan offensichtlich über eine romantische Beziehung nachdenkt. (Oberflächliche Nachforschungen deuten darauf hin, dass es sich bei ihrem Partner um den KVA-Major John Perry handelt, der am gleichen Tag wie sie aus dem Dienst ausgeschieden ist und mit demselben Shuttle wie sie nach Huckleberry gebracht wurde, in Begleitung einer nicht verwandten Minderjährigen namens Zoë Boutin. Mehrere Dateien im Zusammenhang mit Perry und Boutin sind als streng geheim klassifiziert, weswegen ich hier anmerke, dass unsere Nachforschungen »oberflächlich« waren.)

Die Tagebuchdateien sind durchaus von einigem anthropologischen Interesse. Es ist schön zu wissen, dass Lt. Sagan verliebt ist, und Major Perry scheint sich deswegen glücklich schätzen zu können. Für unsere Zwecke jedoch sind diese Dateien so gut wie nutzlos. Die einzigen Informationen, die eine Auswertung lohnen, sind Sagans Bemerkungen zur 3. Schlacht von Provence und die Rettung der vom Unglück verfolgten Kompanie D von der Baton Rouge, worüber wir bereits eine Menge Informationen besitzen, dank der vielen BrainPals, die in Folge dieses Zwischenfalls zu uns gelangt sind. Ähnliches gilt für ihre Begegnung mit dem Kriegsgefangenen Cainen Suen Su, dessen Arbeit für die KVA zwar als geheim eingestuft, aber umfangreich dokumentiert ist. Doch darüber hinaus gibt es kaum verwertbare Daten.

Wenn ich offen sprechen darf, Colonel, muss ich infrage stellen, ob unsere Arbeit unter solchen Voraussetzungen überhaupt noch Sinn hat. Wenn die Spezialeinheit uns keinen ungehinderten Zugang zu den BrainPals gefallener und ausgeschiedener Soldaten gewährt, ist uns eine Auswertung der Daten kaum möglich. Wir bearbeiten monatlich Tausende von BrainPals, die von regulären KVA-Soldaten stammen, und bereits damit sind wir mehr als ausgelastet. Wenn wir uns besondere Mühe geben müssen, um gefälschte oder unvollständige Daten von der Spezialeinheit auszuwerten, fehlt uns die Zeit für die Gewinnung jener Daten, die für uns tatsächlich von Nutzen sind. Entweder arbeiten wir alle in dieser Sache zusammen, oder wir lassen es bleiben.

Colonel, bitte lesen Sie dieses »Tagebuch« durch. Ich bin davon überzeugt, dass Sie zur gleichen Schlussfolgerung gelangen wie wir hier unten in den Datenverarbeitungslabors. Dieses Tagebuch mag ein Fenster zu Lt. Sagans Seele öffnen, aber was wir wirklich brauchen, wäre ein Einblick in Lt. Sagans Geschichte. Ich hoffe, dass sie ihr weiteres Leben nach ihren Wünschen und Vorstellungen verwirklichen kann. Hier im Labor brauchen wir mehr Daten.

 

Mit freundlichen Grüßen
 Lt. Gretchen Schafer
 Sektion Analyse (Psych), KVA-ADRI
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Worte 

Worte genügen mir nicht.

Da ist ein Missverhältnis zwischen meinen Gedanken und meinen Worten, zwischen Geist und Sprache; kein Missverhältnis in der Absicht, sondern in der Ausführung, ein Widerspruch zwischen der Blüte des Denkens und der Frucht des Mundes, zwischen dem Anstoß und der Vervollständigung. Ich sage, was ich meine, aber ich sage nicht alles, was ich meine.

Jetzt spreche ich nicht zu dir. Diese Worte kommen weder über meine Lippen noch verlassen sie meinen Geist. Ich spreche sie nur zu mir selbst, bilde sie in vollkommener Ganzheit. Dann lege ich sie ab und schließe die Tür hinter mir. Vielleicht werden sie irgendwann von anderen gefunden, aber jetzt stehen sie nur mir gegenüber, spiegeln flüsternd die ausführliche Beschreibung meines Bildes. Golems, die die Worte des Lebens auf meine Stirn schreiben.

Diese Worte sind mein Leben, dargestellte Zeit und gefälschte Gefühle, aufgelistete Verluste und gefeierte Siege. Sie sind nicht mein ganzes Leben. Dazu genügen keine Worte. Ganze Welten schlüpfen durch die Lücken zwischen den Worten und Buchstaben, wenn ein Leben zwischen den Sternen in diesen engen Raum gepresst wird. Dieses Leben ist ohnehin kurz genug. Und gleichzeitig lang genug, um in der Übersetzung verloren zu gehen.

Aber es ist genug. Ein paar gezeichnete Striche, und wir sehen ein Gesicht und viel mehr als ein Gesicht. Wir sehen  das Leben darin, den Schrecken und den Zwiespalt, die Wünsche und die Hoffnungen – Absichten bilden ein Muster, eine Persönlichkeit als Anordnung von Linien. Darum geht es: Ein paar Linien, denen man folgt und die für sich genommen nur wenig bedeuten, aber einen klaren Weg ergeben, ein Kristallgitter, dessen Lücken das Vorhandene andeuten.

Ich wünschte, ich könnte dir diese Worte zeigen, dir, der du nur den äußeren Ausdruck meiner Persönlichkeit kennst. Ich wünschte, ich könnte diese Worte zusammenfalten, in einen Umschlag stecken und dir mit einer Schleife überreichen – ein besonderes Geschenk von mir für dich. Aber diese Worte lassen sich nicht knicken – sie erlauben es einfach nicht. Aber es mag auch sein, dass ich nicht die Kraft finde, sie durch die Tür meines Mundes und meines Geistes nach draußen zu stoßen. Es sind hartnäckige Worte, und ich sorge mich, was geschehen könnte, wenn ich sie freilasse. Sie bleiben dort, wohin du nicht vordringen kannst; sie sind an dich gedacht, aber nicht an dich gesandt. Worte genügen mir nicht, und ich genüge ihnen nicht.

Aber diese Worte existieren. Diese Worte berichten, diese Worte legen Zeugnis ab, diese Worte sprechen, auch wenn nur ein Mensch ihr Publikum ist. Diese Worte sind wirklich, und sie sind ich – oder die, die ich meiner Ansicht nach gewesen bin, unvollständig, aber wahrhaftig, ein dunkles Bild im Spiegel, aber ein naturgetreues Bild. Ich zweifle nicht daran, dass du eines Tages diese Worte finden wirst und dass du mich darin entdeckst: ein Same, der in deinem Geist keimt, um zu einer Rebe zu werden, die deine Erinnerung umrankt, wie ich war und wer ich für dich war. Worte genügen mir nicht, und trotz ihres Ungenügens werde ich wieder leben, und du wirst mich wieder lieben, wie du mich jetzt liebst.

Du erinnerst dich nicht an deine Geburt, aber ich erinnere mich an meine. Ich erinnere mich an den plötzlichen Schock der Bewusstheit, wie sich die Wahrnehmung auf mich stürzt und von mir umarmt werden will. Ich wusste nicht genug, um etwas anderes tun zu können, als die Umarmung zu erwidern. Manchmal frage ich mich, ob ich eine andere Wahl gehabt hätte oder was ich getan hätte, wenn ich damals gewusst hätte, was ich jetzt weiß. Vielleicht hätte ich ihr einen Schlag verpasst und sie von mir gestoßen, damit sie jemand anderen belästigt und mich in meiner neugeborenen Alterung allein läßt, aus der ich nie erwacht wäre. Aber darin sind wir alle gleich, ob wir uns an unsere Geburt erinnern oder nicht: Keiner von uns wurde gefragt, ob er oder sie geboren werden wollte.

Ich erwachte bei vollem Bewusstsein und mit einer Stimme im Kopf, die sprach: »Du bist Jane Sagan.« Und mit diesen Worten kam das elektrische Prickeln des Kontextes, die Beschreibung der Beziehung zwischen »du« und »bist« und »Jane« und »Sagan«. Die Worte setzten sich wie spontan erschaffene Puzzleteile zusammen, ein Bild, das plötzlich Sinn ergab, auch wenn wir später feststellen mussten, wie sehr wir Puzzles verabscheuten.

Doch die Worte waren gelogen. Ich war gar nicht Jane Sagan, ich war ein Wechselbalg, ein gestohlenes Geschöpf, das die Stelle einer anderen Person einnehmen sollte. Einer Person, die ich weder kannte noch jemals kennenlernen sollte, einer Person, von deren ganzem Leben nur ihre Gene übrig geblieben waren. Alles, was sie gewesen war und getan hatte, war auf einen langen Molekülstrang reduziert – Adenin, Thymin, Cytosin und Guanin. Der Lochstreifen aus diesen vier Noten ersetzte die Symphonie gelebter Erfahrungen. Sie war tot, aber man ließ sie nicht ruhen, weil ich hier gebraucht wurde.

Manchmal frage ich mich, ob sie vor mir in diesem Körper war, bevor mein Bewusstsein in diesen Kopf verpflanzt wurde, ob sie schlafend wartete, ob sie von ihrem vergangenen und ihrem künftigen Leben träumte. Ich frage mich, ob sie immer noch träumt, versteckt in den Zwischenräumen und Winkeln meines Geistes, die ich nie aufsuche. Wenn sie da ist, zürnt sie mir, dass ich ihren Platz eingenommen habe? Oder ist sie froh über meine Gesellschaft und betrachtet die Welt durch meine Augen? Ich kann es nicht sagen.

Aber ich träume von ihr. Ich träume, wie sie und ich an ihrem Grab stehen, mit dem Grabstein zwischen uns, nahe genug, um uns zu berühren, obwohl wir es niemals tun. Und sie sagt: »Sprich mit mir.« Und ich tue es, versuche einer Frau, die nie gekämpft hat, das Soldatenleben zu erklären, beschämt, dass wir nichts außer dem Tod miteinander gemeinsam haben, über den sie bereits viel mehr weiß als ich.

Doch sie lächelt, und ich weiß, dass sie es mir nicht missgönnt. Ich bitte sie, von sich zu erzählen, und sie tut es und spricht über ihr Heim und die Kinder und ein Leben voller Beziehungen – alles, was ich in meinem Leben nie gehabt habe, doch sie lässt mich gern daran teilhaben. Ich wache auf, und ihre Worte verflüchtigen sich, Einzelheiten verblassen und lassen tröstliche Erinnerungen zurück.

Ich habe von ihr geträumt, bevor wir uns begegneten, aber davon werde ich dir nicht erzählen.

 

 

Der Name »Jane Sagan«. Der Name selbst: bloße Worte. Der Vorname nichtssagend und gewöhnlich, der Nachname jener eines Wissenschaftlers, der auf ein besseres Universum hoffte als das, in dem wir leben. Was er wohl von der Frau halten  würde, die den Namen jetzt benutzt, und von ihrem Kosmos, wenn er noch leben würde? Könnte er die Schönheit in ihnen sehen – oder hätte er nur Geringschätzung für die Entropie in diesem dämonischen Universum übrig?

Würde er seinen Namen zurückfordern, wäre das kein Problem. Der Name war ohnehin zufällig gewählt, aus einer Liste ausgesucht, die gewährleisten soll, dass ein Name nur einem Soldaten der Spezialeinheit gehört. Es wird keine zweite Jane Sagan geben, bis ich mein Leben in der Schlacht ausgehaucht habe, bis sich der Name von meinem Körper löst wie die Seele eines Buddhisten, um im Rad des Leidens wiedergeboren zu werden. Sie kehrt zurück und lernt nichts dazu, sie wiederholt die immergleichen Lektionen, während ihr Besitzer aus dem Leben in verschiedene Welten gerissen wird und doch die immergleichen Handlungen vollzieht.

Mein Name ist zufällig, aber mit der Zeit habe ich ihn mir verdient. Ich wurde zu Jane Sagan, nicht durch die Launen der Konvention, sondern indem ich atmete, voranschritt, kämpfte und die Liebe entdeckte. All das modellierte die undifferenzierte Masse meiner Existenz, entfernte das, was ich nicht war, warf fort, was unwesentlich war, und manchmal auch das, was wesentlich war. Es verlangte von mir, zurückzuholen, was ich verloren hatte, oder den Verlust hinzunehmen – die Verringerung einer Persönlichkeit, die sich noch gar nicht vollständig definiert hatte.

Ich verlor einiges von dem, was ich hätte sein sollen und für dich hätte sein können. Die Teile von mir, die ich anderen borgte, die mich dann verließen, ob freiwillig oder nicht, während sie sich ihre Namen verdienten, auch wenn sich dabei diese Namen von ihnen lösten, nachdem ihr Zweck erfüllt war – und jene, die die Namen einst bezeichneten,  verblassten bereits angesichts der Übermacht aus Knochen und Metall.

Sie nahmen einen Teil von mir mit sich. Ich behielt einen Teil von ihnen zurück, bis ich schließlich ich wurde, als die Zeit gekommen war. Etwas von dem, was ich hätte sein können, wurde durch all das ersetzt, was von ihnen übrig geblieben war. Man hätte sie in mir sehen können: Objekte, die sich in ihre Bestandteile auflösen, Atome, die sich nur widerstrebend an Moleküle binden, eine kolloide Suspension aus Erinnerungen und mehr als Erinnerungen – all das ist ein Teil von mir, mit Namen verknüpft, auf die sie keinen Anspruch mehr erheben, weil sie in mir aufgegangen sind, um nun meinen Namen zu übernehmen, »Jane Sagan«.

Am Ende bin ich, wer ich bin. Ich bin, was ich aus mir gemacht habe und was aus mir gemacht wurde. Ein Teil von mir ist auch von dir, und auch ich habe dir von mir gegeben. Ich würde deinen Namen annehmen und ihn in mir festhalten, während ich dir meinen Namen ins Ohr flüstere.
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Töten 

Ich bin nicht der Tod. Ich bin das Töten, ich töte. Ich bin das Verb, ich bin die Handlung, ich bin die Ausführung. Ich bin die Bewegung, die das Rückgrat bricht, ich bin die Masse, die das Gehirn zerquetscht. Ich bin der Genickbruch, der das Bewusstsein in die Luft schleudert.

Ich bin nicht der Tod, aber er folgt mir dicht auf den Fersen, das Substantiv, die Ankündigung, die Auflösung und das Ende. Er hält Ausschau, wohin ich als Nächstes gehe und wo er gebraucht wird, und manchmal, wo er gewollt ist – ersehnt, wie die Welt für jene, die ich besucht habe, auf einen Punkt zusammenschrumpft, der zu schwer wird, um ihn allzu lange tragen und ertragen zu können.

Manchmal habe ich mich gefragt, ob der Tod diesen Punkt zu einem Nichts kollabieren lässt oder ihn zur Ewigkeit erweitert, aber ich habe nicht lange darüber nachgedacht. Der Tod folgt mir, aber ich blicke mich nicht zu ihm um, und ich befasse mich nicht mit dem, was er tut. Ich töte, ich bin die Handlung, und ich habe meine Arbeit zu erledigen.

Ich bin mit jenen verbunden, die ich töte, durch ein T-förmiges Gelenk, wo ihr Leben meines kreuzt. Ihre Lebenslinie endet im Kontakt mit meiner, während sich meine bis zur nächsten rechtwinkligen Begegnung fortsetzt, bis zum Versprechen und der Drohung, irgendwann selbst zur Linie, die endet, zu werden – bis zum Moment, wenn der Tod mir nicht mehr folgt, sondern sich schonungslos vor mich stellt, um  alles, was ich je war, gemäß seinen unbekannten Zielen zusammenschrumpfen oder sich ausdehnen zu lassen.

Ich bin mit jenen verbunden, die ich töte, und ich sehne mich danach, sie kennenzulernen. Ich möchte ihre Lebenslinie zurückverfolgen, um zu sehen, was sie zu mir geführt hat, ob sie sich für diesen Moment entschieden haben oder ob jemand anderer über sie entschieden hat. Wenn sie sich selbst entschieden haben, war es Liebe oder Ehre oder Pflichtgefühl oder irgendetwas anderes, das ihre Linie zu mir geführt hat? Wenn nicht, warum haben sie dann beschlossen, ihr Schicksal anzunehmen? Hätten sie es auch getan, wenn sie gewusst hätten, dass ich auf sie warte, um ihre Linie zu beenden, wenn jede Zukunft auf den Punkt zusammenschrumpft, wo sie meine Messerspitze berührt, wo sie meine Kugel trifft, wo meine Hand zuschlägt?

Ich bin mit jenen verbunden, die ich töte, und ich möchte weiter zurückblicken, bis zum Ursprungspunkt ihrer Lebenslinie, bis zum anderen T-Gelenk, wo sich ihr Leben mit einem anderen berührt, dem Geschöpf, das sie geboren hat – der Frau, dem Weibchen, der Sie; das Verb, die Handlung und die Ausführung, die der Gegenpunkt zu mir sind, jener Frau, die nicht die Geburt ist, sondern deren Tun sie ermöglicht hat, genauso wie ich nicht der Tod bin, sondern ihn durch mein Tun ermögliche.

Als sie zum ersten Mal dieses Kind hielt, das ich schließlich töten sollte, hat sie zu mir geblickt, wie ich nun zu ihr blicke? Hat sie mich am Ende des noch ungelebten Lebens gesehen? Ich möchte wissen, wie sie mich sah: als Anti-Mutter, die tötet, was sie geschaffen hat, oder vielleicht als Querbalken zu ihr, der notwendige Stützpfeiler eines Lebens, das andernfalls nicht vollständig wäre.

Ich bilde mir nicht ein, dass sie gutheißen würde, was ich darstelle, was ich tun würde, tun werde und getan habe – dem Leben, das sie geboren und geliebt hat. Aber ich frage mich, ob sie verstehen würde, dass ich mit ihr verbunden bin, durch das Geschöpf, das sie auf die Welt gebracht hat. Ich stehe ihr gegenüber, blicke über den Abgrund der Zeit, den das Leben zwischen uns überwunden hat.

 

 

Das erste Wesen, das ich tötete, war unaussprechlich. Seine Art bezeichnet sich mit einem Namen, der wie ein Hammerschlag auf Fleisch klingt. Wir hätten ihn nicht aussprechen können, selbst wenn wir gewollt hätten.

Wir haben es nicht einmal versucht. Wir benannten sie nach ihrer Sprache, nach den Explosionslauten, mit denen sie sich verständigen und die die Luft erfüllten, wenn wir gegen sie kämpften, wie kräftige Schläge auf Haut. Sie waren lebende Trommeln mit Waffen.

Wir nannten sie Wumper, und sie waren unsere Feinde, unsere Strafe für das Verbrechen, auf einer Welt zu landen, die wir als unseren Besitz beanspruchten, was ihren Widerspruch provozierte. Wir entsandten Botschafter, um mit ihnen zu verhandeln: die Kompanie D der 16. Brigade an Bord der Baton Rouge. Die Verhandlungen liefen nicht gut. Schließlich stürzte die Baton Rouge in einem Feuerregen durch die Atmosphäre; Metall und Menschen rasten durch den Himmel, und der Himmel rächte sich, indem er Schicht um Schicht vom Schiff schälte, bis sich alles in eine lange Aschespur verwandelt hatte. Die Mitglieder der Kompanie D, die sich auf der Kruste dieser Welt befanden, konnten nicht zum Abschied ihrer Kameraden aufblicken, weil sie mitten in einer Schlacht waren.

Wir fanden, dass die Kompanie D ihr Schicksal verdient hatte. Die Verhandlungen waren eine Lüge und zudem schlecht geführt, mit unbeholfener Arroganz manövrierten sie sich selbst in die Enge und flehten um Hilfe. Wir nannten sie »Die Idioten«; wir hätten sie in den Tod gehen lassen, als beispielhafte Lektion der Inkompetenz, aber wir hatten kein Mitspracherecht. Wir fanden uns in einer Welt wieder, in der wir nicht hätten sein sollen, um jene zu retten, die nicht hätten gerettet werden sollen, und um jene zu töten, deren Leben wir nicht hätten nehmen sollen.

Wir beschwerten uns nicht, denn zu diesem Zweck wurden wir gezüchtet. Aber dies änderte nichts an den Fakten. Meine erste Mission bestand darin, für andere zu kämpfen und diesen auferzwungenen Kampf zu meiner Aufgabe zu machen. Von der Kompanie D war nicht viel übrig, was wir hätten retten können – gerade genug, dass jemand den Sieg verkünden konnte, trotz der vielen Toten, die wir zurückließen.

Ich werde nicht genauer auf diese Schlacht eingehen. Ich bin noch da, und das genügt mir.

Das erste Wesen, das ich tötete, tanzte, als ich es tötete. Die Kraft der Patrone verteilte sich über seine Oberfläche, noch während sie die Körpermasse durchdrang. Es tanzte und drehte sich, es wand sich und stürzte, verspritzte Blut in einer Helixspirale, im Wechselspiel von Drehmoment und Schwerkraft, bis die Schwerkraft letztlich die Oberhand behielt. Es stürzte zu einer blutigen Masse zusammen, und ich wandte mich dem nächsten Gegner zu, erneut das Verb und die Handlung, erneut Bewegung und Ziel. Mein Körper in Aktion.

Mein Geist blieb stehen, und in stillen Momenten kehrte er in den folgenden Tagen zum Tanz zurück, zur Drehung, zum  Sturz und zum Wump-Laut der Sterblichkeit, mit dem das Wesen niederging. Ich kehrte zu diesem Laut zurück und stellte mir vor, was er bedeuten mochte: ein Schmerzensschrei, ein Seufzer des Bedauerns, der Name einer Geliebten oder eines Bruders oder vielleicht einer Mutter, ein letzter Ruf zurück, der Abschied von jenem Wesen, das ihm das Leben geschenkt hatte, oder von jenen, die sein Leben mit Freude erfüllt hatten und die es in der noch verbleibenden Zeit nicht mehr wiedersehen würde.

Ich habe die Aufzeichnung dieses Moments. Wenn ich wollte, könnte ich diesen Moment wieder beleben, den Laut übersetzen lassen und mir endlich sicher sein. Aber ich will es gar nicht wissen. Ich hatte dieses Wesen getötet. Es hat es verdient, dass seine letzten Worte an mir vorbeifliegen, um jene zu finden, für die sie bestimmt waren.

 

 

Ich überlege, was ich jenen schuldig bin, die ich töte. Auf keinen Fall ihr Leben. Auch nicht das Andenken an jeden Toten. Ich habe viel zu viele getötet, um jedes einzelnen gedenken zu können. Meine Zeit mit fast allen von ihnen war viel zu kurz, um mehr zu registrieren, als dass sie tot sind und ich lebe, auch wenn der Unterschied zwischen Sieg und Niederlage auf beiden Seiten knapp war.

Ich schulde ihnen keine Reue und kein schlechtes Gewissen. Ich habe getan, was ich getan habe. Ich weiß, was ich gut und was ich schlecht gemacht habe, und falls über mich geurteilt werden sollte, weiß ich selbst am besten, wofür man mich zur Rechenschaft ziehen könnte. Ich kenne meine Bilanz und werde jene, die ich tötete, nicht damit belasten. Wenn sie Seelen besitzen, mögen sie dorthin gehen, wohin sie gehen sollen,  ohne dass ich sie mit der Bitte um Vergebung an mich und diese Welt kette.

Was ich jenen schuldig bin, die ich töte, ist Verständnis. Ich schulde ihnen die Ehre der Anerkennung, dass sie etwas anderes waren als nur etwas, das ich tötete, um weiterziehen zu können und wieder etwas zu töten. Ich kann nicht jedes Wesen kennen, das ich tötete. Aber ich bilde mir nicht ein, dass sie mir nicht ebenbürtig waren. Sie hatten ihr eigenes Leben, und auf ihre Weise liebten, fürchteten, rätselten und hofften sie. Sie haben nicht erwartet, dass ich das Ende von all dem sein würde.

Ich bilde mir nicht ein, dass sie alle nicht mehr waren als das Fleisch, das ich verwundete, die Knochen, die ich brach, das Blut, dass ich vergoss. Ich bilde mir nicht ein, dass es für sie keine Rolle mehr spielt, dass ihr Leben beendet wurde. Ich trauere um den Tod jener, die ich liebe, und ich bilde mir nicht ein, um jene, die ich töte, würde niemand trauern.

Manche sehen das anders, und ich mache ihnen deswegen keinen Vorwurf. Jeder von uns tut, was er oder sie kann, um sich selbst und sein Tun anzunehmen. Aber wenn ich jene, die ich töte, herabsetze, setze ich mich selbst herab. Ich habe nicht genug von mir in mir, um es auf diese Weise verlieren zu können.

Nach meiner ersten Mission erfuhr ich mehr über die Wumper: ihre Kultur, ihre Sitten, ihre Welt. Ich erfuhr von ihren Göttern und Dämonen, von ihren Mythen und Legenden und Geschichten. Ich erfuhr von ihrer Kunst und Musik und den Tänzen, die sie ohne Patrone als Tanzpartner aufführen. Ich wurde zu einer Expertin für die Wesen, die ich getötet hatte, und dadurch konnte der Wumper, den ich tanzen und sterben ließ, seinen Abschied von mir nehmen.

Die nächsten Wesen, die ich töten sollte, lernte ich kennen, bevor ich sie tötete, wie ich es seitdem jedes Mal getan habe. Es wurde zu meiner Aufgabe, so viel wie möglich über jene zu erfahren, die wir bekämpften und töteten, um sie besser bekämpfen und sie besser töten zu können. Mein Bedürfnis, jene, deren Leben ich beende, kennenzulernen, zu verstehen und anzuerkennen, erhielt einen praktischen Nutzen.

Es ist gut, zu mehr als nur zum Töten nütze zu sein. Es ist besser, zu wissen, dass ich jene, die ich töte, auf meine Weise ehre, wie sie hoffentlich auch mich ehren werden.
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Sprechen 

Lass mich deinen Namen sagen. Lass mich die Bewegung meiner Zunge im Mund spüren, die gespannten Lippen und das leicht vorgeschobene Kinn, den Atem aus meinen Lungen, wie er sich zu Phonemen und Silben und Worten formt, bis sie einen Namen ergeben, der dich bedeutet. Zwei Namen von wunderbarer Nützlichkeit: um dich ins Gedächtnis zu rufen, um deine Aufmerksamkeit zu erhalten, um deine Identität auszusprechen und dich damit in deiner greifbaren Körperlichkeit zu bestätigen, voller Vibration und Wellen und Atem, mit der Intimität gesprochener Laute, mit dem Vergnügen, das der physische Akt bereitet, dich kundzutun.

Lass mich deinen Namen sprechen und singen, eine geheime Melodie, deren Töne wie Vögel emporsteigen und in deine Ohren dringen, damit du dich mir zuwendest, mit einem Lächeln der Vorfreude auf dein eigenes verborgenes Lied, den Widerhall meines Namens. Lass mich deinen Namen sprechen, damit ich höre, wie mein Name von dir ausgesprochen wird.

Du kannst dir die unglaubliche Sinnlichkeit des Sprechens nicht vorstellen, der du dein ganzes Leben lang gesprochen hast, der du Worte wie Brot in den Mund genommen hast, wie eine vertraute Lebenssubstanz auf deiner Zunge. Du kannst dir den Luxus des Sprechens nicht vorstellen, für jene von uns, die keine Zeit dafür haben, die wir unsere Worte beschleunigen, sie von Geist zu Geist senden, ohne Vermittlung, ohne die  kürzeste Pause zwischen Geist und Mund, um zu mäßigen, was wir sagen, oder um Kanten zu glätten.

Ohne Worte zu sprechen ist schnell und billig, die Worte weder weise noch unbedacht wählen zu müssen, sondern sie ohne Rücksicht zu senden – nur Inhalt und kein Stil, nur Funktion und keine Form, nur das, was gesagt wurde, und nicht, wie es gesagt wurde. Ich spreche zu jenen, die ich kenne, von Geist zu Geist, effizient und zuverlässig. Wir sagen, was wir sagen müssen, und dann machen wir weiter mit dem, was wir machen. Worte haben für uns nicht die Bedeutung, die sie für dich und euch haben. Wir haben andere Möglichkeiten, unsere Emotionen, unsere Liebe, unser Mitgefühl zu übermitteln. Worte tragen für uns keine solche Bürde, sie sind leicht und schnell und leer. Wie Spatzen mit zerbrechlichen Knochen.

Deine Worte sind anders. Deine Worte sind voll, ihr Inneres ist mit Bedeutung überladen, von ungesagten Dingen durchzogen, mit Anspielungen behaftet. Es ist ein Wunder, dass sie nicht zu Boden plumpsen, sobald sie deinen Mund verlassen. Ich staune über das, was du sagst, und noch mehr, wie du es sagst, wie deine Worte ihre Gestalt verwandeln und ihren Inhalt transportieren, bis sie in mir sind und sich ihr Inhalt entfaltet, worauf ich ehrfürchtig angesichts dieser Effizenz erstarrte. Wie mit so wenig so viel gesagt wird.

Ich selbst bin dazu nicht fähig. Wir sprechen die gleiche Sprache, aber ich setze meine Worte anders zusammen. Meine sind einfach und gut überlegt, deine sind mühelos und komplex. Dir ist gar nicht bewusst, welche Wunder du mit deinen Worten schaffst. Ich bin dazu nicht fähig, ich versuche es erst gar nicht, außer wenn ich deinen Namen spreche. Mit diesen wenigen Worten bin ich dir ebenbürtig und fülle die Worte  mit Komplexität und Licht. Wie Buntglasfenster, von innen erleuchtet.

Du bist so sehr gewohnt, auf diese Weise mit deinen Worten umzugehen, dass du gar nicht bemerkst, wie viel Mühe in meinen steckt. Doch das ist in Ordnung. Sieh es als selbstverständlich an, dass dein Name über meine Lippen fließt. Es ist ein Geschenk für mich, dass du es einfach erwartest. Lass mich deinen Namen sagen und deine Erwartung erfüllen.

 

 

Ich war nicht immer in das gesprochene Wort verliebt. Jene von euch, die mit Sprache geboren wurden, können nicht ermessen, wie viel Geduld ihr von uns beansprucht, die wir mit Gedanken geboren wurden. Wenn wir erstmals einen von euch sprechen hören, fragen wir uns, unter welchen geistigen Störungen ihr leidet, welche Art von Trauma einen so offensichtlich geschädigten und langsamen Geist hervorbringen könnte. Wir hören höflich und mit stummem Mitleid zu, denn niemand kann euch die Defizite, mit denen ihr geboren wurdet, zum Vorwurf machen, und wir würden euch niemals darauf hinweisen, was euch fehlt.

Wir hören zu und warten, bis wir an der Reihe sind, und dann sprechen wir so langsam wie ihr, um uns eurem Niveau anzupassen. Wir versuchen es so schnell wie möglich hinter uns zu bringen, weil wir wissen, wie groß euer Wunsch ist, noch mehr zu sprechen, wie gern ihr nicht nur Informationen weitergebt, sondern Abschweifungen und Anekdoten liebt, Nebensächlichkeiten und Albernheiten, sodass wir herausfiltern müssen, was ihr eigentlich meint (wir selbst sprechen fast genauso wortreich, aber zumindest tun wir es schneller, wenn wir uns nur über unsere Gedanken verständigen). Und wenn  ihr fertig seid, sprechen wir erneut, kurz und effizient und auf den Punkt gebracht; wir sagen nur, was gesagt werden muss, und ignorieren, was überflüssig ist. Wir sind höflich, doch ihr bezeichnet uns als arrogant und lakonisch. Das ärgert uns.

Mit der Zeit lernte ich das gesprochene Wort schätzen, mit allen Andeutungen und Anspielungen, mit dem Potenzial, mehr zu sagen, als Worte sagen können, mit der Bedeutungspalette, die reicher und weiter ist, als ich zuvor verstanden hatte. Und mit dieser Anerkennung kam die Verzweiflung, die Eifersucht auf jene, die mit der Gabe des Sprechens gesegnet sind, die mit ihren Worten so viel sagen können und doch lieber nichts von Bedeutung sagen. Sie öffnen den Mund und lassen Banalitäten herauspurzeln, ihnen ist gar nicht bewusst, wie viel sie mit ihren Worten bewirken könnten, mit geringster Anstrengung, während ich nur stockend herausbringe, was ich zu sagen wünsche. Es ist, als wäre man ausgehungert und würde die Teilnehmer eines Festmahls beobachten, die die schmackhaftesten Mahlzeiten verschmähen, um sich mit Brot vollzustopfen.

Am liebsten hätte ich ihnen ihre Worte ins Gesicht geklatscht, damit sie sehen, welchen Unsinn sie damit anstellen. Aber sie hätten nur verwirrt reagiert, und meine Verzweiflung wäre nur größer geworden. Es gibt das Sprichwort, dass man einem Schwein nicht das Pfeifen beibringen sollte, weil man damit nur seine Zeit vergeudet und dem Schwein auf die Nerven geht. Ich kann nicht sagen, wie oft ich schon in Räumen voller Schweine gestanden und den Wunsch verspürt habe, ihnen auf die Nerven zu gehen.

Ich habe es nicht getan. Ich setzte mich hin und hörte ihren Worten zu, und ich stellte erstaunt fest, wie viel mehr ich darin entdeckte: Subtexte und Untertöne, emotionale Resonanzen,  die nicht einmal den Sprechenden selbst bewusst waren, Rhythmus und Intonation, und all das ermöglichte mir, wie in einem aufgeschlagenen Buch in ihnen zu lesen. Wie in einem Buch, dessen Botschaft nicht im Text, sondern in den Fußnoten steht. Eine Bibliothek der menschlichen Erfahrungen.

Es beanspruchte Zeit, die Sprache zu übersetzen, und ich glaube nicht, dass ich sie gänzlich beherrsche. Es wird nie meine Muttersprache sein. Aber ich höre gut genug zu, um die Sprechenden in einem neuen Licht zu sehen, und erneut empfinde ich Mitleid für jene, die laut sprechen. Nicht weil sie so langsam sprechen, sondern weil so viele taub gegenüber dem sind, was sie sagen. Wenn sie hören könnten, was ich höre, würden sie staunen.

 

 

Meine Muttersprache ist keine gesprochene Sprache, sondern das Aufblitzen von Neuronen, das von Maschinen statt von Muskeln dekodiert und übermittelt wird. Dennoch ist es meine Sprache: meine Landkarte, mein Fenster, meine eigene Welterkenntnis. Ich kehre ihr den Rücken zu, um mit dir zusammen zu sein. Ich bin eine Immigrantin, deren ursprüngliche Sprache nicht nur ungenutzt bleibt, sondern amputiert wurde. Die Teile von mir, mit der ich sie gesprochen habe, werde ich aufgeben, und so wie ich sein werde, kann ich sie gar nicht mehr sprechen, nicht einmal in der Stille meines Geistes.

Du ahnst nicht, wie sehr mich das beunruhigt. Es geht nicht darum, dass ich eine Sprache benutzen muss, die ich liebe und gerne höre, auch wenn ich sie nur unvollkommen beherrsche. Mit der Zeit werde ich sie immer besser sprechen. Mir macht Sorge, dass mein Wesen auf meiner ursprünglichen Sprache  basiert, dass ich von meinen Worten und meiner Sprechweise geformt wurde, und dass ich durch die Amputation in dem, was mich ausmacht, reduziert werde, bis ich zu etwas anderem werde als das, was ich bin und was ich für dich bin.

Ich tue etwas Neues. In meinem Geist halte mich mich an mir selbst fest – an der, die ich war, und an der, die ich sein werde – wortlos und schweigend. Keine Beschreibung, die sich in ein gesprochenes oder gesendetes Vokabular übertragen ließe, sondern eine Sicht auf mich selbst, die von Kommunikation, Übersetzung oder Amputation unbehelligt bleibt. Wenn ich zu deiner Welt reise, werden meine Gedanken von mir selbst erfüllt sein, die Parameter meines Charakters und meiner Mängel und Wünsche bleiben stumm, und dadurch bleiben sie ganz. Und wenn ich zu dir geschickt werde, werde ich die sein, die ich war und die ich bin, sodass ich die werden kann, die ich mit dir werden will.

Ich weiß, dass du es mir nicht verübeln wirst, dass du willst, dass ich selbst entscheide, wie ich mich am besten bewahren kann. Aber du sollst wissen, dass, wenn ich mich in meinen Gedanken bewahre, um wieder ich selbst werden zu können, die Version von mir, die sich an sich selbst festhält, in ihren Gedanken dich festhält. Sie hält dich wortlos – den, der du warst, und den, der du bist, und den, der du mit ihr sein wirst. Sie hält dich ohne Worte oder Sprache und sehnt sich danach, deinen Namen auszusprechen.
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Freundschaft 

Am Tag, als ich meinen Freund tötete, stand ich früh auf. Ich wusste, wenn ich ihn töte, musste ich bereit sein, durfte nicht zögern oder mich von seinem Leiden rühren lassen. Ich musste schnell und sicher zuschlagen, und darauf sollte ich vorbereitet sein. Ich musste mich nicht stählen, sondern musste nur stark genug sein, um offen zu bleiben, um seinen Schmerz nicht distanziert, sondern mitfühlend einzuschätzen, um genau in dem Moment zuzuschlagen, wenn das Gleichgewicht zwischen seinem Willen und seinem Leiden unwiderruflich zu seinen Ungunsten kippte. Ich musste ihm erlauben, dagegen zu kämpfen, aber nicht sinnlos zu kämpfen. Ich sollte seinen letzten Augenblick ehren, indem ich einschätzte, wann es so weit wäre, das zu tun, wozu er nicht mehr fähig wäre, und ihm die Ehre zu erweisen, die er von mir und für sich erwarten konnte. Ich stand früh auf und verbrachte den Tag schweigend, und als ich bereit war und die Zeit gekommen war, nahm ich mein Messer und ging zu ihm.

Er öffnete mir nicht, denn dazu war es bereits zu spät. Seine Krankheit war unbehandelt und uneingedämmt, sie sandte Nervenimpulse in sein wundes Fleisch, in dem die Muskeln zuckten und jeden Ansatz von Kontrolle unmöglich machten. Ein Freund ließ mich eintreten und führte mich zur schlichten Matte auf dem Boden, wo unser Freund saß und zitterte. Ich ging vor meinem Freund in die Knie und begrüßte ihn, dann zog ich mein Messer, damit er es sehen konnte, und legte es  zwischen uns, nicht als Drohung, sondern als Versprechen, als Erfüllung seiner Bitte und meiner Verantwortung, sein Leben zu beenden.

Er richtete den Blick auf das Messer und berührte es mit einer halb gelähmten Hand, indem er leicht dagegenstieß. Er sagte mir, dass es seinen Zweck erfüllen werde, dann berührte er mich mit derselben Hand, bat mich, das Messer zu nehmen. Ich stellte fest, dass ich es nicht konnte. Die Hand blieb für ein paar lange Sekunden erhoben, bis sie sich zurückzog.

Du machst dir deswegen immer noch Selbstvorwürfe, sagte mein Freund. Wegen dieser Krankheit, die ich dir zu verdanken habe, die mich heute töten wird. Sie hat sich wie ein unwillkommener Gast zwischen uns gedrängt.

Ich werde dich nicht bitten, dich von dieser Schuld freizusprechen. Du hast diese Bürde freiwillig auf deine Schultern genommen. Nur du wirst sie wieder ablegen können. Aber du sollst wissen, dass ich dich nicht gebeten habe, sie für mich zu tragen. Du sollst nicht glauben, du seist unwürdig, meine Hand zu berühren, du, die du der einzige Mensch bist, dem ich vertrauen kann und dem ich in dieser letzten Stunde vertrauen werde.

Du bist für meine Krankheit verantwortlich, du hast mich von meinem Zuhause fortgebracht und von denen, die ich liebe, und deinetwegen ist nun dieser Augenblick für mich gekommen. Aber du hast mich auch als Freund bezeichnet und mich verstanden, du hast mir Ehre erwiesen und erweist mir nun eine weitere große Ehre.

Ich habe dir schon längst verziehen, und alles, was zwischen uns bleiben soll, ist Kameradschaft und Liebe. Du bist meine letzte und beste Freundin. Erinnere dich daran, wenn die Bürde deiner Schuld dich niederdrückt.

Und mit diesen Worten verstummte mein Freund, rollte sich zusammen und wartete. Er hielt sich selbst in den Armen, während sein Körper ihm kaum noch gehorchte und die Botschaften zwischen Geist und Muskeln verzerrte. Arme und Beine zuckten, verfälschten seine schweigende Kontemplation zur Narrenpantomine, verspotteten seine Würde – doch nicht so sehr, dass seine Würde Schaden genommen hätte.

Es war nicht einfach, sein Zucken, sein Geifern, sein Grunzen zu beobachten. Aber ich wollte den Blick nicht abwenden. Ich beobachtete jeden Moment, stumm und aufmerksam; ich schuldete es ihm, Zeuge der Krankheit zu werden, die ich ihm gebracht hatte, und der Erlösung, die ich ihm geben würde, bis mir mit all meinen Sinnen bewusst wurde, dass mein Freund den Moment der Erlösung erreicht hatte. Ich zögerte nicht. Ich nahm mein Messer und suchte nach seinem Herzen.

Es gibt einen Moment der Oberflächenspannung, wenn eine Messerklinge ihre Forderung stellt und die Haut bereit ist, ihr nachzugeben. Ein Augenblick des Drucks vor dem Schnitt, dem Zerreißen, dem Hineingleiten, eine kleine Ewigkeit, die man leicht übersieht, die einem aber nicht entgehen kann, wenn man es schon einmal gespürt hat. Ich erlebte diesen Moment als lange Zeitspanne, obwohl es nur ein kurzer Augenblick ist.

Und dann machte ich weiter, schob die Klinge hinein und hinauf, spürte, wie die Spitze ins Ziel stach und auf der anderen Seite austrat. Ich machte weiter, bis der Messergriff kalt auf seine Brust drückte. Ich kam näher und umarmte ihn, um eine bessere Hebelwirkung zu erzielen, als ich die Klinge drehte und seinem Herzen unmissverständlich mitteilte, dass seine Arbeit nun beendet war. Das Herz wehrte sich nicht, und dafür war ich dankbar.

Mein Freund griff nach mir, während ich nach ihm griff, keuchte über die kristallene Klarheit des Messers, das durch seinen diffusen und wahllosen Schmerz schnitt, um jeden Gedanken in seinem Körper zu sammeln, jede letzte Botschaft, die durch seine Nerven jagte, dem Ziel entgegen, mich ein zweites und letztes Mal mit der Hand zu berühren.

Ich nahm sie und hielt sie und befeuchtete sie mit meinen Tränen, als ich mich niederbeugte, um sie zu küssen, eine Tat, die mich überraschte und erlöste, die mir erlaubte, meine Bürde abzulegen. Ich bin mir sicher, dass mein Freund es in den letzten schwindenden Momenten seines Lebens sah; sein letztes Geschenk an mich und mein letztes Geschenk an ihn, damit am Ende nur noch Kameradschaft und Liebe zwischen uns war. Er starb in meinen Armen, während er meine Hand hielt, und nach einer Minute ließ ich ihn auf die schlichte Matte gleiten. Ich trat zurück, wo sein anderer Freund stand und wartete, und machte der Seele unseres Freundes Platz, damit sie sich entfernen konnte.

 

 

In diesem Moment habe ich mich nicht von meinem Freund verabschiedet, sondern erst einige Zeit später, als ich seine Leiche in den Händen hielt, während wir in der Kälte und Dunkelheit über der strahlend grünen Welt schwebten, auf der er geboren war. Ich war zu diesem Ort gekommen, um ein Versprechen zu erfüllen: ihn nach Hause zu bringen, ihm die Rückkehr zu jener Welt zu ermöglichen, von der mein Tun ihn ferngehalten hatte, während er noch am Leben gewesen war. Es war nicht leicht, dorthin zu gelangen, und es würde nicht leicht sein, von dort zurückzukehren, aber ich hatte mein Leben schon aus viel banaleren Gründen aufs Spiel gesetzt.

Ich wollte weder über meinen Freund noch mich Schande bringen, indem ich ihm die Rückkehr verweigerte, nur weil es mir Unannehmlichkeiten bereitete, ihn dorthin zu bringen.

Also schwebte ich über dieser großen grünen Welt, seine Leiche in den Händen, und hielt sie länger als nötig, flüsterte Worte, die das Vakuum nicht weitertragen würde, die ich aber dennoch sprach, bevor ich meinen Freund losließ, damit er in die Gravitationssenke der Welt seiner Kindheit hinabstürzte. Mein Freund und ich schwebten noch eine Weile nebeneinander her, auf derselben Umlaufbahn, bis ich mich abwandte und mich auf den Rückweg zu meiner Welt machte. Ich blickte mich nicht mehr um, sah nicht, wie mein Freund von mir fortstürzte. Ich hatte mich von ihm verabschiedet und vertraute darauf, dass er den Heimweg von allein finden würde.

Ich frage mich, ob jene, die ihn liebten, in diesen Momenten spürten, dass er heimkehrte, dass seine Abwesenheit rückgängig gemacht wurde, während er durch den Himmel schoss und sich darin verteilte. Ich stelle mir gerne vor, dass sie es spürten, nicht weil ich diejenige war, die ihnen einen Freund genommen hatte, sondern weil auch ich ihn liebte und in meiner Liebe seine Liebe zu ihnen spürte. Ich hoffe, dass sie in den Himmel schauten, seine Spur sahen und froh waren, dass er heimkehrte.
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Alter

Als du geboren wurdest, warst du zu nichts imstande, außer zu schreien. Als ich geboren wurde, erwachte ich mit einem Flüstern, das mir einen Namen gab und mir sagte, dass ich mich aus meiner Wiege erheben sollte. Ich trat mit einem Fuß auf, dann mit dem anderen, ich ging, und ich verstand alles, ohne zu verstehen, wie ich verstand. Ich drehte mich zu meinen Geburtskameraden um, die ebenfalls gingen und ihre Namen aussandten und die Namen der anderen empfingen. Wir wurden geboren, wir waren uns unserer Existenz bewusst, und wir sollten schon bald kämpfen.

Eine Kindheit existierte für uns nicht, außer vielleicht in dem kurzen Moment, nachdem wir unseren Namen bekommen hatten und unseren Fuß auf den Boden setzten. Sobald wir diesen Schritt getan hatten, besaßen wir ein Ziel, eine Aufgabe. Wir folgten dem Ruf, ohne darüber nachzudenken, ohne Entscheidungsmöglichkeit – ohne zu ahnen, dass es eine geben könnte. Dieser Begriff, diese Idee war zu diesem Zeitpunkt noch nicht entfaltet, weil noch keine Entscheidung von uns erwartet wurde. Wir hatten nur genug Bewusstsein, um zu gehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, den Rest unseres Lebens in Angriff zu nehmen.

Als du zwei Jahre alt warst, hattest du gelernt, zu sprechen und zu gehen. Als ich zwei Jahre alt war, wurde ich zum Offizier befördert – zum Lieutenant -, um den zu ersetzen, dessen Körper vor meinen Augen halbiert wurde. Die Bauch- und die  Rückenseite lösten sich voneinander und kippten zur Seite, und der letzte überraschte Gedanke, den er sendete, war das Gefühl, einen kühlen Luftzug zwischen seiner Vorder- und Rückseite zu spüren. Und ich taumelte zurück, war selbst verwundet, hielt mir den Arm vor den Bauch, damit meine Eingeweide drinnen blieben, in einem Alter, als du den Puppen deiner Schwester die Köpfe abgerissen hast.

Als du vier warst, hast du gelernt, zu sprechen und dir die Schuhe zuzubinden. Als ich vier war, versuchte ich eine Kapitulation auszuhandeln, um meine Soldaten davor zu bewahren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, indem sie eine Siedlung Hütte um Hütte eroberten. Doch es gab keine Kapitulation, und wir zogen durch die Siedlung, tötend und sterbend, überall nur sinnlose Tode, nur sinnvoll für den Wunsch des Leiters der Siedlung, der die Auslöschung dem Leben vorzog. Ich gab mir Mühe, ihn aufzuspüren, verweigerte ihm das Ende als Märtyrer, das er sich ersehnt hatte, und ließ ihn seine Toten begraben. Dann steckte ich ihn in eine Zelle, wo er hoffentlich lange genug weiterlebte, um schließlich Reue zu empfinden.

Als du sechs warst, saßt du in der Schule und lerntest, zwei und drei zu addieren. Als ich sechs war, fand ich dich, beziehungsweise das, was noch von dir übrig war – der Rest war um dich herum verteilt, genauso wie das Wrack deines Schiffs und deine Besatzung. Du hast nur mit Hilfe von Glück, Willen und Technik überlebt. Eigentlich hättest du längst tot sein sollen, als wir uns begegneten, und du hättest kurz nach unserer Begegnung sterben müssen, in den langen Minuten, nachdem wir dich gefunden und bevor wir dich gerettet hatten.

Ich erinnere mich, wie ich dein Gesicht berührte und dich anlog, dass mit dir jetzt alles in Ordnung wäre. Ich sah dich weinen und fragte mich, ob es gnädiger wäre, dich sterben zu  lassen. Aber ich hatte den Befehl, dich zurückzuholen, also tat ich es. Ich wusste, was es für dein Leben bedeuten würde, aber ich wusste nicht, was es für mein Leben bedeuten würde. Ich war sechs, als ich den Menschen traf, den ich lieben würde, und ich wurde der Mensch, den du erneut lieben würdest, der Mensch, aus dem ich gemacht wurde, dem du begegnetest, wie du mir sagtest, als du sechs warst.

 

 

Bitte versteh mich nicht falsch. Ich will dich nicht herabsetzen, wenn ich sage, dass ich in einem Alter Soldaten angeführt habe, als du kaum deine Blase unter Kontrolle hattest, oder dass ich atemlos vor drei Monden stand, die über einem phosphoreszierenden Meer aufgingen, und mir die poetischen Worte fehlten, um das Lied meiner Augen mit dem Mund singen zu können, in einem Alter, als du den Geschmack von Klebstoff, Rotz und Münzen erforscht hast.

Du hast dir die Umstände deiner Geburt genauso wenig ausgesucht wie ich, und dein Leben ist nicht mehr oder weniger vollständig, weil du zwei Jahrzehnte brauchtest, um erwachsen zu werden, und noch einmal mehrere Jahrzehnte, um Soldat zu werden. Ich war beides, von dem Moment an, als ich erstmals die Augen öffnete. Ich will dich nicht demütigen, wenn ich einräume, dass ich die Vorstellung recht amüsant finde, dass du einst ein Kind warst, dass du mir nur bis zur Hüfte gereicht hättest, du mit großen Kinderaugen, du mit riesigem Kopf auf wackligem Hals, wie du die Welt voller Neugier, aber ohne Verständnis betrachtetest, wie du Jahre brauchtest, um genug zu wissen und zu erkennen, wie wenig du weißt.

Ich benenne diese Unterschiede, weil sie zwischen uns stehen. Wenn du vom Erwachsenwerden und vom Altwerden  sprichst, sprichst du zu jemandem, der Ersteres nie erlebt hat, und sich entscheiden kann, Zweiteres nicht zu fürchten. Jeden Tag meines Lebens vom ersten bis zu diesem verbrachte ich in einem Körper, der sich Wachstum und Verfall entzieht, auch wenn ich eines Tages dem Tod nicht mehr trotzen kann. Er ist nicht ewig, aber er ändert sich nicht, und wenn ich will, kann ich so lange darin lebe, wie es mir gelingt. Ich bin auf meine Weise zeitlos, widerstehe sowohl der Schöpfung als auch der Zerstörung und bin dadurch vom menschlichen Lauf des Alterns losgelöst – von dem Bogen, der sich von der Entwicklung zum Zerfall spannt, der deine Tage definiert, der das Gefühl für Geschichte vermittelt und die Gewissheit, dass alles seine Zeit und alles irgendwann ein Ende hat, genauso natürlich und vollkommen wie der Anfang.

Wenn du von deiner Kindheit sprichst, höre ich dir zu wie ein Blinder, dem die Farbe einer Blume oder die Augen eines geliebten Menschen beschrieben werden. Ich verstehe, dass die Farbe existiert, ich verstehe die Emotionen, die eine Farbe auslösen kann, aber mir fehlt die Erfahrung, die Verständnis in Mitgefühl verwandelt. Es ist Verständnis ohne die Empfindung tief im Gehirn, wo die Freude daran einen erzittern lässt, bis in die letzten Nerven der Fingerspitzen.

Die Kindheit ist ein unzugängliches und unbekanntes Land für mich, eine Region, die so weit von mir entfernt ist, dass ich nicht einmal sagen kann, mir wäre der Zugang verwehrt worden, weil sie etwas ist, das nie zu meinem Leben hätte gehören sollen. Es ist auch nichts, das ich mir wünschen würde, dessen Abwesenheit ich bereuen würde. Ich bin, wie ich bin, und das ist genug. Es ist einfach so, dass die Kindheit eine Erfahrung ist, die wir nicht machen, ein anderer Ort, zu dem unser Leben keine Verbindung hat, eine Gemeinsamkeit, die wir nicht  haben. Wenn ich mir dich als Kind vorstelle, amüsiert es mich, und es macht mich traurig, dass es dir nicht gelingt, genauso von mir zu denken.

 

 

Ich bin neun Jahre alt. In diesen neun Jahren habe ich mehr Dinge gesehen als andere in ihrem ganzen Leben. Ich bin weiter gereist als die Entdecker ganzer Jahrtausende. Ich war auf mehr Welten, als sich die Menschen während der längsten Zeit ihrer Geschichte vorstellen konnten, dass diese überhaupt existieren, wenn sie zu den Sternen aufblickten. Ich habe ein Leben geführt, das sich weder in Teelöffeln noch in Schöpfkellen ermessen lässt, weder in Krügen noch in Eimern, sondern in überwältigenden Sturzbächen der Erfahrung, die mich hineinstießen ins Erstaunen, in den Schrecken und ins Sein.

Ich bin neun Jahre alt, und ich habe in jedem Augenblick dieses Lebens gelebt. Keine mit Müßiggang oder Sinnlosigkeit verschwendete Zeit, keine Routine oder Wiederholung, keine Tretmühle und kein Abwarten. Du kannst nicht behaupten, ich hätte weniger gelebt als jene, die lediglich länger gelebt haben.

Es spielt auch keine Rolle: All diese Erfahrungen ändern nichts daran, wie ich gesehen werde – wie wir alle gesehen werden, wir, deren Leben in medias res begann. Ich bin neun Jahre alt und muss so sein, wie Neunjährige in ihrer Erinnerung sind, bestenfalls ein weiser Idiot, ein nützlicher Dummkopf, ein kleines Mädchen im Körper eines großen Mädchens.

Jene, die mich nicht herabsetzen, fürchten mich – mich und meinesgleichen. Wir werden zu schnell erwachsen, wir wurden zu intelligent gemacht, sind zu weit von ihrer eigenen Erfahrung entfernt, um uns verstehen zu können, angeblich  ohne jede Moral, weil sie im gleichen Alter noch keine Moral kannten. Wir werden losgeschickt, um Dinge zu tun, die sie für notwendig halten und selbst nicht zu tun wagen – schön, dass man uns mit Aufgaben betraut, die uns die Seele kosten könnten, obwohl wir doch angeblich gar keine Seele haben. Wir lernen schnell, diese Furcht und Dummheit der Mehrheit der Menschheit nicht zum Vorwurf zu machen, weil die Alternative darin bestünde, euch alle sterben zu lassen.

Als ich damals entschied, dich zu lieben, musste ich wissen, wie du mich sehen würdest. Ob du wie so viele andere nur ein Kind in einem übergroßen Körper siehst oder jemanden, der dir in allem ebenbürtig ist, abgesehen von der Zeit. Ich wartete auf den Moment der Herablassung, der beiläufigen Abweisung, auf den Augenblick, in dem du fragst, was ich eigentlich wissen kann, weil ich nur so kurze Zeit gelebt habe.

Ich warte immer noch, aber ich rechne nicht mehr damit, dass dieser Moment kommt. Du bist nicht blind für mein Alter oder unsere Unterschiede; du weißt besser als jeder andere, wie kurz meine bisherige Existenz war, weil mein Leben erst beginnen konnte, nachdem ihr Leben vorbei war. Vielleicht siehst du mich als Fortsetzung eines unterbrochenen Lebens, oder vielleicht ist es dir egal, und ich bin für dich einfach nur gleichwertig, weil es keinen Grund gibt, es anders zu sehen. Ich habe noch viel Zeit, es herauszufinden, während unser Leben weitergeht, und wir messen die Zeit nicht an dem, was vorher war, sondern an dem, was wir gemeinsam haben.
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Sex

Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich sitze mit dir zusammen, und du sprichst zu mir, erzählst mir von der Welt, zu der wir aufbrechen werden, wo du und ich ein gemeinsames Leben beginnen werden. Ich bin mir sicher, dass es von großer Bedeutung ist, was du sagst – wichtige Dinge, die ich wissen muss, über eine Welt, auf der ich niemals war, wo ich aber den Rest meiner Tage verbringen werde. Ich bin mir sicher, dass du mir Dinge sagst, die ich mir anhören sollte, aber ich muss gestehen, dass ich kein einziges Wort verstehe.

Stattdessen konzentriere ich mich auf dein Gesicht, auf die Bewegungen deiner Lippen und auf die Erinnerung, wie sich diese Lippen anfühlen, wenn sie mich berühren. Während du sprichst, denke ich daran, wie wir uns das letzte Mal geküsst haben, und an die leichte Reibung, die dabei entstand, weil wir nicht ganz synchron waren. Ich denke daran, wie das Blut in unsere Lippen strömte, um sie weicher zu machen, und wie uns wieder bewusst wurde, wie viele Nervenenden miteinander Kontakt aufnahmen.

Deine Worte treffen auf Ohren, die nicht taub, sondern nur desinteressiert sind, denn obwohl alles, was du sagst, wichtig für mich ist, weiß ich, dass ich dich dazu bringen kann, es jederzeit noch einmal für mich zu wiederholen. Du wirst mir diesen Gefallen tun. Also beobachte ich, wie sich deine Lippen schürzen, anspannen und zusammenpressen, während ich weiß, dass dieselben Bewegungen auch andere Zwecke  erfüllen können, und ich genieße die Erinnerung an diese anderen Zwecke.

Jetzt muss ich mich bei dir entschuldigen, weil ich auf deine Hände starre, die du zur Interpunktion einsetzt – eine weitere Sprachebene, um den Punkt zu verdeutlichen, von dem du glaubst, dass ich ihn mir anhöre, der jedoch in Wirklichkeit an mir vorbeifliegt und hinter mir an der Wand auf einem Haufen landet. Mir wird bewusst, dass ich mich untypisch verhalte, weil du gerade meine Ernsthaftigkeit und meine Konzentrationsfähigkeit schätzt. Du solltest wissen, dass ich ernsthaft und konzentriert bin, nur nicht in Bezug auf das Thema, das dich gerade beschäftigt. Es sind deine Hände, auf die sich meine Aufmerksamkeit konzentriert, ihre knappen und hackenden Bewegungen, die so sehr im Widerspruch zur überraschend fließenden Sanftheit stehen, wenn sie sich auf mir bewegen, und ihrer Stärke, wenn sie sich mit meinem Griff verbinden und mich hinunterdrücken, während du deinen Körper in mich hineindrückst.

Man könnte sich darüber streiten, wer von uns beiden stärker ist, aber darum geht es jetzt nicht. Deine Kraft ist ein Zeichen deines Willens und deiner Forderung, dass ich deinen Willen respektiere. Ich habe die gleiche Forderung gestellt, auf die gleiche Weise. Ich erinnere mich, dass auch du sie respektiert hast, die Hände verschränkt und gedrückt und wieder losgelassen hast, eine weitere Sprachebene, um einen Punkt zu unterstreichen, den ich hören will.

Ich muss mich noch einmal entschuldigen. Jetzt weiß ich gar nichts mehr. Ich bin so weit von dem abgedriftet, was du sagst, dass ich es mir nicht mehr ins Gedächtnis rufen kann. Außerdem bin ich ganz auf andere Dinge konzentriert, von denen ich dir bald erzählen werde. Es tut mir leid, dass ich  mich völlig in deinen Lippen und deinen Händen und der Erinnerung ihrer Berührungen verloren habe. Aber du sollst wissen, dass ich mich dafür entschuldigen werde, indem ich dich dazu bringe, sie zu dem Zweck einzusetzen, den ich für den besseren halte als den, zu dem du sie jetzt einsetzt. Ich glaube, du würdest mir darin zustimmen, dass der Zweck, den ich im Sinn habe, für alle Beteiligten insgesamt betrachtet der bessere ist.

Trotzdem muss ich mich für meine Unaufmerksamkeit entschuldigen. Ich entschuldige mich auch dafür, dass ich dich in diesem Moment überrasche, indem ich den Tisch wegstoße, der sich unpraktischerweise zwischen uns befindet. Und nun muss ich mich dafür entschuldigen, dass ich deinen Stuhl umwerfe, auf dem du immer noch sitzt, und dass dabei dein Hinterkopf auf den Boden schlägt. Ich werde mir alle Mühe geben, damit du deine Schmerzen so schnell wie möglich vergisst.

 

 

Der Sex mit dir ist völlig anders als jeder andere Sex, den ich hatte. Das sage ich nicht als eine jener rastlosen Jungfrauen in der Literatur, die von Ohnmachtsanfällen der Seligkeit fortgeschwemmt werden. Ich neige nicht zu Ohnmachtsanfällen. Du bist zwar sehr gut, aber nicht überwältigend gut; deine bloße Berührung genügt nicht, um mich in fantastische Regionen der Ekstase zu katapultieren – oder mit welchen lächerlichen Phrasen man auch immer eine solche Idee ausdrücken würde.

Sex ist weder eine heilige Sache noch eine physikalischer Vorgang, um eine andere Emotion zum Ausdruck zu bringen. Ich habe Sex, weil es mir Spaß macht und um die Tatsache zu  feiern, dass ich lebe. Ich verstehe, was mit »Liebe machen« gemeint ist, aber das scheint mir eine schlechte Methode zu sein. Ich habe nicht Sex, um meine Liebe zu zeigen. Ich zeige gerne meine Liebe, aber Sex ist eine ganz eigene Geschichte. Ich liebe dich, und ich liebe es, Sex mit dir zu haben, aber ich habe nicht das Bedürfnis, das eine mit dem anderen zu verwechseln. Beides ist wahr, und beides ist gut. Und ich bin völlig damit zufrieden, wenn es dabei bleibt.

Vor dir hatte ich nur Sex mit meinesgleichen, mit jenen, die wie ich geboren wurden, die wie ich kommunizieren, die genauso in der Lage sind, Empfindungen und Gefühle unverfälscht und in ihrer ganzen Bandbreite zu übermitteln, über denselben Kanal, auf dem wir mit Worten kommunizieren. Für uns ist Sex keineswegs eine rein körperliche Angelegenheit oder eine pantomimische Annäherung an das Wissen, dass das, was man tut, gut für jene ist, mit denen man es tut. Man spürt, was die anderen spüren, und sie spüren, was du spürst, eine positive Feedbackschleife, die jeden Stoß, jeden Kuss, jede Berührung aufnimmt und verstärkt, bis deine Nerven vor Erschöpfung und mit der Erschöpfung deiner Partner vibrieren.

Ich muss nicht weiter ausführen, wie viel Spaß das machen kann. Aber ich sollte darauf eingehen, woran es dieser Erfahrung mangelt. Im Kopf des anderen zu sein, verbessert die Choreografie, und es macht einem bewusst, dass es eine Choreografie ist, ein Bewegungsablauf, der die Lust verstärken soll, auf die sexuelle Mechanik konzentriert, jedoch auf Kosten der Verbindung, was ironisch ist, wenn man bedenkt, dass dein Liebhaber genauso tief in deinem Kopf ist, wie er in deinem Körper ist.

Als wir das erste Mal miteinander schliefen, sendete ich dir meine Empfindungen, um uns geistig zu verbinden, doch  dann bemerkte ich, dass dein Bewusstsein verschlossen war, dass dein Geist nicht einen Augenblick lang so offen wie dein Körper war. Dass dir diese Dimension beim Sex immer gefehlt hatte. Dafür bemitleidete ich dich. Und dann hast du mich mit deinem Mund berührt, mit deinen Händen, und ich konnte mich nur darauf konzentrieren, wie du dich auf mir, an mir und in mir bewegst.

Und ich erkannte, dass dir gar nichts fehlt. Statt die Widerspiegelung deiner Gedanken in meinen zu spüren, spürte ich dein Verlangen und deinen unausweichlichen Drang, in mir zu sein, nicht nur mit deinem Körper und nicht nur mit deinem Geist, sondern mit jedem Partikel deiner Seele. Ich lachte und kam im gleichen Moment, und ich weinte, als ich versuchte, dich zu verschlingen, dich zu besitzen und jeder Teil von dir zu sein, genauso sehr, wie ich selbst zu sein.

Es war etwas, das ich nie zuvor getan hatte und mit niemand anderem tun werde. Du hast mich dem Verlangen geöffnet, und ich will niemanden außer dich begehren.

 

 

Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass wir das Zimmer ziemlich in Unordnung gebracht haben, aber ich bedaure es nicht, sagen zu müssen, dass du in mir bist. Wir werden das Zimmer später wieder in Ordnung bringen, aber jetzt möchte ich mich auf das konzentrieren, was wir tun. Dabei frage ich mich, warum ich mir die Mühe mache, all dies in meinem Kopf zu erzählen, mich zu beobachten, wie ich beobachte, wie du in mir bist.

Jetzt erinnere ich mich. Ich beobachte all dies, weil ich möchte, dass du weißt, woher ich das Wesen des Verlangens kenne, dass ich es von dir gelernt habe und dass ich mich frage, ob es  wirklich Verlangen ist, was ich verspüre. Ich habe mir die Zeit genommen, Abhandlungen über das Wesen des Verlangens zu lesen, und nun kenne ich die physiologischen Aspekte – die biochemischen Auswirkungen auf das Gehirn, die Öffnung neuer Verbindungen. Doch neben dieser Physiologie gibt es auch die Psychologie, die Warnung, dass Verlangen nicht von Dauer ist, dass das Neue fade wird und das Verlangen sich Neuem zuwendet, an das es sich binden kann, oder dass es einfach verschwindet und etwas anderes zurücklässt, das auf seine eigene Art befriedigend sein mag, aber eben kein Verlangen ist.

Wenn das wahr ist, verspüre ich in diesem Moment kein Verlangen. Was ich für dich empfinde, ist nicht fade geworden, ist nicht verschwunden oder geringer geworden, sondern hat sich verstärkt, seit du zum ersten Mal deinen Mund auf meinen gedrückt hast, als du mir dein eigenes Verlangen gezeigt hast. Ich schaue dich jetzt an, während du in mir bist, und ich möchte dich tiefer in mich hineindrücken, bis kein Raum mehr zwischen uns ist, keine Lücke, wo ich aufhöre und du beginnst, sondern nur ein Kontinuum und eine Bindung, gegenseitig und unwiderruflich. Wenn das kein Verlangen ist, weiß ich nicht, wie ich es nennen soll. Ich kann es nur Liebe nennen, die ich bereits auf ganz unterschiedliche Weise spüre.

Ich habe kein Wort, um zu beschreiben, was ich empfinde, wenn es weder Verlangen noch Liebe ist. Also werde ich es so ausdrücken, wie ich es ausdrücken kann, nicht mit Worten, sondern mit Taten, mit Lippen und Händen und Körpern und Verschmelzung, mit Berührung, Sex und Ekstase.

Ich war nie so tief in jemandem, wie ich in dir bin. Ich liebe es, dich in mir zu spüren, die körperliche Entsprechung meiner seelischen Verfassung, der fleischliche Ausdruck dessen,  was ich zu dir sagen würde, wenn ich Worte dafür hätte. Ich drücke dich in mich und küsse die Lippen, die vorhin noch gesprochen haben. Ich nehme die Hände, die vorhin noch in der Luft gestikulierten, und bitte dich, sie auf mir zu bewegen. Später wirst du mir noch einmal sagen, was du bereits vorhin gesagt hast, und dann werde ich dir zuhören, versprochen!

Doch im Augenblick kann ich nur sagen, dass ich mich entschuldigen muss, weil ich dich haben will. Und ich entschuldige mich schon jetzt für die vielen Male, wenn ich dich wieder haben will, von jetzt bis zum Ende unseres Lebens. Wenn dein Herz in der Lage ist, mir zu verzeihen, werde ich dafür sorgen, dass du es nicht bereust, und ich werde dir jedes Mal verzeihen, wenn du mich willst, und ich werde deine Entschuldigung annehmen, wie du jetzt meine annimmst.
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Angst

Die Angst betritt das Zimmer, nimmt auf einem Stuhl Platz und bittet mit einem höflichen Lächeln darum, die Verhandlung eröffnen zu dürfen. Die Angst ist klein und hart und geduldig, und sie ist hinterhältig, denn sie weiß, dass ich die Bitte um Verhandlung nicht abschlagen kann. Ich bin verpflichtet, der Angst zu gehorchen, weil ich ein Mensch bin und weil kein Mensch ohne Angst ist. Die Angst sitzt da und lächelt, und sie ist ein Raubtier, reglos und lautlos und gelassen, ein Beobachter, der seine Kraft spart und sich mit dem Abwarten begnügt. Wir beobachten und mustern uns gegenseitig, sie, um mich zu zerstören, und ich, um mich nicht zerstören zu lassen. Und weil ich mich nach anderer Gesellschaft sehne, bitte ich sie dann, mir zu zeigen, wovor ich Angst haben sollte.

Als Erstes bietet sie mir die Angst vor dem Tod, und ich lache. Ich lache, weil ich den Tod allzu gut kenne, um ihn noch fürchten zu können. Der Tod ist mein Vertrauter und mein Gefährte, ich bin seine Botin und seine Handlangerin. Wir waren zu oft gemeinsam unterwegs und haben uns gut kennengelernt; wir sind nicht unbedingt Freunde, aber gute Bekannte, weil man sich nie mit dem Tod anfreunden kann, ohne ihn zu umarmen, und deshalb halte ich ihn vorläufig auf sicheren Abstand. Dennoch kenne ich seine Methoden, seine Mittel und seine Ziele. Ich weiß, dass seine legendäre Launenhaftigkeit maßlos übertrieben wird, aber nicht seine  Unausweichlichkeit. Der Tod kommt zu uns allen, auch zu jenen, die ihm gute Dienste geleistet haben.

Es ist dumm, vor dem Unausweichlichen Angst zu haben. Ich weiß, dass ich sterben werde. Die Angst vor dem Tod wird ihn nicht veranlassen, später zu mir zu kommen, sondern ihn vielleicht sogar früher anlocken, wenn die blinde Flucht vor ihm mich letztlich genau in seine Arme treibt. Ich werde mich nicht vor ihm fürchten, und ich werde mich nicht davor fürchten, zu ihm zu gehen, wenn die Zeit gekommen ist. Ich sage der Angst, dass sie mir etwas anderes zeigen soll.

Sie zeigt mir den Schmerz, so vielfältig, wie der Tod einmalig ist, von großer Kreativität, um unsere Aufmerksamkeit zu fesseln, in seinem Wunsch, selbst den letzten Rest unseres Bewusstseins zu überwältigen. Der perfekte Egoist.

Das beeindruckt mich nicht. Der Schmerz ist ein Werkzeug, ein Diagnoseinstrument für unsere Körper, ein Hebel für andere Körper, und er ist ein Symbol für etwas anderes, das viel mehr unsere Aufmerksamkeit verdient hat. Der Schmerz mag den Tod repräsentieren, dem ich die Angst verweigere. Der Schmerz mag Macht repräsentieren, und auch ihr verweigere ich die Angst. Ich bin besser als jene, die ihre Macht benutzen möchten, um mir Angst vor ihnen einzuflößen – die Macht, die behauptet, ich müsste alles tun, nur um weiterexistieren zu können. Sie gehen davon aus, dass sie mein Leben in der Hand haben. Ich bereue nur, dass ich, wenn mein Leben endet, nicht mehr dabei sein kann, wenn sie erkennen, wie wenig Macht sie über mich hatten. Ich habe entschieden, vor all dem, was der Schmerz repräsentiert, keine Angst mehr zu haben, und sehe den Schmerz nur noch als Vorgang, als Signal, als Nervenempfindung, die man aushalten muss.

Natürlich weiß die Angst all das. Sie weiß, dass ich weder den Tod noch den Schmerz fürchte und auch nicht jene, die beides als Hebel benutzen möchten, um mich von meinem Willen zu entfremden. Genau das tut die Angst: Sie zeigt dir, was du ertragen kannst, und dann zeigt sie dir, was unerträglich ist, damit du dich ihr öffnest und sie von deinem Herzen zehren lässt. Ich weiß es, und selbst dieses Wissen hält mich nicht davon ab, einen kurzen Moment der Befriedigung und der Hoffnung zu empfinden, dass die Angst aufsteht und sich entfernt. Die Angst erlaubt dir einen Moment der Hoffnung, dass sie vielleicht doch nicht genau weiß, was dich zerbrechen wird. Aber sie weiß es, und sie beweist es mir, indem sie mir dich zeigt und indem sie mir dich ohne mich zeigt.

Davor habe ich Angst. Und ich gestehe, dass ein Teil von mir dich deshalb ein wenig hasst, weil du mein Leben so sehr mit deinem verwoben hast, dass ich mich nicht mehr losreißen kann, ohne mich zu verlieren – ich, die ich immer nur ganz ich war, aber die jetzt weiß, was sie verlieren könnte, wenn sie dich verliert.

Es ist nicht dein Tod, vor dem ich Angst habe. Auch nicht die Trennung von dir. Wir haben Krieg geführt, solange wir uns kennen. Der Tod folgt uns beiden, und die Trennung war das, was wir die meiste Zeit miteinander hatten. Unsere gemeinsame Zeit war gleichzeitig winzig kurz und kostbar im Vergleich zu unserer Zeit der Abwesenheit. Der Tod und die Trennung würden nichts an dem ändern, was zwischen uns ist. Das, wovor ich Angst habe, ich die Verringerung und die subtile Veränderung, und der Moment, in dem das Leben ohne dich zu einer erträglichen Vorstellung wird.

Das erscheint mir so klein, verglichen mit all den anderen Dingen, vor denen man Angst haben könnte. Es hätte nicht  einmal Endgültigkeit; du und ich würden unser Leben fortsetzen, ohne dass der Tod oder die Ferne uns trennen würden. Nur das Desinteresse und die Feststellung, dass das, was wir haben, zu etwas wird, das wir einst hatten, dass es zur Erinnerung und Geschichte wird. Was ist, wird von dem getrennt sein, was war, und von dem, was sein wird.

Etwas von geringer Bedeutung, etwas, das man überleben kann. Und dieser Gedanke stürzt wie ein Trümmerstück auf mich herab und bohrt sich in mich, um mit brutaler Gewalt in mir zu brennen. Ich blicke zum anderen Stuhl und sehe, dass die Angst verschwunden ist, nicht weil sie fort ist, sondern weil sie das gefunden hat, worin sie in mir weiterleben wird. Ich habe Angst vor einem Leben ohne dich und vor dir ohne mich.

 

 

Ich habe entschieden, dir diese Angst nicht anzuvertrauen. Du hast es nicht verdient, dass ich dich damit belaste. Es gab nie eine Zeit, in der du mich nicht in die Arme schließen wolltest, selbst wenn ich dich zurückgestoßen habe (zum Beispiel wie ich dich, als wir einander offiziell vorgestellt wurden, über einen Tisch geworfen habe). Du hast mich nie dazu gebracht, dass ich dich um Verzeihung bitte, weil ich sie bin, und du hast mich nie nur deshalb geliebt, weil ich der letzte Rest von ihr bin, der dir noch geblieben ist. Du hast immer mich gesehen, und du hast mich immer mit dir gesehen.

Ich schäme mich für diese Angst, die keine reale Grundlage hat, die nur durch meine eigene Irrationalität hervorgerufen wird. Ich habe so vieles, womit ich sie entschuldigen könnte, angefangen mit meiner Jugend und meiner Unerfahrenheit, mein Leben mit dem eines anderen Menschen zu verweben.  Aber ich werde diese Angst nicht rationalisieren. Sie ist, was sie ist, die Schlange an meinem Ohr, die flüsternd den Sündenfall verspricht.

Ich bin ein Mensch. Die Angst lebt in mir und bemüht sich, mein Herz zu verbittern. Aber ich weiß etwas über die Angst. Die Angst ist ein Raubtier, das sich von der Zukunft ernährt, von dem, was sein könnte und was möglich ist, entlang der ganzen Linie unseres Lebens. Die Angst lebt in mir, und daran kann ich nichts ändern. Aber ich will die Angst aushungern. Ich habe mich entschieden, hier und jetzt mit dir zu leben.

Vielleicht wird sich unsere Liebe in der Zukunft verringern, und vielleicht werden wir uns trennen, und dann bleibt uns nur noch die Erinnerung. Ich akzeptiere diese Möglichkeit, und damit lege ich sie zu den Akten. Was mir bleibt, ist dieser Augenblick, bist du an meiner Seite. Ich habe mich entschieden, in diesem Augenblick bei dir zu sein, dich in der Gegenwart und im Präsens zu lieben. Das ist die einzige Zeit, die wir haben, die wir jemals hatten, die wir jemals haben werden. Unser ganzes Leben findet hier und jetzt statt, ganz gleich, wo und wann das Hier und das Jetzt sein mag.

Ich liebe dich jetzt und werde es nicht bereuen, dich geliebt zu haben, und ich werde keine Angst davor haben, dich weiter zu lieben. Ich bin jetzt hier, und ich bin bei dir. Das genügt mir, solange es so ist.

Mit diesem Gedanken akzeptiere ich, was ich von der Angst akzeptieren muss, und gehe auf dich zu. Die Verhandlung ist abgeschlossen, und jetzt bleiben nur noch du und ich.
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Enden

Es wird Zeit, zum Ende und zum Anfang zu kommen.

Ich stehe in einem Zimmer, in dem sich zwei von mir befinden. Die eine bin ich, wie ich immer war, solange ich mich an meine Existenz erinnere. Die andere ist die, die ich sein werde, jemand, in die ich übergehen werde, um die zu werden, die ich sein muss, wenn wir unser gemeinsames Leben beginnen.

Ich kann nicht damit aufhören, sie anzustarren. Ich sehe mich selbst in der Wölbung ihrer Wange und in der Linie ihrer Nase und in der Länge ihrer Gliedmaßen. Durch sie werde ich viele Dinge gewinnen, die ich gar nicht haben möchte.

Ich werde einen Ehemann gewinnen und eine Tochter und eine neue Welt, die ich nicht mit gezückter Waffe betreten und deren Bewohner ich nicht verteidigen oder töten muss. Ich werde sehr viel Frieden gewinnen und eine Identität, die meine eigene ist – nicht die eines Soldaten oder eines Offiziers oder eines Killers, sondern einfach nur Jane Sagan, wer auch immer das sein mag.

Sie bietet mir so viele Dinge, sie, die ich noch nicht bin. Und um sie zu werden, muss ich nur mich selbst aufgeben.

Ich gebe viel an Kraft und Geschwindigkeit auf. Mein neuer Körper hat nur das, was die Natur und die Evolution ihm zur Verfügung stellten, so schwache Gliedmaßen, dass das Gehirn gezwungen ist, sie zu verbessern, mit Speer und Schwert und Bogen, mit Gewehren, Getrieben und Motoren, mit jenen wunderbaren Schöpfungen von Menschen, um die Schwächen  eines Körpers auszugleichen, der kaum in der Lage ist, das eigene Gehirn im Kopf herumzutragen.

Ich gebe viel an Geist auf, verzichte auf den fließenden Übergang von Maschine zu grauer Hirnsubstanz, durch den ich mich in andere erweitere. Ich kopple meine Gedanken von ihnen ab und sie ihre von meinen, ich zerschneide die Verbindungen, die mich aufrechterhalten haben. Ich schließe mich in meinem Kopf ein. Ich lebe ganz allein mit meinen Gedanken, deren Echo in der Enge gedämpft wird.

Ich gebe viel an Identität auf, als Soldat, als Offizier und als Killer, als Freundin und Kollegin und als jemand, dessen Hand dafür sorgte, dass die Menschheit ihren Platz im Universum behält.

Kein Zweifel, durch das, was ich aufgebe, werde ich schwächer sein. Kein Zweifel, ich werde wieder lernen müssen, wie ich mich in einer Welt zurechtfinde, die nicht mehr so funktioniert, wie sie sollte. Kein Zweifel, das werde ich allein durch Willenskraft schaffen müssen, und meine Verzweiflung und Wut darüber, weniger zu sein, als ich war, werde ich nicht an dir auslassen. Selbst in meinem geschwächten Zustand bin ich immer noch gefährlich und könnte zornig werden über das, was ich mir selbst genommen habe, indem ich diese neue Identität annehme.

Die Frau, die die Augen im Körper öffnet, den ich vor mir sehe, kann nicht dieselbe sein wie die, die die Augen im Körper schließt, den ich jetzt noch habe. Zu viel ändert sich, als dass es intakt bleiben könnte, zu viel, das ich zurücklassen muss und nicht mitnehmen kann. Ich werde mein Bild von mir bei mir behalten, aber es wird nur noch ein Teil von mir sein, der dazu passt.

Wenn du von all diesen Gedanken wüsstest, würdest du mich bitten, mir diesen Schritt noch einmal zu überlegen, mich zu fragen, ob ich überzeugt bin, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Du würdest dich lieber einem Leben ohne mich stellen, als mich zu zwingen, ein Leben zu führen, für das ich mich nicht aus eigenem Antrieb entschieden hätte. Ich weiß, dass du genau dies sagen und tun würdest, ich weiß es genauso, wie ich mich kenne.

Und deshalb sage ich dir voller Zuneigung, dass du manchmal ein ziemlicher Dummkopf sein kannst. Es würde mich nicht stören, dass die Vorstellung, mich nicht haben zu können, dich wütend macht und nicht schwermütig und schicksalsergeben. Es gibt Dinge, die du noch über mich lernen musst, und das ist eins davon. Ich will nicht sagen, dass du zu rücksichtsvoll bist, aber es würde mich nicht stören, wenn du mir sagst, was du willst, und es an die erste und nicht an die letzte Stelle setzt.

Es würde mich nicht stören, weil ich jetzt genau dasselbe mache. Du solltest nicht denken, ich würde das alles nur für dich tun, dass es selbstlose Hingabe wäre oder der Ausdruck sklavischer Ergebenheit, das Opfer der Meerjungfrau oder aus dummer Liebe über glühende Kohlen zu gehen. Dazu bin ich zu egoistisch. Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht deinetwegen, sondern meinetwegen hier bin. Ich will dich für mich haben. Ich will unser gemeinsames Leben für mich haben. Ich will die Stille des Friedens und der Erlösung von der Existenz als jene, die dem Tod immer zehn Schritte vorausgeht. Ich will die Ehre erleben, nicht gefürchtet oder gehasst zu werden, und ich will nicht, dass diese Gefühle die passenden Reaktionen auf meine Anwesenheit sind.

Ich möchte in der Lage sein zu sagen, dass ich meine Aufgabe erfüllt habe und dass ich es gut gemacht habe. Aber diese Aufgabe ist abgeschlossen, und nun wird es Zeit für meine Belohnung, und diese Belohnung bist du und ist dieses Leben. Das alles will ich, und ich bin bereit, dafür zu bezahlen, dass ich es bekomme.

Trotzdem ist es nicht einfach.

Ich glaube, in diesem Punkt bin ich dir nun ebenbürtig: Auch du hast einst ein Leben aufgegeben, eine ganze Welt verlassen, alles, was du hattest, und alles, was du kanntest, auf dieser einen Kugel aus Fels, Luft und Wasser. Du hast ihr den Rücken zugekehrt und bist in ein neues Leben eingetreten, in dem du mich gefunden hast. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es leicht war, so etwas zu tun.

Aber war es wirklich ein Opfer? Hat es dir mehr abverlangt, als du ertragen konntest? Es hat nichts von dem genommen, was du getan hast; du hast nur ein Leben verlassen, in dem es für dich nichts mehr zu tun gab, außer die Zeit totzuschlagen. Auch wenn es hart klingt, aber es ist kein Opfer, etwas aufzugeben, von dem man gar keinen Nutzen mehr hat.

An diesem Punkt bin ich jetzt. Dieses Leben hat mich zu der gemacht, die ich bin und die dieses Leben nicht mehr will. Ich habe so viel vom Universum gesehen, aber nur mit der Waffe in der Hand und einem Auftrag im Kopf. Ich bin bereit, mir einen kleineren Teil davon in Frieden und in aller Ruhe anzusehen. Es ist kein Opfer, wenn man für das bezahlt, was man will, auch wenn der Preis hoch ist. Der Preis für dieses neue Leben ist alles, was ich im alten Leben hatte. Du hast einst alles in deinem alten Leben aufgegeben und mich gewonnen. Ich bin bereit, dieses Leben aufzugeben und dich zu behalten.  Ich liege im Behälter, in dem sich alles befindet, was ich jetzt bin, aber nichts von dem, was ich sein werde, und beobachte, wie die Technikerin ihre Vorbereitungen trifft. Du hältst meine Hand und erzählst mir, wie es für dich war.

Ich lächle und möchte dich küssen, aber nicht hier und nicht jetzt. Ich will keinen letzten Kuss in einem alten Körper und einem alten Leben. Ich will einen ersten Kuss in einem neuen Leben, ein erfülltes Versprechen ohne Bedauern. Ich freue mich schon auf diesen Kuss. Ich halte diesen Kuss in meinen Gedanken fest, wie ich mich dort festhalte und du mich.

Nun schaut die Technikerin zu mir herüber und fragt mich, ob wir beginnen können. Ich sehe dich an und sage, dass ich bereit bin.






Anhang

In memoriam Kompanie D

 

In der Transkription der Datei ISK/KVA-ADRI-003-4530/ 6(C) (»Sagans Tagebuch«) erwähnt Lt. Sagan kurz ihre erste Mission, die Rettung und Bergung der Kompanie D der 16. Brigade, die an der 3. Schlacht von Provence beteiligt war. Lt. Sagans negative Einschätzung der taktischen Fähigkeiten der Kompanie ist ungerechtfertigt. Die offizielle Geschichte der Schlacht (KVA-SA/OGS-003-1800/1(A)) beweist eindeutig, dass die Kompanie D taktisch gut gegen eine weit überlegene feindliche Streitmacht gekämpft und den Boden für die spätere Wiedereroberung des Planeten durch KVA-Einheiten bereitet hat. In Anerkennung ihres Opfers verzeichnen wir hier die Namen der Gefallenen der Kompanie D der 16. Brigade.
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